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Nur weniger Andeutungen bedarf es, um dem 
Lefer den Standpunkt zu zeigen, aus welchem er das 
vorliegende Büchlein zu betrachten hat. Diefer Ges 
nius aus Schillers fämmtlihen Werfen 
fol in dem Gebiet derfelben ihm ein fichrer Führer 
werden und ihn Das dort mannigfach zerfireute 
Schöne mit Einem Blick überfhauen laffen. Denn 
an Erhabenheit, Tiefe und Umfang der Ideen, ver, 
bunden mit dem reinften Adel des fittlichen Gefühls, 
iſt Schiller noch von feinem Dichter übertroffen wor⸗ 
den, und Die Worte, die er feinen Marquis Pofa 
an den Don Carlos richten läßt: 


Du warſt fo rei! ein ganzer Weltkreis hatte 
Sn deinem weiten Bufen Raum, 


laffen ſich buchſtaͤblich auf Schiller felbft anwenden. 
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VI 


Der Herausgeber dieſer Blumenleſe, feines Wiſ—⸗ 
ſens, der erſten, die auf einen gewiſſen Grad von 
Vollſtaͤndigkeit Anſpruch machen kann, hat ihr auch 
dadurch noch einen erhoͤhten Werth zu verleihen ge⸗ 
ſucht, daß er die einzelnen Maximen und Sentenzen 
unter gewiſſe allgemeine Rubriken ſyſtematiſch geord⸗ 
net hat. Das unter jeder Stelle befindliche Citat be⸗ 
zieht ſich auf die neuſte Taſchenausgabe von Schillers 
Werken in zwoͤlf Baͤnden, an welche ſich dies Werk 
auch durch Druck und Format als ein unentbehrli⸗ 
ches Supplement anſchließt. Aus dieſem Geſichts⸗ 
punkte betrachtet, wird auch das beigefuͤgte alphabe⸗ 
tiſche Regiſter uͤber den Inhalt der einzelnen Baͤnde 
der Schillerſchen Werke den Beſitzern derſelben eine 
willkommene Gabe ſeyn. 

Moͤge das Buͤchlein ſich viele Freunde erwerben! 


Jena im Februar 1839. 
Dr. Heinrich Döring: 
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Glande uud Religion. 





Ein Gott ift, ein heiliger Wille lebt, 
Wie auch der menfchliche wanke; 
Hoch uͤber der Zeit und dem Raume ſchwebt 
Lebendig der hoͤchſte Gedanke; | 
Und ob Alles in ewigem Wechſel Ereift, 
Es beharret im Wechfel ein ruhiger Geifl. 
Sqillers Werte. Bd. 1. ©. 408. 
Ich ſah eine Volksmenge nach der Kirche ſtroͤmen, ich 
hoͤrte ihre begeiſterte Andacht zu einem bruͤderlichen Gebete ſich 
vereinigen — zweimal ſtand ich vor dem Bette des Todes, 
ſah zweimal — maͤchtiges Wunderwerk ber Religion! — bie 


Hoffnung des Himmels uͤber die Schreckniſſe der Vernich⸗ 


tung ſiegen, und den friſchen Lichtſtrahl der Freude im ge⸗ 
brochenen Fuge des Sterbenden ſich entzuͤnden. 
S. W. 86. 10. ©. 277208. 
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Glande und Keligtan. 





Ein Gott ift, ein Heiliger Wille lebt, 
Pie aud) der menfchliche wanke; 
Hoc) über der Zeit und dem Raume ſchwebt 
Lebendig der hoͤchſte Gedanke; | 
Und ob Alles in ewigem Wechfel Ereift, 
Es beharret im Wechfel ein ruhiger Geifl. 
ESchillers Werte. Bd. 1. ©. 408. 
Ich fah eine Volksmenge nach ber Kirche firömen , ich 
hörte ihre begeifterte Andacht zu einem bruͤderlichen Gebete ſich 
vereinigen — zweimal ſtand ich vor dem Bette des Todes, 
ſah zweimal — maͤchtiges Wunderwerk der Religion! — die 


Hoffnung des Himmels über bie Schredtniffe der Vernich⸗ 


tung fiegen, und ben frifchen Lichtſtrahl der Steude im ges 
brochenen Auge des Sterbenden ſich entzuͤnden. 
S. W. 8.10 8. 77-28. 
* 
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Religion des Kreuzes, nur du verfnäpfteft in einem 
Krane, der Demuth und Kraft doppelte Palme zugleich. 
S. W. Bd. 1. ©, 385. 


Der allwiffende Gott, den der Thor und Böfewicht mit: 
ten aus feiner Schöpfung zernichtet, braucht ſich nicht durch 
den Mund des Staubes zu rechtfertigen. Er ift eben fo 
groß in den Tyranneien, als irgend in einem Lächeln ber 


fiegenden Zugend. 
S. W. Bd. 2. ©. 157. 


Der duͤrre Zweig kann Zweige treiben in des Glaubens 


and. 
v ©. =. B. 6. e. 176. 


Unter ber Ste aller Religionen liegt die Religion ſelbſt, 


die Idee eines Goͤttuchen. 
©. D. St. 4. ©. ass. 


Goͤttlich muß die Lehre ſeyn, die die Beſten unter den 
Menſchen bekennen, die ſo maͤchtig ſiegt, und ſo wunder⸗ 


bar troͤſtet. 
S. W. Bo. 10. ©, NB. 


D die Begluͤckten, bie das froh getheilte 
Gebet verfammelt in dem Haus des Herrn! 
| ©». 3.86.13 


- 


Höre mich, Sott, in meins hoͤchſden Naht 
Hinauf zu bir, in. heißem Flehenswunſch, 
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In beine Himmel fenb’ ich meine Seele. 
Du Eannft die Fäden eines Spinngewebs & 
Stark machen, wie die Zaue eines Schiffs; 
Leicht ift e8 deiner Almacht, ehrne Bande 
In dünnes Spinngewebe zu verwandeln. 
Du halfſt Simfon, der blind war und gefeffelt, 
Und feiner flolzen Feinde bitten Spott 
Erduldete. — Auf dich vertrauend faßt' er 
Die Pfoften feines Kerkers mächtig an, 
Und neigte fi) und fihrzte das Gebäude. 
S. W. 80.5. ©. 866 807. 


Ein irdiſch Pfand bedarf der Glaube, 
Das hohe Himmlifche ſich zuzueignen. | 
Drum warb der Gott zum Menfchen und verfchloß 
Die unfichtbaren himmliſchen Gefchente 
Geheimnißvoll In einem fihtbarn Leib. 
Die Kirche iſt's, die heilige, die hohe, 
Die zu dom Himmel uns die Leiter baut; 
Denn nur der Glaube Alter ftärkt den Glauben, 
Mo Zaufende anbeten und verehrten, 
Da wird die Gluth zur Flamme, und befldigelt 
Schwingt ſich ber ‚Saft in alle Himmel auf. 

S. W. 85 S. 17. 


Der Gedanke Gott wect einen fuͤrchterlichen Nachbar 


auf, ſein Name heißt Richter. Ein inneres Tribunal, 
1 % 


das fi) nimmierniehr dutch Teeptifche Gruͤbeleien beſtechen 
laͤßt, Dird erwachen und! Gericht über und halten. Aber 
ed wird ein Erwachen ſeyn, wie des Lebendig⸗ Begrabenen 
im Bauche des Kirchhofs; es wird ein Unwille feyn, wie bes 
Selbſtmoͤrders, wenn er dan töbtlichen Streich ſchon gethan 
hat, und bereut; es wird ein Blitz ſeyn, der Nie Mitternacht 
bed Lebens zumal‘ Ibeflammt; es wird ein Blick feyn, 
und wenn Jemand da 'noch feſtſteht, ſo foll er gewonnen 


haben. 
J S. W. 85.2. ©. 189, 


— 


auf , edle Seele, entreiß” dic dem Wahn, 
Und den himmlifchen Glauben bewahre ! Ä 
" Bas kein Ohr vernahm, was die Augen nicht fahn, 
Es iſt dennoch das Schöne, das Wahre! 
Es if nicht draußen, ba fucht es der Thor; 
Es iz in dir, du bringſt es ewig hervor. 
S. W. Bd. 1. ©. 405. 


Say man nich, es gebe eine beffere Welt, wo bie 
Traurigen RB: frenen und die Liebenden fich wieder erken⸗ 
nen? — Sa, eine Welt, mo bie Schleier hinwegfallen — 
Ewigkeit iſt ihr Name. 

S. S. 8.2 ©. 181. 
Wort gehalten wirb in jenen "Räumen | 

Jedem fol , gtäubigen Gefuͤhl. Br un: 

8... BL. 8, m, 








& 
Werift der Menſch, „ber ſich vermeſſen will, 


Des Zufalls ſchweres Steuer zu regieren, | 


Und be nicht der Allwiſſende zu ſeyn? 
SD. Bd. . 6. a. 


Die Hoffnung ehrt uns in’8 Leben ein, - > 
Sie umflattert den fröhlichen Rnaben, : .. . m 
Den Juͤmgling begeiftert ihr Bauberfihein, - . > vad 
Sie wird mit dem Greis nicht begraben; ° -... =... 
Dann beſchließt er Im Grabe ben müden Lauf, 2023 


"Noch am Grabe pflanzt er — bie Hoffnung auf. 
S. W. Bb.1. ©. 58% 


Religion dehnt: ihre Foderungen auf wirkliches Handeln 
aus. Geſetze hemmen nur Wirkungen, die den Zuſammen⸗ 
bang der Geſellſchaft auflöfen — Religion befiehlt ſoiche, 
bie ihn inniger machen. Sene berrfchen nur ber .bie offen⸗ 
baren Äußerungen des Willens, nur Thaten find ihnen un⸗ 
tertban — biefe fegt ihre Gerichtsbarkeit bis in die verbors 
genften Winkel des Herzens fort, und verfolgt den Gebans 
Een bis an die innerfte Quelle. Geſetze find glatt und ge⸗ 
fchmeidig, mwandelbar wie Laune und Leidenfchaft — Reli⸗ 
gion bindet fireng unb ewig. ‚ Kan: 
| S.2.8.106.70.. , 

Ihr ſtuͤrzt nieder, Millionen ? 
Ahneft bu ben. Schöpfer, Melt? 


2 — DR 7 
er 4 ‘ \ 


Sud)’ ihn über'm Sternenzelt N we 
Über ‚Sternen ‚muß er wohnen. | 


a 
— 


&.®. wb. 1. @.08. 


— 


Das eben iſt die Feuerprobe ſeiner großen Vollendung 
und der füßefte Triumph für den höchften Geift, „daß auch 
Fehlſchluͤſſe und Taͤuſchung feiner Anerkennung nicht ſcha⸗ 
den, daß alle Schlangenkruͤmmungen der ausſchweifenden 
Vernunft in die gerade Richtung der ewigen Wahrheit zu⸗ 
letzt einſchlagen, zuletzt alle abtruͤnnigen Arme ihres Stromes 
nach der naͤmlichen Muͤndung laufen. 

S. W. Bd. 10. S. M. 
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Dem ſel'gen Geiſte folgen nicht die Schwaͤchen 
Der Sterblichkeit in die Verklaͤrung nach. 
S. W. Bd. 6. ©. 170. 


— 


Es iſt kein leerer, ſchmeichelnder Wahn, 
Erzeugt im Gehirne des Thoren, | 
Sm Herzen kuͤndet es Taut fich an: 
Bu. was Beſſerm find wir geboren; 
Und was die innere Stimme fpricht, ; 
Das täufcht die hoffende Seele nicht. u 
| S. W. Bd. 1. ©, 888, 


3 


Mein Glaube greift vertrauend in die Wolken. 
So viele Pfaͤnder ſeine Gnade gab 
Der Himmel nicht, daß wir am Ende trauern. 


S. W. Bi: ©. 802. 
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Da ber Dichtung zauberifche Hülle 

Sich noch lieblich um die Wahrheit wand — 
Durch die Schöpfimg floß da Lebensfülle, 
Und was nie empfinden wird, empfand. 

An der Liebe Bufen fie zu druͤcken, 

Gab man höhern Adel der Natur, 

Alles wies den eingeweihten Blicken, 


Alles eines Gottes Spur, 
S. W. Bd. . 8.9. 


Was den großen Ring bewohnet, 
Huldige ber Sympathie! 
Zu den Sternen leitet fie, 
Wo der Unbekannte thronet. 
68 8.188. 


Die ewige Gerechtigkeit zu fühnen, 
Starb an dem Holze Gottes Sohn. 
S. W. Bd. 8. ©. 488. 


Vor dem Glauben | 
Gilt keine Stimme der Natur. 
&. W. Br. 3. S. 434. 


Welche Religion ich bekenne? Keine von Allen, 
Die bu mie nennfl. — Und warum? Aus Religion. 
“ ER Bh 1: ©. 418, 
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Dulbet muthig, Millionen! .  -- —— 
Duldet für die beſſre Welt! 
Droben uͤberm Sternenzelt 

Wirrd ein’ großer Gott belohnen. 
" S. W. 3.1.0, 


ne, Das  Seienr führet oft: an verborgenem Band 
Den Menſchen auf geheimnißvollen Pfaden; 
Dich über ihm wacht eine Götterhand, 
Und wunderhar entwirret ſich der Faden. 
S. W. Bd. ‚6. ©, 806. 
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Zweifel und Befignation. 


— 





Was heißt hie. Zukunft, die uns Graͤber decken? 
= Die, Ewigkeit, mit dev. du eitel prangft? 

.; Ehmwurdig nur, weil Huͤllen ſie verſtecken, 
Der Rieſenſchatten unſrer eignen. Schrecken 
sm " hohen — der Geaifnsansft 

- eo SR. 861. 6,9. 


Ber mir Blei inkee? - —— - if. Als, p finfter — 
verworreue Lityſinche — een. —— — kein leitendes 


) 9 


Geſtirn — wenn's aus waͤre mit dieſem letzten Odem⸗ 
zug — Aus, wie ein ſchales Marionettenſpiel? Aber 
wofür der heiße Hunger nah Gluͤckſeligkeit? Wo⸗ 
für das Ideal einer unerreichten Vollkommenheit? Das 
Hinausfchieben unvollendeter Plane? — Es ift doch 
eine fo göttlihe Harmonie in bes ſeelenloſen Natur, warum 
folte diefer Mißklang in der vernünftigen fen? — Nein! 
nein! es iſt etwas mehr, denn ich bin noch nicht gluͤcklich ges 
weſen. — Eage mir — o fage mir — wohin — wohin 
wirft du mich. führen — Fremdes, nie umfegeltes Land! — 
Siehe, die Menfchheit erfchlafft unter dieſem Bilde, bie 
Spanntraft des Endlichen laͤßt nah, und die Phantafie, 
ber muthwillige Affe dee Sinne, gaufelt unferer Leichtglaͤu⸗ 
bigkeit feltfame Schatten vor, — Nein! nein! ein Dann 
muß nicht ſtrauchein· — Bei wie bu wiliſt, namen loſes 
Jenſeits — bleibt mir nur dieſes mein Selbft ge 
treu — fei wie bu wilft, wenn ih nur mich felbft mit 
hinübernehme. — Außendinge find nur ber Anftric des 
Mannes — Ich bin mein Himmel und meine Hölle. — 
Wenn du mir irgend einen eingeaͤſcherten Weltkreis a llein 
ließeſt, den du aus deinen Augen verbannt haſt, wo die 
einſame Nacht umd die ige: Wuͤſte meine Ausfichten 
find? — Ich wärde dann die ſchweigende Sde mit meinen 
Phantafiem bevoͤlkern, und hätte die Eroigkeit zur Muße, 
das verworrene Bild bes ‚allgemeinen Elends zu zergliedern. — 
| Oder tor: du mich durch immer neue Geburten und, immer u 
neue Schäuptäge des Elends von Stufe zu Stufe — zur 
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Vernichtung führen? Kann ich nicht die Labensfähen, 
die mir jenfeitd gewoben find, fo leicht zerreißen, wie bie: 
fen? — Du kannſt mic zu nichts machen: — Diefe Frei: 
heit kannſt du mie nicht nehmen. — Unb foll ich vor Furcht 
eines qualvollen Lebens ſterben? — Sol ich dem Elend 
ben Sieg Über mich einraͤumen? — Nein, ich will's dulden. 
Die Qual erlahme an meinem Stolz! Ich will's vollenden. 
Ä S. W. 86.2. ©. 10-101. 


Durch labyrinthifhe Sophismen Erischt 
Mein unglüdfeger Scarffinn, bis er endlich 
Bor eines Abgrunds jähem Rande ftugt. 

S. W. 88.9 ©. 16h 


Zwei ſchwarze undurchdringliche Decken haͤngen an bei 
den Grenzen des menfchlichen Lebens herunter, und noch hat 
Bein Lebender fie aufgezogen. Schon viele hundert Genera: 
tionen ftehen mit der Fackel davor, und rathen und rathen, 
was etwa dahinter ſeyn möchte. Viele ſehen thren eigenen 
Schatten, die Geſtalten ihrer Leidenſchaft, vergroͤßert auf 
der Decke der Zukunft ſich bewegen, und fahren ſchaudernb 


vor ihrem eigenen Bilde zuſammen. 
S. W. Bd. 10, G. 8. 


Fluchwuͤrd'ger Argwohn! Ungluͤckſel'ger Zwoifel! 
Es iſt ihm Feſtes nichts und Unverruͤcktes, 
Und Alles wanket, wo der Glaube fehlt. 

S. W. ©. . ©. 206. 


11. 


Skeptielsmus und Freidenkerei find. die Fieberparoxismen 
des menfchlichen Geiſtes, und muͤſſen durch eben die unna⸗ 
tuͤrliche Erſchuͤtterung, bie fie in gut organtfirten Seelen vers 
urſachen, zuletzt die Gefundheit befeftigen helfen. Je bien» 
bender, je verführender der SSerthbum, beflo mehr Triumph 
für die Wahrheit ; je quäfender der Zweifel, deſto größer die 
Aufforderung zu Überzeugung und fefter Gewißheit. 

S. W. 86.10. ©. MX, 


Ein Götterkind, das fie mir Wahrheit nannten, 
Die Meiften flohen, Wenige nur kannten, 
- Hielt meines Lebens rafchen Zügel an. 
„Ich zahle dir in einem andern Leben, 
Gieb deine Jugend mir! 
Nichts kann ich dir als diefe Weifung geben. ” 
Ich nahm die Weiſung auf das andre Leben, 
Und meiner Jugend Freuden gab ich ihr. 
S. W. Bd. 1. S. 96. 


Troſtloſe Allmacht, 
Die nicht einmal in Gräber ihren Arm 
Berlängern, eine Eleine Überellung 
Mit Menſchenleben nicht verbeſſern kann! 
S. W. 3.3. ©. 1. 


Ä Schrecklicher Irrgang meiner Schlüffe! . Ich gebe ben 
Schöpfer auf, fobald ich an einen Gott glaube Wozu 
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brauche ich einen Ant, a ärahen den Schöpfer aus⸗ 


reiche? lie: 
Feuer u OB 


Poͤbelweisheit, Pobelfurcht - — Es "a ia noch nicht 
ausgemacht, ab das Vergangene nicht vergangen iſt, oder 
ein Auge findet uͤber den Sternen — wer raunte mir das 
ein? Raͤchet denn droben uͤber den Sternen eine? — 
Kein, nein! Ja, ja! Fuͤrchterlich ziſchelt's um mich: 
Richtet einer droben uͤber den Sternen! Entgegen gehen 
dem Raͤcher uͤber den Sternen dieſe Nacht noch! Nein, 
ſag' ich. — Elender Schlupfwinkel, hinter den ſich deine 
Feigheit verſtecken wi: — oͤd', einſam, taub iſts droben 
über ben Sternen. — Wenn's aber doch etwas mehr waͤ⸗ 
re? Wehe dir, wenn's nachgezählt worden. wäre! wenn's 
dir vorgezaͤhlt wuͤrde dieſe Nacht noch! — Warum ſchau⸗ 
dert. mir. fo. durch die Knochen? — Sterben? warım 
padt, mich das Wort fo? Mechenfchaft geben dem Nächer- 
broben über den. Sternen — und wenn er gerecht iſt? Wai⸗ 
fen und. Wittwen, : Unterdrüdte, Geplagte heulen zu Ihm 
auf, und wenn ep gerecht iſt? — warum haben fie gelie 
ten, warum m haſt du über ſie triumphirt? | 

ie 28. W628 ©. 156. 


/ 


Si Ad, daß du Gottes mie  pottf, wenn di fir “ 


ner am weiſten vonnoͤthen haſt. zurit . 
N EU S. W. Vo 2. ©, ar, 


413 


But Blamem ibluͤhen Fuͤt Den weiſen Ye? > 
Sie heißen Hoffnung und Genuß. 
Wer diefer Blumen eine brach, begehre 
Die andre Schwefter nicht. 
Genieße, ber nicht glauben Fann. Die Fahre | 
Iſt ewig, wie bie Welt, Wer glauben kann, entbehte, 
Die Weltgefchichte ift das Weltgericht. 
Du haft: gehofft, dein Lohn iſt abgetragen: 
- Dem Glaube war bein zugewognes Gluͤck. 
Du konnteſt deine Weifen fragen; 
Was man von der Minute ausgelchlagen, 
Giebt Feine Ewigkeit zuruͤck. 





SB. W168, 


Selige, parabiefifche Seit, da ich nogy mit verbundenen 
Augen durch das Leben tammelte, wie ein Trunkener — ba 
all mein Fuͤrwitz und alle meine Wuͤnſche an ben Grenzen 
meines väterlichen Horizonte toieber umkehrten — da mich 
ein_ heiterer Sonnenuntergang nichts Höheres ahnen ließ, 
als einen fehönen morgenden Tag — da mich nur eine polls 
tiſche Zeitung an die Welt, nur die Leichenglocke an die 
Ewigkeit, nur Geſpenſtermaͤhrchen an eine NRechen ſchaft nad) 
dem Tode erinnerten, da ich noch vor einem Teufel bebte 


und deſto herzlicher an ber Gottheit hing. Sch empfand 


und war. glücklich... r.. Ds. haft, ih denlen gelehrt, und 
ich bin auf dem Wege, meine Erfhaffung zu heweinen, 
—AV——— © W. 80.10. S. 276— 277. 
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Ewig aus der Wahrheit. Schranken 
Schweift des Mannes wilde Kraft; 
Unftät treiben die Gedanken 

Auf dem Meer der Leidenfchaft; 
Gierig greift er in die Ferne, 
Nimmer wird fein Herz geftilt; 
Raſtlos durch. entlegne Sterne 


Sagt er feines Traumes Bild. | 
S. W. 3.1. ©. 378, 


Warum befuchen wir die heil’gen Häufer, 
Und heben zu dem Himmel fromme Hände? 
Gutmüth’ge Thoren, was gewinnen wir 
Mit unfeem Glauben? — — 
Vermauert iſt dem Sterblichen die Zukunft, 
Und kein Gebet hurchbohrt den ehrnen Himmel. 
S. W. Bd. 6. ©, 484 


So haltet ihr mir Wort, ihr Himmelsmaͤchte? 
Das, das iſt eure Wahrheit? Wehe dem, 
Der euch vertraut mit redlichem Gemuͤth. 

S. W. 8.5 ©. 682. 


15 


Moral und Tugend. 





In der ganzen Geſchichte des Menfchen ift Eein Capitel 
unterrichtender für Derz und Geiſt, als die Annalen feiner 


Berirrungen. 
S. W. 35,10. ©, 85, . 


Jedem, auch dem Lafterhafteften, ift gewiffermaßen der 
Stempel bes göttlichen Ehenbildes aufgedrüdt, und vieleicht 
bat der große Böfewicht Eeinen fo meiten Weg zum großen 
Rechtſchaffenen, als der Eleine; denn die Moralitaͤt Hält 
gleihen Gang mit den Kräften, und je weiter die Fähigkeit, 
deſto weiter und ungeheurer Thre Verirrung,, befto Imputabler 


ihre Vafltſchung. 


©. W. 3. 2, ©. & 


Adel ift auch in ber finnlihen Welt. Gemeine Naturen : 
Zahlen mit dem, rend fie thun, edle mit dem, was 
ſie ſin . : J 

S. W. Bb. 1.. S. 418. 


Was erſt , nachdem Jahrtanſende oelleſen , 
Die alternde Vernunft empfand, 

Lag im Symbol des Schönen und des Großen 
Voraus geoffenbart dem kindiſchen Verſtand. 
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Ihr holdes Bild hieß und die Tugend lieben, 


Ein zarter Sinn hat vor dem⸗ Laſtet fich geſtraͤubt, 


Eh' noch ein Solon das Geſetz geſchrieben, 
Das matte Bluͤthen langſam treibt. 
S. W. Bd. 1. ©. 106. 


Nur zwei Tugenden giebt's. O waͤren fie immer vereinigt, 
Immer die Guͤte auch groß, immer die Groͤße auch gut. 
S. W. Bd. 1. S. 87. 


Wie? du haſſeſt die Tugend? — Ich wollte, wir uͤbten 
| | fie alle: 
Und fo fpräche, wil’s Gott, ferner kein Menſch 
mehr davon, 
S. W. 3.18 47, 


Weh' dem, ber zu der Wahrheit geht durch Schuld; 


Sie wird ihm nimmermehr erfreulich feyn. 
| S. W. 3.1. G. 8 


Goͤttern kann man nicht vergelten; 
Schoͤn iſt's, ihnen gleich zu ſeyn. 
Gram und Armuth ſoll ſich melben, 
Mit den Frohen ſich erfreun. 
Groll und Rache ſei vergeſſen, 
Unſerm Todfeind ſei verziehn: 
Keine Thraͤne ſoll ihn preſſen, 


Keine Reue nage ihn. | . 
| S. W. Bb. 1. 6.8. 


1 


Auen haben. Sch wanghenn a 2 ind 
Bd Dit hear FO9 mie en” 


Bi: „ dnse, werd ri dieſen Kaͤmpf nicht ek 
en Fieſenkampf der Pflicht. 
.Wannſt du des end Flammentrieb nicht ea: 
- Sp fordre, Tagend, dieſes Opfer night, — 
" Bereffen fi, was wir bedungen haben ! 
Sie liebt mich — beine Krone fei verfcherzt! 
Gluͤckſelig wet in Wonnetrunkenheit begraben," 
So leicht wie A ben tiefen Fall het! 
i — er N NG Wr TER. 


RL en der frei von Schuld und Fehle 
Bewahrt. die kindlich reine See! 
. S. =. Böo. i 8. gm} 
SEITEN SET iD 
E Hu tions: Omen, daß Meafihen fallen und Pas 
‚vabiefe verloren werben; aber wenn. die Peſt unter A 
wäthet, fo rufe man Trauer aus durch die ganze Kai 


‘ 
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Fuͤrchterliche Spmpathte? se NIE) 


Mit der Hoͤlle Bayer fd Aufn, — el 
Mit dem Himmðkgreallen iſit. si EIER iur. 
Rn) anexuau BUS. 
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Selbſtmord iſt die abſcheulichſte Sünde — die einzige, 
die man nicht mehr bereuen kann, weil Tod und Miffethat 


zufammenfallen, 
S. W. BL S. 1. 


Man hat mir gehst, daß die Großen der Welt nicht 
belehrt ſind, was Elend iſt — nicht wollen belehrt ſeyn. 
Sch will ihm ſagen, was Elend tft — will es ihm vor⸗ 
malen in allen Verzerrungen bes Todes, was Elend iſt — 
will ed ihm vorheulen in Mark und Bein zermalmenben 
Zönen, was Elend ift — und wenn ihm jeßt über der Ber 
fhreibung die Haare zu Berge fliegen, will ich ihm noch zum 
Schluß in die Ohren fchrein, daß in der Sterbeftunde auch 
die Lungen der Erdengötter zu röcheln anfangen, und das 
jüngfte Gericht Majeftäten und Bettler in dem nämlichen 


Siebe rüttle. 
u S. W. 3.2, ©. 408-400. 


Dru giengſt beim Henker in die Schule. Wie veſſtindeſ 
du ſonſt, das Eiſen erſt langſam bedaͤchtlich an den Enirs 
ſchenden Gelenken hinaufzufuͤhren und das zuckende Herz 
mit dem Streich der Erbarmung zu necken? 

S. W. Bd. % ©. 407. 


Ungluͤckliche mach en, iſt ſchon ſchrecklich genug, aber 
graͤßlich iſt's, es ihnen verkuͤndigen — ihnen vorzu⸗ 
ſingen den Eulengeſang, dabei zu ſtehn, wenn das blutende 
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Herz am eiſernen Schaft bee Nothwenbigkeit zittert, 
und Ehriſten an Gott zweifeln. 


©, W. Bb. 2. ©. 407, 


Ehrfurcht befiehlt bie Tugend auch im Bettlerkleid. 
S. W. Br ©. 3. 


Ich habe Kerker gefprengt — habs Todesurtheile zer 
riffen, und manche entfesliche Ewigkeit auf Galeeren ver 
kuͤrzt! In unheilbare Wunden hab’ ich doch wenigſtens 
ſtillenden Balfam gegoffen — mächtige Frevler in Staub 
gelegt, und bie verlorne Sache der Unſchuld gerettet. - 

j S. W. 5.2 ©. 974 


Feſten Muth in ſchweren Leiden, 
Huͤlfe, wo die Unſchuld weint, 
Ewigkeit geſchwornen Eiden, 
Wahrheit gegen Freund und Feind. 
Maͤnnerſtolz vor Koͤnigsthronen — 
Brüder, gaͤlt es Gut und Blut — 
Den Berdienfte feine Kronen, 
Untergang bei Lügenbrut ! u 
on S. W. 8160-9; 


Der brave Mann denkt am ſich ſelbſt zuletzt. 
S. W. 8.66.18 
2* | 
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Wirf nicht für eitlen Glanz mb Flitterſchein 
Die aͤchte Perle deines Werthes hin · Be 


Die allgemeine Wurzel der moralifchen Berfhlimmerumg 
ift eine einfeitige und ſchwankende Philofopbie, um fo ges 
fährlicher, weil fie, die ummebelte Bernunft durch einen 
Schein. von Rechtmäßigkeit, Wahrheit und Überzeugung 
blendet, und eben deswegen von dem eingebornen fittlichen 
" Gefühle weniger in Schranken gehalten wird. Ein erleuchtes 
ter Verſtand hingegen verebelt auch bie Gefinnungen — ber 
K  nem 
Die Unfchuld hat im Himmel einen Freund. 

©. 8.6. ©. 21. 


Es iſt nicht immer moͤglich, 

Im Leben ſich ſo kinderrein zu halten, 

Wie's uns die Stimme lehrt im Imerſten. 

In ſteter Nothweht gegen arge Liſt 

Bleibt auch das redliche Gemuͤth nicht wahr — 

Das eben iſt der Fluch der boͤſen That, 

Daß fi ſie, fortzengend , , immer Boͤſes muß gebaͤren. 
S. W. Bd. 4. ©. 188, 


Wir ſind Heldinnen, wenn wir unſre Tugend ſicher 
wiſſen; wenn wir fie vertheidigen, Kinder; Fu 


rien, wenn wir fe rächen. 
S. 8. 80.2.0. 26. 


- 


q 


Die. Unfchuld 
Hat eine Sprache, einen Siegerblick, 
Der bie. Verlaͤumdung maͤchtig niederblitzt! 
S. W. Bd. 5. ©. 841. 


Nicht Roſen blos, auch Dornen hat der Himmel; 
Wohl dir, wenn ſie e den Kranz dir nicht verletzen! 
S. W. Bd. 4 ©. 189, 
Du haſt aus meinem Frieden mich heraus 
Geſchreckt; in gaͤhrend Drachengift haſt du 
Die Milch der frommen Denkart mir verwandelt. 
S. M. Bd. 6. ©. 18. 


Wie groß wird unfee Tugend, 
Wenn unfer Herz bei ihrer Übung bricht. _ 
S. W. 3.4. ©. 177. 
Es licht bie Melt, das Strablende zu ſchwaͤrzen 
Und das Erhab'ne in den Staub zu ziehn. 
S. W. Bo. 1..0.38. 


\ 
N 


Die Welt kannſt du, der Menfchen Augen bienden, 

Doch zittre vor der Götter Rachgericht ! 

Magſt du im Schlund der Erde fie verſtecken, 

Laß taufend Todtengräfte fie bedecken, 

“ Sie bringen deine Übelthat an’s Licht. 
©. W. 3.6.8.8. 


92 
Auch die Zugend 


dat ihre Helden, wie der Ruhm, das Gtüd. 
S. W. 8.6 S. mm, 


Wenn ich den Schluͤſſel zu meinem weiblichen Heilig⸗ 
thum an dich vertaͤndle, womit du mich ſchamroth machſt, 
wenn du willſt? Was hab' ich weniger zu verlieren, als 
Alles? Willſt du mehr wiſſen? Das Bekenntniß willſt 
du noch haben, daß die ganze geheime Weisheit uns 
ſeres Sefchlechts nur eine armfelige Vorkehrung tft, unfere 
toͤdtliche Seite zu entfegen, bie doch zulegt allein von eu⸗ 
ven Schwüren belagert wird, bie (ich geſteh' es erröthend 
ein) fo gern erobert feyn möchte, fo oft beim erften Sei⸗ 
tenblick ber Tugend den Feind verraͤtheriſch empfaͤngt? — 
Daß alle unſere weiblichen Kuͤnſte einzig fuͤr dieſes wehrloſe 
Stichblatt fechten, wie auf dem Schach alle Offiziere den 
wehrloſen König bedecken? Überrumpelſt du dieſen — matt! 
und wirf getroſt das ganze Brett durcheinander. — Da 
haſt du das Gemaͤlde unſrer prahleriſchen Armuth. 

S. W. Bd. 2. S. 204. 


Streue Segen um dich, ‚wie eine begluͤckende Gottheit! 
Ube Zhaten aus, bie.. das Licht nie beleuchtet hat! Spiele 
mit den Tugenden, bie die Wesheit bes Weiſeſten er⸗ 


ſchoͤpfen. 5.8. Bd. 2. ©. 501. 


23. 


Der Freiheit 

Entzuͤckende Erſcheinung nicht zu ſtoͤren, 
Laͤßt Gott der Übel grauenvolles Heer 
In ſeinem Weltall lieber toben — ihn, 
Den Kuͤnſtler, wird man nicht gewahr, beſcheiden 
Verhuͤllt er ſich in ewige Geſetze! 
Die ſieht der Freigeiſt, doch nicht ihn. Wozu 
‚ Ein Gott? fagt er: die Welt ift ſich genug! 
Und keines Chriften Andacht hat ihn mehr, 
Als dieſes Sreigeifts Läfterung gepriefen. 

S. W. 8.3. ©. 808. 


Zwei find der Wege, auf welchen der Menfc zur Tugend 
emporſtrebt; 
Schließt ſich der eine dir zu, thut ſich der andre 
dir auf: 
Handelnd erringt der Gluͤckliche ſie, der Leidende duldend; 
Wbohl ihm, den fein Geſchick liebend auf beiden geführt! 
S. W. 8.1. ©. 410. 


h 


Wo von zwei libeln eins 
Ergriffen werden muß, wo ſich das Herz 
Nicht ganz zuruͤckbringt aus dem Streit ber Pan, , 
Da ift es Wohlthat, keine Wahl zu haben, 
Und eine Gunſt ift die Nothwendigkeit. 
S. W. Bd. 4. ©. 31 


Wann meine Fidenfhaft Suͤnbe iſt, fo. mögen bie En- 
ben von Tugend und Laſter in einander fließen, und Him⸗ 
mel und Erde in eine v Verdamrnniß gerinnen. 

BEE S. W. 3.2 8.220. 


Ein üppig laſterhaftes Leben kan ſich 
In Mangel und Ermniedrigung allein, 
. S. W. 3.6 © 6, 


Es giebt Angenblide im Leben, wo tie aufgelegt find, 
jebe Blume und jedes entlegene Geſtirn, jeden Wurm und 
jeden geahnten höhern Geift an ben Buſen zu beiden — 
-ein Umarmen ber ganzen Natur, gleich unfrer Geliebten. 
Der Menſch, der es fo meit gebracht hat, alle Schönheit, 
Größe, Vortrefflichkeit im Kleinen und Großen ber Natur 
aufzulefen, und zu dieſer Mannichfaltigkeit bie große Einheit 
zu finden, ift der Gottheit ſchon fehe viel näher geruͤckt. 
Die ganze Schöpfung zerfließt in feine Perſoͤnlichkeit. 
Wenn jeder Menſch alle Menſchen liebte , ſo beſaͤße jeder 


Einzelne die Welt. 
S. W. Bd. 10. &, 21. 


Es muß eine Tugend geben, die auch ohne den Glauben 
an Unſterblichkeit auslangt, die auch auf Geſahr der Ver⸗ 
nichtung, das nimlihe ‚Opfer. wird. 

S. W. Bd. 10. S. 298 
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Wirte Gutes, du naͤh eſt dee Menſchheit göttliche 
Pflanzez 
Bilde Saint, bu ſtreuſt Keime der göttlichen aus. 
S. W. 8.16.42 _ 


Was liegt 
Dem guten Menſchen näher, als die Seinen? 
Giebt's ſchoͤn're Pflichten für ein edles Herz, 
Als der Vertheidiger ber Unfchuld feyn, 
Das Die | des Unterdruͤckten zu beſchirmen? 
S. W. 8.6. S. da. 


Wer es einmal ſo weit gebracht hat (ein Ruhm, den 
wir ihm nicht beneiden), feinen Verſtand auf Unkoften feines 
Herzens zu verfeinern, dem ift das Heiligſte nicht heilig 
mehr — dem ift die Menfchheit, die Gottheit nichts — 
beide Welten find nichts in feinen Augen. - 

| S. W. Bd. 2. S. 4. 


Freiwillig haben 
Die Menſchen ihres Adels ſich begeben, 
Freiwillig ſich auf eine niedre Stufe 
Herabgeſtellt. Erſchrocken fliehen fie _ 
Bor dem Gefpenfte ihrer innen Größe, 
Gefallen fi in three Armuth, ſchmuͤcken 
Mit feiger Weisheit: ihre Ketten aus, 
Und augen nenne man, fie mit Anſtand tengen. 
S. W. 8b. 8. ©. 300. 
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Strafbar erfchein’ ich, und ich konn bie Schu, 

Wie ich's verfuchen: mag nicht von mir waͤlzen: 
Denn mich verklagt der Doppelſinn des Lebens, 

Und ſelbſt der frommen Quelle reine That 

Wird der Verdacht, ſchlimmdeutend, mir vergiften. — 
Jetzt werden ſie, was planlos iſt geſchehn, 

Weitſehend, planvoll mir zuſammenknuͤpfen, 
.Und, was ber Zorn und was ber frohe Muth 

Mic fprechen ließ im überfluß des Herzens, 

Zu kuͤnſtlichem Gewebe mir vereinen, 

Und eine Klage furchtbar draus bereiten, 

Dagegen ich verflummen muß, Sa hab’ ich 

Mit eignem Netz verderblich mich umſtrickt. 

S. W. Bd.4. S. M. 


Seid vollkommen, wie euer Vater im Himmel vollkom⸗ 
men iſt, ſagt der Stifter unſres Glaubens. Die ſchwache 
Menſchheit erblaßte bei dieſem Gebote, darum erklaͤrte er ſich 


deutlicher: Liebet euch unter einander. 
S. W. Bo. 10. ©. 26. 


Die Tugend ,.fie ift Eein leerer Schall, 
Der Menſch kann fie üben im Leben; 
Und fol’ er auch ſtraucheln ‚überall, 
Er kann nach. der sahen ſtreben. 
S. W. Bd. 1. ©. 403. 
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Der Hochmuth iſt's, wodurch die Engel fielen, - 
Woran der Höllengelft dee Menfchen faßt. 
„S. W. 3.8. S. 0. 


Klopſtocks Adramelech weckt in uns eine Empfindung, 
worin Bewunderung in Abſcheu ſchmilzt. Miltons Satan 
folgen wir mit ſchauderndem Erſtaunen durch das unwegſame 
Chaos. Die Medea ber alten Dramatiker bleibt bei al’ ih⸗ 
ten Gräueln noch ein großes, flaunenswürbiges Weib, und 
Shakeſpears Richard hat fo gewiß am Lefer einen Bewunde⸗ 
ver, als er ihn haffen wide, wenn er ihm vor der Sonne 
 flünde Wenn es mir darum zu thun if, ganze Men- 
fhen hinzuftellen, fo muß ich auch, ihre Vollkommenheiten 
mitnehmen, die’ auch dem Böfeflen nie ganz fehlen. Wenn 
ich vor dem Tiger gewarnt haben will, fo darf ich feine 
Schöne, .. biendende Fleckenhaut richt übergehen, damit man 
nicht den Tiger beim Tiger vermiffe. Auch iſt ein Menſch, 
der ganz Bosheit ift, ſchlechterdings Kein Gegenftand der 
Kunft, und aͤußert eine zuruͤckſtoßende Kraft, flatt daß er 
die Aufmerkſamkeit der Lefer feffeln folte. Man wuͤrde ums 
blättern, wenn er redet. Eine edle Seele exrträgt fo wenig 
anhaltende moralifche Diffonanzen, ald das Ohr das Gekrigel 
eines Meflerd auf Glas. - 

| S. W. 38.2. S. 6. 
Dieſe Tugend, 
Ich fürchte ſehr, ich kenne fie — -soie wenig 
Reicht fie empor zu jenem Ideale, 
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Das ans ber Seele mätterlihent Boden, 

In ſtolzer, ſchoͤner Grazie empfangen, 
Freiwillig ſproßt, und ohne Gaͤrtners Huͤlfe 
Verſchwenderiſche Bluͤthen treibt! Es iſt 

Ein fremder Zweig, mit nachgeahmtem Suͤd 
In einem rauhen Himmelsſtrich getrieben, 
Erziehung, Grundſatz, nenn' es, wie du willſt, 
Erworbne Unſchuld, dem erhitzten Blut 
Durch Liſt und ſchwere Kaͤmpfe abgerungen, 
Dem Himmel, der ſie fordert und bezahlt, 
Gewiſſenhaft, ſorgfaͤltig angeſchrieben. 

S. W.. Bd. 8. ©. 2582380. 


Man hat das Erdreich des Veſuvs unterſucht, ſich die 
Entſtehung feines Brandes zu erklaͤren; warum ſchenkt man 
einer moralifchen Exfcheinung weniger Aufmerkſamkeit, ale 
einer phyſiſchen? Warum achtet man nicht in eben dem 
Grade auf die Beichaffenheit und Stellung der Dinge, wel⸗ 
che einen Menſchen umgaben, bis der gefammelte Bunder in 
feinem Innern Feuer fing? Den Träumer, ber das Wuns- 
berbare liebt, reizt eben das Seltfame und Abentheuerliche 
einer folchen Exfcheinung; der. Freund dee Wahrheit ſucht 
eine Mutter zu biefen verlorenen Kindern. Er fucht fie in 
der unveränderlichen Structue der menfchlichen Seele und in 
den veränderlichen Bebingungen, welche fie von außen bee 
ſtimmten, und in biefen beiden findet er fie gewiß. Ihn 
uͤberraſcht es nun nicht mehr, in dem naͤmlichen Tigete, wo 
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fonft uͤberall heitfame Kraͤuter blühen, auch den giftigen 
Schierling gedeihen zu fehen, Weisheit und Thorheit, La⸗ 
fler und Tugend in einer Wiege beifammen zu finden, 

S. W. 2b. 10. S. 87-88. 


Ein güt’ger Here thut feine Pforten auf 
Für alle Säfte, Leinen fchließt er aus; 

Frei, wie das Firmament bie Welt umfpannt, 
So muß bie Gnade Freund und Feind umfchliegen; 
Es ſchickt die Sonne ihre Strahlen gleich 

Mac, allen Räumen der Unmblichkeit; 
Gleichmeſſend gießt der Himmel feinen Than 

Auf alle durftende Gewaͤchſe aus ;. 

Was irgend gut ift, und von Oben kommt, 

Iſt allgemein und ohne Vorbehalt; 

Dod in den Kalten wohnt die Finſterniß! 

S. W. Bd. 6. ©. 2. 


Gehorſam iſt des Wabes Pflicht auf Erben, 
> Das harte Dulden iſt ihr ſchweres Loos; 
Durch ſtrengen Dienſt muß ſie gelaͤutert werden; 
Die hier gedienet, iſt dort oben groß. 
s. B. Bð. 5. S. 266. 


Jeder Menfchenmaler iſt in dh Mothwendigkeit gefegt, 
manchen Charakter zu ſchilbern, der das feinere Gefühl der 
Tugend beleidigt und die Zärtlichkeit unſerer Sitten empoͤrt, 
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wenn er anders. eine Gopie der wirklichen Melt, und Eeine 
idealen Affectationen, Feine, Compendien⸗Menſchen, will ge= 
liefert haben. Es ift einmal fo die Mode in der Welt, daß 
die Guten duch die Böfen fehattirt werden, und die Tugend, 
im Gonteafte mit dem Laſter, das Lebendigfte Colorit erhält. 
Mer fich ben Zweck vargezeichnet hat, das Laſter zu flürzen, 
und, Religion, Moral und bürgerliche Geſetze an ihren Fein⸗ 
den zu rächen, ein folcher muß das Laſter in feiner nadten 
Abſcheulichkeit enthällen, und in feiner koloſſalen Größe vor 
das Auge der Menfchheit flellen, — er felbft muß. augen- 
blicklich feine nächtlichen Labyrinthe durchwandern, — er muß 
fih in Empfindungen hineinzuzwingen wiſſen, unter deren 


Widernatuͤrlichkeit ſich ſeine Seele ſtraͤubt. 
S. W. Bdo. 2. S. 8-4. 


Ich zitterte 

Vor dem erhab'nen Schreckbild dieſer Tugend, 
Ein hoͤh'res Weſen ragt ſie neben mir. 
In ihrem Glanz erloͤſch' ich. Ihrer Schoͤnheit 
Mis goͤnnt' ich dieſe hohe Ruhe, frei 
Von jeder Wallung ſterblicher Naturen. 
Und dieſe Ruhe war nur Schein? Sie hätte . 
An beiden Zafeln ſchwelgen wollen? Hätte 
Den Goͤtterſchein der Tugend fehaugetragen , 
Und doch zugleich des Laſters heimliche 
ruht zu ‚nahen ſich werfen ? 

.. ER Rh 5 ®. =. 
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Das Edle iſt nicht ganz erſtickt in euch. 
Es fehlummert nur, ich will es wecken. 
Ihr müßt Gewalt ausüben an euch felbft, 
"Die angeflammte Tugend zu ertödten ; 
Doc wohl euch! fie ift mächtiger, als ihr, 
Und trog euch ſelber ſeid ihr gut und edel! 
S. W. Bd. 6. ©. 86. 


Mer fein Lebenlang 
Geſchwankt hat zwiſchen Bis und Gut, kann nicht 
Von ‚Herzen haften, noch von Herzen lieben. 
| S. W. Bb.5. ©. 208. 


Die Gottheit ermidet nicht im Erbarmen, und wie 
armfeligen Würmer gehen ſchlaſen mit unſerm Groll. 
S. W. 3.2. ©. 168, 


| Es giebt böfe Geifter, 
Die in des Menfchen unvermahrter Bruft 
Sic, augenblicklich ihren Wohnplatz nehmen, 
Die fchnell in uns das Schreckliche begehn 
Und, zu der Hoͤll entflichend, das Entfegen 
Sn dem befleckten Buſen binterlaffen. 
S. Bi ©. 5. ©.i0. 


> Wäre miglicht ir es? . fa hier ich ibm 
Doch nicht gekannt? Nicht ganz? In feinen Herzen 


Wär diefe Falte wirküch mie entgangen? 


Mißtrauen gegen leinen Freund! 
€ m. ©. ©. Di. 


Wohl laͤßt der Pfeil ſich aus dem Srrzen sn, 
Doc) nie wirb das verlegte mehr gefunden. 
‚Rebe, wer's kann, ein Leben der Zerknirſchung, 
Mit ftrengen Bußkafteiungen allmaͤlig 
Abfchöpfend eine ew'ge Schuld. 

S. W. Bd. &. ©. 100, 


Was iſt ein Vorſatz, was Beſtaͤndigkeit, 
Was Maͤnnertreue, wenn in einer lauen 
Minute eine ſechzigjaͤhr ge Regel 
Wie eines Weibes Laune ſchmilzt? 
S. W. Bd. 8. ©. 180, 


Bußfert ge Suͤhne nimmt der Himmel an, 
Doch nur mit Blut buͤßt ſich der blut'ge Mord, 
| | | S. W. 8.8. S. 68. 


Nicht Wurzeln aus det Lippe ſchlaͤt das Wort, - 
Das unbebacht dem ſchnellen Zorn entflohns; 
Doch, von dem Ohr des Argwohns aufgefangen/ 
Ruiecht es ‚ie Schlingkraut endles treibend fort ' 





Und hängt artt Herz ſich an ng taufenb 


So trennen endlih in Verworrenheit IS 


Unheilbar ſich ‚die Guten und bie Beſten. 
| | S. W. 8.56.10, 


Das Lehen iſt der Guͤtee hoͤchſtes nicht, 
Der Über größtes aber IE din Spule 
VB. m. se Ss. 


t 
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Lieb' und — 
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Es prüfe, wer fi ru ewig bipdet, 
Ob. ſich das Herz zum Hecjen findet! 
Der Wahn iſt kurz, die Reu' iſt lang. 
S. W. Bo. 1. 6.36. 


Mer kam den Bund. zer. Hergen Spa, ober die Töne 


eines Accorbs auseinander reißen ? 
irn ifen ©. m, 35,2% ©. 47T, 


Die alten Fabelweſen find nicht mehr, 
Das reizende Geſchlecht iſt ausgewandert; | 
Dad) eine Sprache bragche das Herz, es bringt 
Der alte, rieh bie alten Mansen wieder, | 
‘3 


1} 
° s, ’ 
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Ann we dem Sternenhimmel, gehn /le jest , 
. Die fonft im Leben freundlic) nit gewandelt: 
Dort winken fie dem Liebenden herab, 
Und jedes Große bringt uns Jupiter 


Noch diefen Tag, und Venus jedes Schöne. 
S. W. 2.4 ©. 189. 


Da fteht der holde gchendengel mächtig 

Bor mir, und taufend Blumen fehüttet er 

Und taufend goldne Früchte lebenduftend 

Aus reichem Fuͤllhorn ſtroͤmend vor mir aus; 

Das Herz geht auf im warmen Strahl ber Sonne, 
Und neu erwacht in der erftorbnen Bruſt 


‚Die boffnunge wieder und die Lebensluſt. 
S. W. Bd. 8. ©, 801. 


ch halte | 
In meinen Armen, was das icd’fche Leben 


Bu einem Loos ber Götter machen kann. 
S. W. Bd. 5. ©. 508. 


Was ift das Leben ohne Liebesglanz? 

Sch werf' es hin, da fein Gehalt verfchwunden, 
Sa, da ich dich, dem Liebenden, gefunden, 

Da mar das Leben etwas. Glänzend lag 
Vor mir des neue goldne Tag, 

Mir träumte von zwei bimmelfchönen Stunden. 
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Du ftandeft an dem Eingang in die Welt, 
Die ich betrat mit Föfterlichem Zagen ; 
Sie war von taufend Sonnen aufgehellt; 
Ein guter Engel fchienft du hingeſtellt, 
Mic aus der Kindheit fabelhaften Tagen 
Schnell auf des Lebens Gipfel hinzutragen. 
Mein erſt Empfinden war des Himmels Gluͤck: 
Sn dein Herz fiel mein erfter Blick. 
S. W. Bd. 4. ©, 860 — 881. 


Wie dunkel mächtig, wunderbar ergriff 
Im tiefften Innerften mic, ihre Nähe! 
Nicht ihres Lächelns holder Zauber war's, 

Die Reize nicht, die auf der Wange ſchweben, 
Selbft nicht der Glanz der göttlichen Geftalt — 
Es war ihr tiefftes und geheimftes Leben, 

Was mic, ergriff mit heiliger Gewalt, 

Wie Zaubers Kräfte unbegreiflich weben — 

Die Seelen fhienen ohne Worteslaut 
Sich, ohne Mittel geiftig zu berühren, 

As ſich mein Athem mifchte mit dem ihren; 
Fremd war fie mir, und innig doch vertrauf, 
Und Elar auf einmal fühle ich's in mir werden: 
Die ift es oder Beine fonft auf Erden. 
| S. W. 8.6 S. 1m 
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Betrug iſt Äbegll. und Heuchelßrin; 
Der einzig reine Ort iſt unfes Liebe, 
Die unentweihte, in der Menſchlichkeit. 
S. W. MC 9.86. 


‚Liebe greift auch in hie Ferne, 
Liebe feffelt ja fen Ort. 

Wie die Flamme nicht verarmet, 
Zuͤndet fi) an ihrem euer 


Eine andre wachſend fort. 
\ S. W. Bd. 6. ©, 180. 


Die Liebe iſt der Liebe Preis. - Sie ift 

Der unfchägbare Diamant, den ich 

Verſchenken, oder ewig ungenofjen 
Verſcharren muß — dem großen Kaufmann gleich, 
Der, ungerhhrt von bes Rialto Gold, 

Und Königen zum Schimpfe, feine Perle 

Dem reichen Meere wiebergab, zu ſtolz, 


Sie unter ihrem Werthe loszufthlagen. 
S. W. 8b, 8. S. 280. 


D zarte Sehnfucht, ſahes Hoffen, 

Der erſten Lebe goldne Zeit, 

Das Ange fieht den Himmel offen, 

es ſchwetge bas Bi in n Geligevn. 
BE W. Bd. 1. S. 804. 
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D al? mein Sehnen im die Wie, 
Was war es, als ein Sterben nut nad) uch ? 
Euch ſucht Ich einzig auf dem Weg des Ruhme, 
Und Aal-mein Ehrgeiz war nur meine kLiebe. 
Könnt ihe mit mir euch in dies ſtille That 
Einſchließen, und der Erde Stanz enitfagen — 
O, dann ift meines Strebens Biel gefunden; 
Dann mag der Strom der wildbewegten Welt : 
An’s ſichre Ufer diefer- Berge fehlagen — 
Kein fllichtiges Verlangen hab’ Ich mehr 
Hinaus zu fenden in des Lebens Weiten — 
Dann mögen dieſe Selfen um uns her 
Die unducchdeinglich fefte Mauer breiten, 
Und dies verfchloffne ſel'ge Thal allein 
Zum Himmel offen und gelichtet feyn. 

S. W. Bo. 6. ©; &6. 


Was ift mir alles Leben gegen dich | 
Und meine Liebe! Mag der Welten Band 
Sich löfen, eine zweite Wafferflut 
Hinwogend alles Athmende verfhlingen — 
Ich achte nichts mehr! Eh’ ich dir entfage, 
Eh’ nahe ſich das Ende aller Tage, 
- Se W. Bo. 8. S. 115 


Egoismus und Liebe ſcheiden die Menſchheit in. zwei 
hoͤchſt unaͤhnliche Geſchlechter, deren Grenzen nie in einander 
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fließen. Egoismus errichtet feinem Mittelpumit in. fich fels 
ber; Liebe pflanzt ihn außechafb.ihger in bie-Achfe des ewigen 
Ganzen. Liebe zielt nad) Einheit; Egoismus ift Einfams 
£eit. Liebe ift die mitherrfchende Bürderin eines blühenden 
Freiftants, Egoismus ein Despot in einer verwuͤſteten Schoͤ⸗ 
pfung. Egoismus fäet für die. Dankbarkeit, Liebe für den 
Undank. Liebe verfchenkt, Egoismus leiht — Kinerlei vor 
dem Throne der richtenden Wahrheit, ob auf den Genufi 
bes nächftfolgenden Augenblids, oder die Ausficht einer 
Märtyrerkrone — einerlei, ob die Zinſen in biefem Leben: 
oder im andern fallen! 
S. W. 8b. 10. ©. 298, 


Er hat mich lieb gehabt. Ich war ihm theuer, 
Wie feine eigne Seele. O, das weiß ih — 
Das haben taufend Proben mir bewieſen. 
Doch follen Mittionen ihm, fol ihm 
Das Vaterland nicht theurer feyn, als Einer? 
Sein Bufen war für einen Freund zu groß, 
Mein Stud zu Elein für feine Liebe. 

S. W. 30.3. ©. 888, 


Sch fehe dich, die Krone aller Frauen, 

In weiblich reizender Gefchäftigkeit 

In meinem Haus bey Himmel mir erbauen, 
Und, wie der Frühling feine Blumen fireut, 
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Mit ſchoͤner Anmuth mie das Leben ſchmuͤcken, 


Und Altes rings beleben und beglüden. 
S. W. 85.6.9. 8. 


Für ein liebend Herz tft die gemeine 
Natur zu eng, und tiefere Bedeutung 
Liegt in dem Mährchen meiner Kinderjahre, 
Als in der Weisheit, die das Leben lehrt. 
Ä S. W. Bd. 4. ©. 189, 


Der Liebe will ich liebend mich vertrauen: 
Giebt es ein ſchoͤn'res als der Liebe Gluͤck? 
S. W. Bd. 6. ©. «es. 


O dieſe fuͤrchterliche Liebe 
Hat alle fruͤhe Bluͤthen meines Geiſtes 


Unwiederbringlich hingerafft. 
S. W. 8.5. S. 800. 


Ehret die Frauen! ſie flechten und weben 

Himmliſche Roſen in's irdiſche Leben, 

Flechten der Liebe begluͤckendes Band, 

Und in der Grazie zuͤchtigem Schleier, 

Naͤhren ſie wachſam das ewige Feuer 

Schoͤner Gefuͤhle mit heiliger Hand. | 
| S. W. Bd. 1. 8.378. 
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Mit der naͤchſten Morgenſonne Strahl 
Hi ſie die Meine, und des Daͤmons Neid 
Wird keine Macht mehr haben uͤber mich. 
Nicht mehr verſtohlen werd' ich zu ihr ſchleichen, 
Nicht haſchen mehr der Liebe goldne Frucht, 
Das Morgen wird dem ſchoͤnen Heute gleichen; 
Nicht Blitzen gleich, die ſchnell voruͤberſchießen, 
Und ploͤtzlich von der Nacht verſchlungen ſind, 
Mein Gluͤck wird ſeyn, gleichwie des Baches Fließen, 
Gleichwie der Sand des Stundenglaſes rinnt. 
S. W. 8.5. ©. ai. 


Er fegelt auf ungeftümen Meeren — meine Liebe ſegelt 
mit ihm — er wandelt durch ungebahnte, ſandige Wuͤ⸗ 
ſten — meine Liebe macht den brennenden Sand unter ihm 
gruͤnen und die wilden Geſtraͤuche bluͤhen — der Mittag 
ſengt ſein entbloͤßtes Haupt, nordiſcher Schnee ſchrumpft ſeine 
Sohlen zuſammen, ſtuͤrmiſcher Hagel regnet um ſeine 
Schlaͤfe, und meine Liebe wiegt ihn in Stuͤrmen ein — 
Meere und Berge und Horizonte zwiſchen den Liebenden — 
aber die Seelen verſetzen ſich aus dem ſtaubigen Kerker, und 
treffen ſich im Paradieſe der Liebe. 

S. W. Bd. 2. ©, 180, 


Was erreget zu Seufzern der Jungfrau ſteigenden Buſen? 
Jingims was Fü ben Blick ſchwellend mit Zhre 
‚nen dir an? 
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Ruhelos frebenb verzehren fie fh; in ber eignen Flamme, 
Ach, dee brennenden Gluth wehrt kein lindernder 
Hauch. 
Siehe, da finden ſie ſich, es fuͤhret ſie Amor zuſammen, 
Und dem gefluͤgelten Gott folgt der gefluͤgelte Sieg. 
S. W. Bd. 1. ©. 80 


Ich theile meine Freuden nicht. Dem Mann, 
Dem Einzigen, ben ich mir ausetieſen, 

Geh’ ich fuͤr Alles Alles hin. Ich ſchenke 

Nur einmal, aber ewig. . Einen nur 

Wird meine Liebe glüdtih machen — Einen — 
Doc, diefen, Einzigen zum Gott. Der Seelen 
Entzuͤckender Zufammenklang — ein Kuß — 
Dee Schäfeeflunde fchwelgerifche Freuden — 

Der Schönheit hohe, himmliſche Magie 

Sind eines Strahles ſchweſterliche Farben, 
Sind einer Blume Blaͤtter nur. Ich follte, 
Sch Rafınde! ein abgeiffnes Blatt. - 

- Aus diefer Blume ſchoͤnem Kelch verichenfen ? 
Sch ſelbſt des Weibes hohe Majeſtaͤt, 

Der Gottheit großes Meiſterſtuͤck, verſtuͤmmeln, 
Den Abend eines Praſſers zu verſuͤßen? 

S. W. Bd. 3. S. B0— BL 


Aumuchege Liebe! Goitlichel ost nennt, 
Man dich mit Recht die Königin der Seien! 
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Dir unterroirft ſich jedes Element, 
Du kannſt das Feindlichſtreitende vermaͤhlen; 


Nichte | lebt, was beine Hoheit nicht erkennt. 
S. W. Bd. 6. ©. 440. 


Willſt du nad) den Nachtigallen fragen, 
Die mit feelenvoller Melodie 
Dich entzuͤckten in des. Lenzes Tagen ? 


Nur fo lang fie liebten, waren fie. 
S. W. 5.1 S. 801. 


Hier ſtand er tauſendmal — und neben ihm bie, bie 
neben ihm Himmel und Erbe vergaß — bier durchirrte fein 
Auge die um ihn prangende Gegend — fie fehlen den großen 
belohnenden Bti zu empfinden und fi unter dem Wohl 
gefallen ihres Meeifterbildes zu verfchänen — hier hielt er 
mit himmliſcher Mufit die Hörer der Lüfte gefangen — 
hier an dieſem Buſch pflüdte ee Roſen, und pflüdte bie 
Mofen für mich — bier, hier Tag er an meinem Halfe, 
brannte fein Mund auf dem meinen, und die Blumen flare 
ben gern unter der Liebenden Fußtritt. 

= S. W. 3. 2. ©. 190. 


Laß an bie golbnen Zeiten dich erinnern, 

An deine Liebe laß mich dich erinnern, 

An deine Liebe, Mädchen, gegen die : 
Ich fo unwuͤrdig mich vergieng. Laß mich 
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Best geltend machen, was ich bie geweſen, 
Was deines Herzens Traͤume mir gegeben — 
Noch einmal — nur noch einmal ſtelle mich 
Sp, tote. ih damals war, vor deine Seele, 
Und dieſem Schatten opfte, was da mir, 
Mir ewig nie mehr opfern kannſt. 
I— S. W. Bd. 8. S. 860. 


Die Liebe 
Wird leicht zur Wuth in heftigen Naturen, 
Wenn in dem aufgehaͤuften Feuerzunder 
Des alten Haſſes auch noch wie ein Blitz 
Dee Eiferfucht feindſel'ge Flamme ſchlaͤgt. 
S. W. Bd. 5. S. 470. 


Mit ſanft uͤberredender Bitte 
Fuͤhren die Frauen den Scepter der Sitte, J 
Loͤſchen die Zwietracht, die tobend entgluͤht; 
Lehren die Kraͤfte, die feindlich ſich haſſen, 
Sich. in der lieblichen Form zu umfaſſen, 
Und vereinen, was ewig fich flieht. 
S. W. Bd. 1. ©. 881. 


Ich fürchte nichts — nichts — als die Grenzen deiner 
Liebe. Laſſ' auch Hinderniſſe wie Gebirge zwiſchen ung tre⸗ 
ten, ich will ſie fuͤr Treppen nehmen und druͤber hin in dei⸗ 
ne Arme fliegen: Die Stuͤrme des widrigen Schickſals 


\ 
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follen meine Empfindung emporblaſen, Gefahren wer 
den dich nur reigender machen. — Ich feibft — ich will 
über dir machen, wie ber Zauberdrache Aber unterichifchen 
Golde. — Mir vertraue dich! Du brauchſt keinen Engel 
mehr. Ich will mich zwiſchen dich und das Schickſal 
werfen — empfangen fuͤr dich jede Wunde — auffaſſen 
für dich jden Tropfen aus dem Becher der Freude — dir 
ihn bringen in der Schale der Liebe. An dieſem Arm follft 
du durch's Leben hüpfen ; fehöner als er dich von fich Tief, 
fol dee Himmel dich wieder haben, tind mit Verwunderung 
eingeftehn, daß nur die Liebe bis letzte Hand an bie See⸗ 
len lest. 





S. W. BL 5 vi. 


Das iſt der Liebe heil'ger Goͤtterſtrahl, 

Der in die Seele ſchlaͤgt und trifft und zuͤndet, 

Wenn fic, Verwandte zum Verwandten findet; 

Da ift Eein Widerſtand und keine Wahl; 

Es 16ft der Menſch nicht, was des Himmel bindet. 
S. W. 8.6. ©. 44. 


Die Fabel iſt der Liebe Heimathswelt: 
Gern wohnt ſie unter Feen, Talismanen, 
Glaubt gem an Gone, weil ſie goͤttlich iſt. 
S. W. Sr. 8.19. 
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Weisheit mit dan Sonnenblick, 
Große Göttin, tritt zuräd, 
Weiche vor ber Liebe ! 
Nie Eroberern, Zürften nie 
Beugteſt du ein Sklayenknie, 
Beug' es jetzt ber Liebe! 
Wer die ſteile Sternenbahn 
Glieng, dir heldenkuͤhn voran, 
Zu der Gottheit Sitze? 
Wer zerriß das Heiligthum, 
Zeigte dir Elyſium 
Durch des Grabes Ritze? 
Lockte ſie uns nicht hinein, 
Moͤchten wir unſterblich ſeyn? 
Suchten auch die Geiſter 
Ohne fie den Meiſter? 
Liebe, Liebe leitet nur 
Zu dem Vater der Natur, 
Liebe nur die Geiſter. oo 
| S. W. Bo. 1. S. 49 — 60. 


Es iſt ein holder, freundlicher Gedanke, 
Daß uͤber uns, in unermeſſnen Hoͤhn, — 
Der Liebe Kranz aus funkelnden Geftimen, 

Da mic erſt wurden, ſchon geflochten ward. 


SE SR. Oh. S 18, 
p 
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Mein Herz 
Nur einem Einzigen geweiht, umfchloß 
Die ganze Welt. — In deiner Seele 
Schuf id ein Paradies für Millionen, 
D meine Träume, waren ſchoͤn — Doch es 
Gefiel der Vorſehung, mic) vor der Zeit 
Bon meiner fchönen Pflanzung abzurufen. ‘ 
S. W. Bd. 4 ©, 873. 


Die Leidenfchaft flieht, 
Die Liebe muß bleiben; 
Die Blume verblüht, 


Die Frucht muß treiben. 
S. W. 86.1. ©, 866, 


So wie leife vom Zephyr erſchuͤttert, 

Schnell die dolifche Harfe exzittert, 

Alſo die fühlende Seele ber Tran.  - j 
' S. W. 81 S. 80. 


Ich fuͤhl' es wohl, was ich in ihm verlor. 

Die Blume iſt hinweg aus meinem Leben, 

Und kalt und farblos ſeh ich's vor mir liegen. 
Denn er ſtand neben mir, wie meine Jugend, 
Er machte mir das Wirkliche zum Traum, 

Um die gemeine Deutlichkeit der Dinge 

Den goldnen Duft der Morgenröthe mwebend — 


47 


Im Feuer feines liebenden Gefühle 

Erhoben fi), mir felber zum Erſtaunen, 

Des Lebens flach. alltägliche Geftalten. 

Mas ich mir ferner auch erfireben mag, 

Das Schöne ift doc) weg , das kommt nicht wieder: 
Denn über alles Gluͤck geht doch der Freund, 


Der's fuͤhlend erſt erſchafft, der's theilend mehrt. 
S. W. 8b. 4. ©. 328 — 370. 


Eine Verbrecherin iſt meine Liebe, aber eine Heldin zus 
gleih, die Eühn genug ift, die Ringmauer des Ranges 
ducchzubrechen, und gegen bie verzehrende Sonne der Maje⸗ 
fiät anzufliegen. S. W. Bd. 2. 5, 191. 

Daß ja die Menſchen nie es hoͤren, 

Wie treue Lieb' uns ſtill begluͤckt! 

Sie koͤnnen nur die Freude ſtoͤren, 
Weil Freude nie ſie ſelbſt entzuͤckt. 
Die Welt wird nie das Gluͤck erlauben, 
Als Beute. wird es nur gehaſcht; 
Entwenden mußt du's oder rauben, 
Eh' dich die Mißgunſt uͤberraſcht. 
Leif auf den Zehen kommt's geſchlichen, 
Die Stille’ liebt e8 und die Nacht; 
Mit ſchnellen Füßen iſt's entwichen, 

Wo des Verrithers Auge wacht. 

S. W. 8.1. ©. 21282, 
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O du bift glädtih! Selig preife dich! 
Du liebft, wo Altes liebt! Du darfſt dein Herz 
Auffchließen,, und ausfprechen dein Entzüden, 
Und offen tragen vor ber Menfchen Blicken! 
Die jauchzen fie, dir flechten fie den Kranz, 
Eins bift da mit der allgemeinen Wonne, J 
Du liebſt das Allerfreuende, die Sonne, 
Und, was Du ſiehſt, iſt deiner Liebe Glanz. 

S W. 3.5.8. - 


Selig durch die Liebe 
Goͤtter — durch die Liebe 
Menſchen Goͤttern gleich! 
Liebe macht den Himmel 
Himmliſcher — die Erde 


u dem Himmelreich. 
8 ® a S. W. Bd. 1. S. M. 


Waͤreſt du ganz: nur Liebe für mich, warm haͤtteſt bu 
Zeit gehabt, eine Vergleichung zu machen? Wenn ich bei 
dir bin, zerſchmilzt meine Vernunft in einen Blick -— In einen 
Traum von dir, wenn id; weg bin, unb bu haft noch eine 
Klugheit neben beine Liebe? Schaͤme dich! Jeder Aus 
genblick, den bu an. dieſem Kummer verlorft, war beinem 
Süngling geflohlen. 

S. W. 3.2 ©. 847, 
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AU mein Sehnen will ih, all mein Denken 
In des Lethe flilen Strom verfenfen, 


Aber meine Liebe nicht. 
S. W. 316% 


Stehen nicht Amets Tempel offen? 
Wallet nicht zu dem Schoͤnen die Welt? 
Da iſt das Fuͤrchten, da iſt das Hoffen! 
Koͤnig iſt hier, wer den Augen gefaͤllt! 
Auch die Liebe beweget das Leben, 
Daß ſich die graulichen Farben erheben. 
Reizend betruͤgt ſie die gluͤcklichen Jahre, 
Die gefaͤllige Tochter des Schaums; 
In das Gemeine und Traurigwahre 
Webt ſie die Bilder des goldenen Traums. 
S. W. 5 ©, 400. 


Mir miffen Abſchied nehmen. O verfprich mit, | 
Nicht durch unbänd’gen Schmerz, 
Unwürdig großer Seelen, dieſe Trennung 
Mir zu erichwern. Du verlierft mich — 
Auf viele Jahr — Thoren nennen's ewig. 
S. W. 80.8. 8.39, 


Auf's Äußerfte treibt's me die Liebe, — Deine Hand 
in die Meinige! So wahr mich Gott im letzten Hauch nicht 
verlaſſen fol! Dee Augenblick, der dieſe zwei. Haͤnde 

4 
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trennt, zerreißt auch ben Haben zwiſchen mir und der 


Schöpfung. S. W. 8.2. S. 881 — 2. 


Deine Blicke — wenn ſie Liebe laͤcheln, 
+ Könnten Leben durch den Marmor faͤcheln, 


Selfenadern Pulſe leihn. 
S. W. Bd. 1. ©. 18. 


Sechzehn Jahre! Der erſte Puls der Leidenſchaft! — 
Auf dem unberuͤhrten Clavier der erſte einweihende Silber⸗ 
ton! — Nichts iſt verfuͤhrender. — Was Wunder, wenn 
ſich die Strahlen eines Morgenroths finden? 

S. W. Bd. 2. ©. ass. 


Wie ſuͤß iſt's, das Geliebte zu begluͤcken 
Mit ungehoffter Groͤße Glanz und Schein! 
Laͤngſt ſpart' ich mir dies hoͤchſte der Entzuͤcken; 
Wohl bleibt es ſtets ſein hoͤchſter Schmuck allein; 
Doch auch die Hoheit darf das Schoͤne ſchmuͤcken, 
Der goldne Reif erhebt ben Edelſtein. 

S. W. 8.8, ©. cio. 


Liebe rauſcht der Silberbach, 
Liebe lehrt ihn ſanfter wallen, 

Seele haucht ſie in das Ach 
Klagenreicher Nachtigallen — 
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Liebe, Liebe lispelt nur 


Auf der Laute ber Natur. 
S. W. 8.1.0.0. 


Ich traͤume nicht — ich raſe nicht — Das iſt 
Mein rechter Arm — Das iſt mein Schwert — 
Das find 
Gefchriebne Sylben. Es ift wahr und wirklich, 
Ich bin geliebt — ich bin es — ja, ich bin, 
Ich bin gelicht I Ä 
S. W. Bd. 8. S. 202— 208. 
Als ich ihn das erſtemal ſah — und mir das Blut in - 
die Wangen flieg, froher jagten alle Pulfe; jede Wallung 
ſprach, jeder Athem lispelte: er iſt's! — und mein Hey 
den Immermangelnden erkannte, bekräftigte: er iſt's! — 
und mie das wiederklang durch die ganze mitfreuende Welt! 
Damals — o damals gieng in meiner Seele ber erſte Mor⸗ 
gen auf. Tauſend junge Gefühle fchoffen aus meinem Her 
zen, wie bie Blumen aus dem Erdreich, wenn’s Frühling 
void. Sch fah Feine Welt mehr, und doc, befinn’ ich 
mich, daß fie niemals fo fchön war. Ich wußte von kei⸗ 
nem Gott, und doch hatt ich ihn nie fo geliebt. 
S. W. 85.2. S. 846. 


Somnenſtaͤubchen paart mit Sonnenſtaͤubchen 
Sich in trauter Harmonie, 
Sphaͤren in einander lenkt die Liebe, 
Weltſyſteme dauern nur durch ſie. — 
4, 
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Tilg die Göttin aus der Geiſter Orden, 
Sie erftarren in der Körper Tod; 
Ohne Liebe kehrt Fein Fruͤhling wieder, 
Ohne Liebe preißt kein Wefen Gott! 
S. W. Bd. 1. © 8. 


O warum bin ich hier geengt, gebunden, 

Beſchraͤnkt mit dem unendlichen Gefuͤhl! 

Du ew'ge Sonne, die den Erdenball 

Umkreiſt, ſei du die Botin meiner Wuͤnſche! 

Du allverbreitet ungehemmte Luft, 

Die ſchnell die weitſte Wanderung vollendet, 

O trag' ihm meine gluͤh'nde Sehnſucht zu! 

Ich habe nichts, als mein Gebet und Flehn; 

Das ſchoͤpf' ich flammend aus der tiefſten Seele, 

Befluͤgelt ſend' ich's zu des Himmels Hoͤhn, 

Wie eine Heerſchaar ſend' ich dir's entgegen. | 
S. W. 7.8 . Ä 


Stuͤnd' im AU der Schöpfung ich alleine, 
Seelen träumt ich in die Selfenfteine, 
Und umarmend Eüße ich fie — 
Meine Klänge ſtoͤhnt' ich in die Lüfte, 
Freute mich, antmworteten die Klüfte, 
Thor genug! der füßen Sympathie. 
S. W. Bd. 1. S. 86, 


J 
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Gluͤcklich!gluͤcklich, dich hab’ Ich gefunden, 
Hab’ aus Millionen dich ummunden, 
Und aus Millionen mein biſt du — 
Laß das Chaos diefe Welt umrütteln, 
Durcheinander die Atome fchütteln ; 
Ewig fliehn fi) unfre Herzen zu. 
S. W. Bd. 1. ©. 38. 


Todte Gruppen ſind wir, wenn wir haſſen, 
Goͤtter — wenn wir liebend uns umfaſſen! 

Lechzen nach dem ſuͤßen Feſſelzwang — 
Aufwaͤrts durch die tauſendfachen Stufen 
Zahlenloſer Geiſter, die nicht ſchufen, 

Waltet goͤttlich dieſer Drang. 

S. W. %.1. ©. 35. 


Was ic) zu ihr gefprochen,, was die Holde 
Erwiedert, möge Niemand mic, befragen. 
Denn wie ein Teaumbild liegt es hinter mir 
Aus früher Kindheit daͤmmerhellen Tagen. 
An meiner Bruft fühlt’ ich die ihre fchlagen , 
Als die Befinnungskraft mir wieder kam. - 
S. W. 80.5. ©. 113. 


Haben wir an die Weit Feine Forderung mehr warum 
ihren Beifall erbeten? Warum wagen, mo nichts gewon⸗ 
nen, und alles verloren werden kann? — Wird dieſes Auge 
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nicht eben fo ſchmelzend funkeln, ob es im Rhein ober in 
der Elbe ſich fpiegelt, oder im baltifhen Mer? Mein 
Baterland ift, wo du mich liebſt! Deine Fußtapfen in wils 
den, fandigen Wüften mir intereffanter, als der Münfter 
in meiner Deimath. — Werden wir die Pracht der Städte 
vermiffen? Wo mir feyn mögen, geht eine Sonne auf, 
eine unter — Schaufpiele, neben welchen ber üppiafte 
Schwung der Künfte verblaßt! Werden wir Gott in Eeis 
nem Zempel mehr dienen, fo zieht die Nacht mit begeifterns 
dem Schauern auf, der wechfelnde Mond predigt uns Buße, 
und eine andächtige Kirche von Sternen betet mit uns! — 
Werden wir uns in Gefprächen der Liebe erfchöpfen? Ein Laͤ⸗ 
cheln von dir ift Stoff für Sahrhunderte, und der Traum 
des Lebens ift aus, bis ich diefe Thräne ergruͤnde. 
| S. W.. 89.2 ©. 401-402, 


Ewig ftare an deinem Mund zu bangen, 
Mer enthüllt mir dieſes Glutverlangen? 
Mer die Woltuft, deinen Haud zu trinken, 
In dein Wefen, wenn fih Blicke winken, 
Sterbend zu verfinfen? — 
Waren unfre Wefen ſchon verflochten ? 
Mar es darum, daß die Herzen pochten? 
Waren wir im Strahl erlofch’ner Sonnen, 
In den Tagen lang verraufchter Wonnen 
Schon in Eins zerronnen? 
S. W. 8.1. S. 13— 14. 
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‚Wer fieht fo feharf, fo tief, 


Wer anders, als dee Falkenblick der Liebe? 
S. W. Bd. 8. S. 217 


Es faßt ein namenloſes Sehnen 

Des Juͤnglings Herz, er irrt allein, 
Aus ſeinen Augen brechen Thraͤnen, 

Er flieht der Bruͤder wilden Reihn. 
Erroͤthend folgt er ihren Spuren, 
Und iſt von ihrem Gruß begluͤckt, 
Das Schoͤnſte ſucht er auf den Fluren, 


Womit er ſeine Liebe ſchmuͤckt. 
S. W. Bd. 1. ©. 364. 


Son wie der Pilger fi) nad) Often wendet, 

Mo ihm die Sonne ber Verheißung glänzt, 

So fehrte fi) mein Hoffen und mein Sehnen 
"Nur Einem hellen Himmelspuntte zu. 

Kein Tag entflieg dem. Meer und ſank hinunter, - 

Der nicht: zwei glüdlich Liebende vereinte. 

Geflochten ſtill war unſrer Herzen Bund, 

Nur der allfehnde Äther uͤber uns 


War des verſchwiegnen Gluͤcks vertrauter Zeuge. 
©. ©. 0.5. ©. alt. 


Freude trinken alle Werfen 
An den Brüften der Natur; 


Alte Guten, alle Böfen 
Folgen ihrer Rofenfpur. 
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Küffe gab ſie und und Neben, 
Einen Freund, geprüft im Tod; 
Molluft ward dem Wurm gegeben, 


Und ber Cherub fteht vor Gott. 
S. W. Bd. 1. ©. 8. 


Raum iſt in der kleinſten Hütte 


Fuͤr ein aluͤcklich liebend Paar. 
Sur ein glücklich liebend Paar. om 


Ich zerriß ihrer Unfchulb goldenen Frieden — widgte Ihe 
Herz mit vermeffenen Hoffnungen, und gab es verrätherifch 
ber wilden Leidenfchaft Preis, Mag man mid an Stand, 
an Geburt erinnern — ich liebe! Meine Hoffnung fteigt 
um fo höher, je tiefer die Natur mit Convenienzen zerfallen 
if. — Mein Entfchluß und das Vorurtheil! — Wir wols 
len fehen, ob die Mode oder die Menfchheit auf dem 


Platze bleiben wird. 
S. W. Bd. 2. ©, 876. 


Dem Mann zur liebenden Gefaͤhrtin iſt 

Das Weib geboren — wenn ſie der Natur 

Gehorcht, dient ſie am wuͤrdigſten dem Himmel. 
S. W. Bd. 6. ©.208. 


Das treue Herz, das troſtlos ſich verzehrt, 

Und, ſtill beſcheiden, nie gewagt, zu ſprechen — 
Ich kenne den ihm ſelbſt verborgnen Werth; 

Am rohen Gluͤck will ich das Edle raͤchen. 
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Dem Armen fei das fehönfte Loos befcheert: 
Nur Liebe darf der Liebe Blumen brechen. 
Der Schönfte Schatz gehört dem Herzen an, 
Das ihn erwiedern und empfinden kann. 
S. W. 85.1. ©. 20. 


Schön wie Engel voll Walhallas Wonne, 
Schön vor allen Sünglingen war er, 
Himmliſch mild fein Blick, wie Malenſonne, 
Ruͤckgeſtrahlt vom blauen Spiegelmeer. 
S. W. Bd. 1. S. 4. 


Das ſuͤßeſte Gluͤck fuͤr die traurende Bruſt 
Nach der ſchoͤnen Liebe verſchwundener Luſt 
Sind der Liebe Schmerzen und Klagen. 
S. W. Bd. 1. S. 233. 


Arm in Arm mit dir, 
So fordr' ich mein Jahrhundert in die Schranken. 
S. W. Bd. 8. ©. 189, 


Dies bischen Leben — duͤrft' ich es hinhauchen in ein 


leifes ſchmeichelndes Luͤftchen, fein Geſicht abzutühlen! dies 
Blümchen Tugend — waͤr' es ein Veikchen, und er träte 
darauf, und es dürfte befcheiben unter ihm flerben! — Das 
mit genügte mir! Wenn die Müde in ihren Strahlen ſich 


fonnt — kann fie das ftrafen, die ſtolze majeftätifche Sonne ? 


SU, 8.2. S. 84 —- 365, 
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Fragt man 

Moher der Sonne Himmelsfeuer flamme? 
Die alle Welt verktärt, erklaͤrt ſich feibft ; 
Ihr Licht erklaͤrt, daß fie vom Lichte ſtamme. 
Im's klare Auge fah ich meiner Braut, 

In's Herz des Herzens hab’ ic, ihr geſchaut, 
Am teinen Glanz will ich die Perle Eennen. 
S. W. 3.5. ©. Mi. 


Das Weib foll fich nicht felber angehören, 

An fremdes Schickſal ift fie feſt gebunden. 

Die aber ift die Beſte, die fich Fremdes 

Aneignen kann mit Wahl, an ihrem Herzen 

. &$ trägt und pflegt mit Innigkeit und Liebe. 

S. W. Bd. 4. ©. 19. 


Wem der große Wurf gelungen, 
Eines Freundes Freund zu ſeyn, 

Wer ein holdes Weib errungen, 
Miſche ſeinen Jubel ein! 

Ja — wer aͤuch nur eine Seele 
Sein nennt auf dem Erdenrund! 

Und wer's nie gekonnt, der ſtehle 
Weinend ſich aus dieſem Bund. 


S. W. Bd. 1. S. 87—88. 
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Wie entzuͤckend 
Und. ſuß iſt es, in einer ſchoͤnen Seele 
Verherrlicht uns zu fuͤhlen, es zu wiſſen, 
Daß unſre Freude fremde Wangen roͤthet, 
Daß unſre Angſt in fremden Buſen zittert, 
Daß unſre Leiden fremde Augen waͤſſern! 
S. W. 80.8. ©. 1%. 


j Es giebt 
Zweiſchneidege Klingen, ungewiſſe Freunde — 
Ich fuͤrchte dieſe. Schwer zu unterſcheiden, 
Noch ſchwerer zu ergruͤnden ſind die Menſchen. 
on | S. W. Bd. 3. ©, 839. 


® 


Mer fleht mir tröftend noch zur Seite, 
Und folgt mir bis zum finftern Haus? 
Du, die du alle Wunden heiteft, 
Der Freundfchaft leife, zarte Hand, 
Des Lebens Bürden liebend theileft, 
Du, die ic, frühe ſucht' und fand, 
S. W. 8.1. ©. m. 


Ber ihr nur. ift des Lebens Reiz — 

Um fie im ew’gen Freubenchore ſchweben 
Der Anmuth Götter und der Jugendluft, 
- Das Gluͤck der Himmel ift an ihrer Bruſt, 
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Wo fihrein Herz, entzuͤckend und entzuͤckt, 
Dem Herzen fchenkt in ſuͤßem Selbſtvergeſſen. 
S. W. 3.5. ©. 7%. 


Sch habe keinen Freund mehr 
Auf diefer Welt, als dich allein. Einft warft 
Du mir fo gut — du wirft nicht ewig haffen, 
Und wirft nicht unverföhnlich feyn. 
S. W. 8b. 8. ©. 360. 


Freundlos war der große Weltenmeifter, 
Zühlte Mangel — darum fhuf er Geiſter; 
Sel’ge Spiegel feiner Herrlichkeit! — 
Band das höchfte Wefen fchon ein Gleiches, 
Aus dem Kelch des ganzen Seelenreiches 
Schäumt ihm — die Unendlichkeit. 
S. W. Bd. 1. ©. 3. 


Schamhafte Demuth iſt der Reize Krone, 
Denn ein Verborgenes iſt ſich das Schoͤne, 
Und es erſchrickt vor ſeiner eignen Macht. 
S. W. Bb5 S. 430, 


O gieb mir einen Menſchen, gute Vorſicht — 
Du haſt mir viel gegeben. Schenke mir 

Jetzt einen Menſchen! Du — du biſt's allein: 
Denn deine Augen pruͤfen das Verborgne. 
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Ich bitte dich um einen Freund; denn ich 
Bin nicht, wie du, allwiſſend. Die Gehuͤlfen, 
Die du mir zugeordnet haſt, was ſie 
Mir ſind, weißt du. Was ſie verdienen, haben 
Sie mir gegolten. Ihre zahmen Laſter, 
Beherrſcht vom Zaume, dienen meinen Zwecken. 

S. W. Bd. 3. ©. 4, 


Das hab' ich nicht vorhergeſehen — nicht 
Vorhergeſehn, daß eines Freundes Großmuth 
Erfinderiſcher koͤnnte ſeyn, als meine 
Weltkluge Sorgfalt. Mein Gebaͤude ſtuͤrzt 
Zuſammen — ich vergaß bein, Herz. 

S. W. Bd. 8. S. 801. 


Wir waren Bruͤder! Bruͤder durch 

Ein edler Band, als die Natur es ſchmiedet. 
Sein ſchoͤner Lebenslauf war Liebe. Liebe 
Für mich fein großer, ſchoͤner Tod. Mein war er, 
Als Sie mit feiner Achtung groß gethan, 
Als feine ſcherzende Beredſamkeit 
Mit Ihrem großen Riefengeifte fpielte. 

» S. W. 8.30.06. 


Der Freundſchaft arme Flamme 
Fuͤllt dieſes Herz nicht aus. Das ſſchlug 
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Der ganzen Menfchheit. Seine Neigung mar 
Die Welt mit allen kommenden Gefchlechtern. 
S. W. 8.3.8.0 


Es ſoll ein ewiges zartes Band 
Die Frauen, die Saͤnger umflechten, 
Sie wirken und weben, Hand in Hand, 
Den Guͤrtel des Schoͤnen und Rechten. 
Geſang und Liebe in ſchoͤnem Verein, 
Sie erhalten dem Leben den Jugendſchein. 
S. W. Bd. 1. ©, 248. 


Werkzeuge, 
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Shen und Aunft, 





Die Dichtkunft feffelt Feine Schranke, 
Frei ſchwingt fie ſich durch alle Räume fort. 
Ihr unermeßlich Reich iſt der, Gedanke, 
Und ihr gefluͤgelt Werkzeug iſt das Wort. 
S. W. Bd. 6. ©. 183. 


Ernſt iſt das Leben, heiter iſt die Kunſt. 
S. W. Bd. 4. S. 8. 


Was ſich bewegt im Himmel und auf Erden, 
Was die Natur tief im Verborg'nen ſchafft, 
Muß mir entſchleiert und entſiegelt werden, 
Denn nichts beſchraͤnkt die freie Dichterkraft. 
S. W. Bd. 6. ©. 188. 


Beklagenswerther Menſch, der mit dem edelſten aller 


S. W. 8%. 10. ©. 366. 


mit Wiffenfchaft und Kunft, nichts Höheres 
will und ausrichtet, als der Tagelöhner mit dem fchlechte- 
ften! der im Reiche ber vollfommenften Freiheit eine Skla⸗ 
venſeele mit ſich herumtraͤgt! 


2 oe —— —— —- 
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Ruͤhmend darf's der Deutſche ſagen, 
Hoͤher darf das Herz ihm ſchlagen, 
Selbſt erſchuf er ſich den Werth. 
Darum ſteigt in hoͤheren Bogen, 
Darum ſtroͤmt in vollern Wogen 
Deutſcher Barden Hochgeſang. 

S 


4 


. W. Bd. 1. S. 888. 


Soll ich zum Meißel mich erniedern, 
Wo ich der Kuͤnſtler koͤnnte ſeyn? 
S. W. B. 8. ©. I. 


Eine merkwuͤrdige Claſſe von Menſchen bat Urſache, 
dankbarer als alle uͤbrigen gegen die Buͤhne zu ſeyn. Hier 
nur hoͤren die Großen der Welt, was ſie nie oder ſelten hoͤ⸗ 
ren — Wahrheit; was ſie nie oder ſelten ſehen, ſehen ſie 


hier — den Menſchen. 
S. W. B. 10. ©. 71. 


Die Gerichtsbarkeit der Buͤhne faͤngt an, wo das Ge⸗ 
biet der weltlichen Geſetze ſich endigt. Wenn die Gerechtig⸗ 
keit fuͤr Gold verblindet und im Solde der Laſter ſchwelgt, 
wenn die Frevel der Mächtigen ihrer Unmacht ſpotten, und 
Menſchenfurcht den Arm ber Obrigkeit bindet, übernimmt 
die Schaubähne Schwert und Wage, und reißt die Laſter 
vor einen ſchrecklichen Richterſtuhl. Das ganze Reich der 
Phantaſie und Geſchichte, Vergangenheit und Zukunft ſtehen 
ihrem Wink zu Gebot. Kuͤhne Verbrecher, die laͤngſt ſchon 
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den Staub vermodern, werben durch ben allmädtigen Ruf 
ber Dichtkunſt jest vorgeladen und wiederholen zum fchauers 
vollen Unterricht der Nachwelt ein fchändliches Leben. . Ohns 
mächtig, gleich dem Schatten in einem Hohlfpiegel, wan⸗ 
dein die Schreden ihres Sahrhunderts vor unfern Augen 
vorbei, und mit wolluͤſtigem Entfegen verfluchen wir ihr 
Gedaͤchtniß. 
S. W. Bd. 10. ©. 71. 
Selig, welchen die Goͤtter, die gnaͤdigen, vor der Ge⸗ 
burt ſchon 
Liebten, welchen als Kind Venus im Arme gewiegt, 
Welchem Phoͤbus die Augen, die Lippen Hermes 
geloͤſet, 
Und das Siegel der Macht Zeus auf die Stine 
gedruͤckt! 
Ein erhabenes Loos, © ein goͤttliches, iſt ihm grflien. 
S. W. 8.1. ©. 897. 


Der allein befigt die Mufen, | 
Da fie trägt im warmen Bufen. 
8. 8.1. S. 81. 


Mit anfpannendem Fleiße müffen wie die Vergnüguns 
gen des Verftandes, mit fchmerzhaften Opfern bie Billigung 
der Vernunft, die Steuden der Sinne durch harte Entbeh⸗ 
rungen erfaufen, ober das Übermaß berfelben durch eine 

Ä 5 
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Kette von Leiden büßen. Die Kunft allein gewährt uns 
Genuͤſſe, die nicht erſt abyerbient werden bürfen, bie Fein 
Opfer Eoften , bie durch Eeine Reue erfauft werden. 

S. W. Bd. 11. S. 630. 


Unerſchoͤpflich an Reiz, an immer erneuerter Schoͤnheit 


Iſt die Natur! Die Kunſt iſt unerſchoͤpflich, wie ſie. 
S. W. Bd. 1. ©. 463. 


Die Natur des Drama's duldet den Finger des Unge⸗ 
faͤhrs oder der unmittelbaren Vorſehung nicht. — Hoͤhere 
Geiſter ſehen die zarten Spinnenweben einer That durch die 
ganze Dehnung des Weltſyſtems laufen und vielleicht an die 
entlegenſten Grenzen der Zukunft und Vergangenheit anhaͤn⸗ 
gen — wo der Menſch nichts, als das in freien Luͤften 
ſchwebende Factum ſieht. Aber der Kuͤnſtler waͤhlt fuͤr das 
kurze Geſicht der Menſchheit, die er belehren will, nicht fuͤr 
die ſcharfſichtige Allmacht, von der er lernt. 

S. W. 86.2. ©. 170. 


Es ſchwinden jedes Kummers Falten, 
So lang des Liedes Zauber walten. 
S. W. Bd. 1. ©, 97. 


Wenn es wahr iſt, daß nur Empfindung Empfindung 
eckt, ſo muͤßte, daͤucht mich, der politiſche Held in eben 
dem Grade kein Subject fuͤr die Buͤhne ſeyn, in welchem er 
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ben Menſchen hintanfegen muß, um ber pofitifche Heid 


nt. 
zu ſey S. W. Bd. 2. ©, 180. 


Der Kuͤnſtler iſt zwar der Sohn ſeiner Zeit, aber ſchlimm 
fuͤr ihn, wenn er zugleich ihr Zoͤgling, oder gar noch ihr 


Guͤnſtling iſt. ERROR 


Kunft ift die vehte Hand der Natur. Diefe hat 
nur Gefhöpfe, ime den Menfhen gemacht. 
S. W. 3.2. ©. 246. 


Wodurch giebt ſich der Genius kund? Wodurch ſich 
der Schoͤpfer 
Kund giebt in der Natur, in dem unendlichen All. 
Klar iſt der Äther und doch von unermeßlicher Tiefe; 
Offen dem Aug', dem Verſtand bleibt er doch ewig 
geheim. 
S. W. Bd. 1. ©. 10. 


So trotzig ſtehſt du da, Maler, weil du Leben auf 
todten Tuͤchern heuchelſt und große Thaten mit kleinem 
Aufwand verewigſt. Du prahlſt mit Poetenhitze, der Phan⸗ 
taſie markloſem Marionettenſpiel, ohne Herz, ohne thaten⸗ 
waͤrmende Kraft; ſtuͤrzeſt Thrannen auf Leinwand; — biſt 
ſelbſt ein elender Sklave! Machſt Republiken mit einem 

| | 5. 


68 


Pinfel frei; — kannſt deine eignen Ketten nicht brechen! — 
Geh! DeineArbeit ift Gaukelwerk — der Schein weis 
he der That — ich habe gethan, was bu — nur 


malteft. 
S. W. Bd. 2. ©. 48-0. 


Wenn wir ihn uͤber dem Gemaͤlde vernachlaͤſſigen, findet 


ſich der Kuͤnſtler am feinſten gelobt. 
S. W. Bb.2. ©. 344. 


Die von dem Thon, dem Stein befcheiben aufgefliegen, 
Die fchöpferifhe Kunft, umfchließt mit ftilen Siegen 


Des Geiſtes unermeßnes Reid). 
S. W. Bd. 1. ©. 117. 


Es iſt einer der fehlerhafteſten Zuſtaͤnde, in welchen ſich 
ein Kunſtwerk befinden kann, wenn es in der Willkuͤhr des 
Betrachters geſtellt worden, welche Auslegung er davon 
machen will, und wenn es einer Nachhuͤlfe bedarf, ihn in 


den rechten Standpunkt zu rüden. 
S. W. Bd. 10, ©. 300. 


Die Auswahl einer Blumenflur, 
Mit weiſer Wahl in einen Strauß gewunden, 
So trat die erfte Kunft aus der Natur; 
Test werden Sträuße fchon in einen Kranz gewunden, 
Und eine zweite, hoͤh're Kunft erftand 
Aus Shöpfungen der Menſchenhand. 
S. W. ®.1. ©, 10, 
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Inſofern fi der tragifche Dichter zum Ziel fest, das 
Gefühl der möratifchen Zweckmaͤßigkeit zu einem lebendigen 
Bewußtſeyn zu bringen; infofern er alfo bie Mittel zu die- 
fem Zweck verftändig wählt und anwendet, muß er ben Ken» 
ner jederzeit auf eine doppelte Art, durch die moralifhe und 
duch die Naturzweckmaͤßigkeit, ergößen. Durch jene wird 
er das Herz, durch dieſe den Verſtand befriedigen. Der 
große Daufe erleidet gleichfam blind die von dem Kuͤnſtler 
auf das Herz beabfichtigte Wirkung, ohne die Magie zu 
durchblicken, vermittelft welcher die Kunft diefe Macht uͤber 
ihn ausübte. Aber es giebt eine gewiffe Claſſe von Kennern, 
bei denen der Künfkler, gerade umgekehrt, die auf das Herz 
abgezielte Wirkung verliert, ‚deren Gefchmad er aber durch 
die Zweckmaͤßigkeit der dazu angetwandten Mittel für fich ge: 
winnen ann. In dieſen fonderbaren Widerfpruch artet öfs 
ters die feinfte Cultur des Geſchmacks aus, befonders too die 
. moralifche Veredlung hinter der Bildung des Kopfs zuruͤck⸗ 
bleibt. Diefe Art Kenner fuchen im Rührenden und Exhabes 
nen nur das Verftändige; diefes empfinden und prüfen fie 
mit dem richtigften Geſchmack; aber man hüte fih, an ihr 
Herz zu appelliven. Alter und Cultur führen uns diefer Klippe 
entgegen, und diefen nachtheiligen Einfluß von beiden glüdlich 


beſiegen, ift der höchfte Charakterruhm des gebildeten Mannes. 
S. W. Bd. 11. © 45— 46. 


Nur durch das Morgenthor des Schoͤnen 


Drangſt du in der Erlenntniß Land. 
S. W. Bd. 1. S. 108. 
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Es zeigt ſich der Sänger, er tritt herein, 

Zu dem Guten bringt er das Beſte. — 

Ihm gaben die Götter das reine Gemuͤth, 

Wo die Welt fih, die ewige, fpiegelt; 

Er hat alles gefehn, was auf Erden gefchieht, 

Und was uns die Zukunft verfiegelt; 

Er faß in der Götter urälteftem Rath, 

Und behorchte der Dinge geheimfle Saat. 

Er breitet es luſtig und glänzend aus, 

Das zufammengefaltete Xeben ; 

Zum Tempel ſchmuͤckt er das irdiſche Haus, 

Ihm hat es die Mufe gegeben ; 

Kein Dach ift fo niedrig, Keine Hütte fo Mein, 

Er führt einen Himmel vol Götter hinein. 
S. W. 81. ©. 241, 


Wie einft mit flehendem Verlangen 
Pygmalion den Stein umſchloß, 
Bis in des Marmors Ealte Wangen 
Empfindung glühend fich ergo: 

So fihlang ich mich mit Liebesarmen 
Um bie Natur, mit Sugendluft, 
Bis fie zu athmen, zu erwarmen 
Begann an meiner Dichterbruft. 
Und theilend meine Flammentriebe, 
Die Stumme eine Sprache fand, 
Mir wiebergab den Kuß ber Liebe, 
Und meines Deizens Klang verfland. 
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Dad' lebte mie der Baum, die Roſe, 
Mir ſang der Quellen Silberfall, 
Es fuͤhlte ſelbſt das Seelenloſe 
Von meines Lebens Wiederhall. 
S. W. 8.1. ©.129-230. 


Nicht blos auf Menſchen und Menſchencharaktere, auch 
auf Schickſale macht uns die Schaubuͤhne aufmerkſam, und 
lehrt uns die große Kunſt, ſie zu ertragen. — Sie fuͤhrt 
uns eine mannigfaltige Scene menſchlicher Leiden vor, zieht 
uns kuͤnſtlich in fremde Bedraͤngniſſe, und belohnt uns das 
augenblickliche Leiden mit wolluͤſtigen Thraͤnen und einem 
herrlichen Zuwachs an Muth und Erfahrung. — Aber 
nicht genug, daß ſie uns mit Schickſalen der Menſchheit be⸗ 
kannt macht, die Buͤhne lehrt uns auch gerechter gegen den 
ungluͤclichen ſeyn und nachſi chtsvoller uͤber ihn richten. 

S. W. Bd. 10. S. 75 — 76. 


Die Kunſt iſt eine Tochter der Freiheit, und von der 
Nothwendigkeit der Geiſter, nicht von der Nothdurft der 
Materie, will ſie ihre Vorſchrift empfangen. 

S. W. Bd. 12. © 4. 


Im Fleiß kann dich die Biene meiſtern, 
In der Geſchicklichkeit der Wurm dein Lehrer ſeyn, 
Dein Wiſſen theileſt du mit vorgezognen Geiſtern, 
Die Kunſt, o Menſch, haſt du allein. 

S. W. Bd. 1. S. 106. 
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Es ift-ein. Gluͤck, bag das wahre Genie auf die Finger 
zeige nicht viel achtet, die man ihm, aus beſſerer Meinung 
als Befugniß, zu ertheilen füh fauer werden läßt, — Den 
Menfchen  moralifch auszubilden, und Matienalgefühle in 
dem Bürger zu entzünden, ift zwar ein fehr ehrenvoller Auf⸗ 
trag für den Dichter, und die Muſen wiffen es am beften, 
wie nahe die Künfte des Erhabenen und Schönen damit zus 
fammenhängen mögen. Aber was bie Dichtkunft mittelbar 
ganz vortrefflih macht, „würde ihr unmittelbar nur fehr 
fchlecht gelingen. Die Dichtkunft führt bei den Menfchen 
nie ein befonderes Gefchäft aus, und man Eönnte Fein unge⸗ 
ſchickteres Werkzeug erwählen, um einen einzelnen Auftrag, 
ein Detail, gut beforgt zu fehen. Ihr Mirkungskreis ift 
das Total der menſchlichen Natur, und blos, infofern fie 
auf den Charakter einflieft, kann fie auf feine einzelnen 
Wirkungen Einfluß haben. 

S. W. 86.11. S. 125 — 486, 


Für die Würdigung der Kunft ift es vollkommen einerlet, 
ob ihr Zweck ein moralifcher fei, oder ob fie ihren Zweck nur 
durch moralifche Mittel erreichen Eönne; denn in beiden Fäls 
len hat fie e8 mit der Sittlichkeit zu thun, und muß mit 
dem fittlichen Gefühl im engften Einverftändniß handeln, 
Aber für die Vollkommenheit der Kunft ift es nichts weniger 
als einerlei, melches von beiden ihr Zweck, und welches das 
Mitte if. Iſt der Zweck felbſt moraliſch, fo verliert fie 
das, wodurch fie allein mächtig ift, ihre Freiheit, und das, 
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wodurch fie allgemein wirkſam iſt, ben Reiz bes Vergnügens. 
Das Spiel verwandelt ſich in ein ernfthaftes Geſchaͤft; und 
doc) ift e& gerade das Spiel, wodurch fie das Gefchäft am 
beften volfführen kann. Nur indem fie ihre höchfte aͤſtheti⸗ 
ſche Wirkung erfüllt, wird fie einen mohlthätigen Einfluß 
auf die Sittlichkeit haben; aber nur indem fie ihre völlige 
Freiheit ausuͤbt, kann fie ihre hoͤchſte Afthetifche Wirkung 
erfüllen. 
S. W. Bb.11. ©. 41. 


Der Menſchheit Wuͤrde iſt in eure Hand gegeben, 

Kuͤnſtler, bewahret ſie! 

Sie ſinkt mit euch! Mit euch wird fie ſich heben! — — 
Der freiſten Mutter freie Soͤhne, 
- Schwingt euch mit feſtem Angeſicht 

Zum Strahlenfiß der höchften Schöne ! 

Um andre Kronen buhlet niht. — — 

Wie fi in fieben milde Strahlen 

Der weiße Schimmer lieblich bricht, 

Wie fieben Regenbogenftrahlen 

Zerrinnen in das weiße Licht: 

So fpielt in taufendfacher Klarheit 

Bezaubernd um den trunfnen Blick, 

So fließt in einen Bund der Wahrheit, 

In einen Strom des Lichts zuruͤck. 


SB. Bd. 1. ©. 119— 120, 


74 

Wie verwahrt fich der Kuͤnſtler vor den Verderbniſſen 
ſeiner Zeit, die ihn von allen Seiten umfangen? Wenn er 
ihr Urtheil verachtet. Er blicke aufwaͤrts nach ſeiner Wuͤrde 
und dem Geſetze, nicht niederwaͤrts nach dem Gluͤck und 
nach dem Beduͤrfniß. Gleich frei von der eiteln Geſchaͤftig⸗ 
keit, die in den fluͤchtigen Augenblick gern ihre Spur druͤcken 
moͤchte, und von dem ungeduldigen Schwaͤrmergeiſt, der 
auf die duͤrftige Geburt der Zeit den Maßſtab des Unbeding⸗ 
ten anwendet, uͤberlaſſe er dem Verſtande, der hier ein⸗ 
heimiſch iſt, die Sphaͤre des Wirklichen; er aber ſtrebe, aus 
dem Bunde des Moͤglichen mit dem Nothwendigen, das Ideal 
zu erzeugen. Dieſes praͤge er aus in Taͤuſchung und Wahr⸗ 
heit, praͤge es in die Spiele feiner Einbildungskraft und in 
den Ernſt feiner Thaten, praͤge es aus in allen finnlichen 
und geifligen Formen, und werfe es ſchweigend in die uns 


endliche Zeit. 
S. W. Bd. 12. ©.3%. 


Wie auf dem ſpiegelhellen Bach 

Die bunten Ufer tanzend ſchweben, 
Das Abendroth, das Bluͤthenfeld: 

So ſchimmert auf dem duͤrft'gen Leben 


Der Dichtung muntre Schattenwelt. 
S. W. Bd. 1. ©. 115. 


Die Schaubuͤhne iſt der gemeinſchaftliche Canal, in wel: 
chen von dem denkenden, beſſern Theile des Volks das 
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» Licht der Weisheit herunterſtroͤmt, und von da aus in mil: 
bern Strahlen durch den ganzen Staat ſich verbreitet. NRich⸗ 
tigere Begriffe, geläuterte Grundſaͤtze, veinere Gefühle flies 
en von bier duürch alle Adern des Volks; der Nebel der Bars 
barei, des finflern Aberglaubens verfchwindet, die Nacht 


weicht dem ſiegenden Lichte. 
S. W. Bd. 10. ©. 17778, 


Die Schaubuͤhne iſt mehr als jede andere Öffentliche An: 
ftalt des Staats, eine Schule der practifchen Weisheit, ein 
MWegmeifer durch das bürgerliche Leben, ein unfehlbarer 
Schlüffel zu den geheimften Zugängen bee menfchlichen Seele. 


S. W. 8b. 10. ©. 74. 


Verbündet mit ben furchtbarn Weſen, 
Die ſtill des Lebens Faden drehn, 

Mer kann des Sängers Zauber Iöfen, 
Mer feinen Tönen widerftehn? 

Mie mit dem Stab des Götterboten 
Beherrfcht er das bewegte Herz; 

Er taucht es in das Reich der Todten, 
Er hebt es finunend himmelmärts, 

Und miegt es zwifchen Ernft und Spiele 
Auf ſchwanker Leiter ber Gefühle. 


8, m. Bd. 1. ©. 877, 
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Mit nachahmendem Leben erfreuet ber Bildner die Augen, 
Und vom Meißel befeett, redet der fühlende Stein. 


S. W. Bd. 1. ©. 359,, 


Dieſen Roͤmerkopf findeſt du bewundernswerth? Weg 
mit ihm! Hier das Mädchen blich' an! Dieſer Ausdruck, 
wie weich! wie weiblich! Welche Anmuth auch aus den 
welkenden Lippen! Welche Wolluſt im verlöfchenden Blick! 
Unnachahmlich! göttlih! — Und die weiße, biendenbe, 
Bruft, wie angenehm noch von des Athems legten Wellen 
gehoben! Mehr folhe Nymphen! fo will ich vor Ihren 
Dhantafien knieen und der Natur einen Scheidebrief 


fchreiben. 
S. W. Bd. 2. ©, 248, 


In dem ſtillen Gemach entwirft bedeutende Cirkel 
Sinnend der Weiſe, beſchleicht forſchend den ſchaffen⸗ 
den Geiſt; 
Pruͤft der Stoffe Gewalt, der Magnete Haſſen und 
Lieben,  - 
Folgt durch die Lüfte dem Klang, folgt durch den Äther 
dem Strahl, 


Sucht das vertraute Geſetz in des Zufalls geaufenden | 


Wundern, 
Sucht den xuhenden Pol in der Erſcheinungen Flucht. 


— — —— — — — 
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Körper und Stimme leiht die Schrift den ſtummen 
j Gedanken, 
Durch der Sahrhunderte Strom trägt ihn das res 
" dende Blatt. 
S. W. Bd. 1. S. 860. 


Die Mittel, wodurch die Kunſt ihren Zweck erreicht, 
ſind ſo vielfach, als es uͤberhaupt Quellen eines freien Ver⸗ 
gnuͤgens giebt. Frei aber nenne ich dasjenige Vergnuͤgen, 
wobei die geiſtigen Kraͤfte, Vernunft und Einbildungskraft, 
thaͤtig ſind, und wo die Empfindung durch eine Vorſtellung 
erzeugt wird; im Gegenſatz von dem phyſiſchen oder ſinnli⸗ 
chen Vergnügen, wobei die Seele einer blinden Naturnoth⸗ 
wendigkeit unterworfen wird, und die Empfindung unmits 
telbar auf ihre phufifche Urfache erfolgt. Die finnliche Luft 
ift die einzige, die vom Gebiet der ſchoͤnen Kunft ausgefchlofs 
fen wird, und eine Geſchicklichkeit, die finnliche Luſt zu er 
weden, kann fich nie oder alsdann nur zur Kunft erheben, 
wenn bie finnlic;en Eindrüde nad) einem Kunftplan geords 
net, verftärkt oder gemäßigt werden, und diefe Planmaͤßig⸗ 
keit durch die Vorftellung erkannt wird. Aber auch in dies 
ſem Fall wäre nur dasjenige an ihe Kunft, was der Gegen⸗ 
ftand eines freien Vergnügens ift, nämlich ber Gefhmad 
in der Anordnung, der unfern Verſtand ergößt, nicht die 
phnfifchen Reize felbft, die nur unſre Sinnlichkeit vers 
gnügen. — 

— S. W. Bd. 11. ©. 682. 


e 
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Wie In den Lüften dee Sturmwind fauft, 
Man weiß nicht, von wannen er Eommt und brauft, 
Wie der Quell aus verborgenen’ Tiefen: 
So des Sängers Lied aus dem Innern ſchallt, 
Und wedet der dunkeln Gefühle Gewalt, 
Die im Herzen wunderbar fehliefen. 
S. W. 8.1. ©. 39. 


Weiche Idee erweckt mir der Künfkter, der, in taufend 
Copien anders entftellt, in allen taufenden bennody ſich aͤhn⸗ 
lich bleibt, dem felbft die verwüftende Hand eines Srämpert 
die Anbetung nicht entziehen kann! 

S. W. 8. 10. ©, 97. 


Die Oheliske flieg, die Pyramibe, 

Die Herme fand, die Säule fprang empor, 

Des Waldes Melodie floß aus dem Haberrohr, 
Und Siegesthaten lebten in dem Liebe. 

S. W. 3.1. ©. 10. 


Ein großes Muſter weckt Nacheiferung , 
Und giebt dem Urtheil höhere Gefege. 
S. W. 8.468. 4. 


Wie ward mir, 
Als mir der Saͤulen Pracht und Siegesbogen 
Entgegenſtieg, des Koloſſeums Herrlichkeit 
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Den Staunenden umfing, ein hoher Bildnergeiſt 
In ſeine heitre Wunderwelt mich ſchloß. — 
Wie wurde mir, als ich in's Innre nun 
Der Kirchen trat, und die Muſik der Himmel 
Herunterſtieg, und der Geſtalten Fuͤlle 
Verſchwenderiſch aus Wand und Decke quoll, 
Das Herrlichſte und Hoͤchſte gegenwaͤrtig, 
Vor den entzuͤckten Sinnen ſich bewegte! 

S. W. 8.5. 8.2. 


Dringt bis in der Schoͤnheit Sphaͤre, 

Und im Staube bleibt die Schwere 

Mit dem Stoff, den ſie beherrſcht, zuruͤck. 

Nicht der Maſſe qualvoll abgerungen, 

Schlank und leicht, wie aus dem Nichts geſprungen, 


Steht das Bild vor dem entzuͤckten Blick. 
S. W. Bd. 1. ©. 846. 


® 


Es wird jederzeit der hoͤchſten Vollkommenheit feines 
Werks Abbruch thun, wenn der tragifche Dichter nicht ohne 
einen Böfewicht auskommen kann, und wenn er gezwungen 
ift, die Größe des Leidens von ber Größe ber Bosheit herzus _ 
leiten. Unfer Mitleid wird geſchwaͤcht, wenn der Urheber 
eines Unglüds, deſſen fehuldlofe Opfer wir bemitleiden follen, 
unſre Seele mit Abfcheu erfüllt. Shakſpeare's Jago und 
Lady Macheth, Cleopatra in der Rorolane, Franz Moor in 
ben Räubern zeugen für dieſe Behauptung. Ein Dichter, 
der fich auf feinen. wahren Vortheil verficht, wird das. Uns 


v 
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gluͤck nicht durch einen böfen Willen, der Unglück beabſich⸗ 
tigt, noch viel weniger durch einen Mangel des Verftandes, 
fondern durch den Zwang der Umftände herbeiführen. Ent» 
fpringt daffelbe nicht aus moralifchen Quellen, fondern von 
Außerlichen Dingen, bie weder Willen haben, noch einem 
Willen unterworfen find, fo ift das Mitleid reiner, und 
wird zum wenigſten durch Feine WVorftellung moralifcher 
Zweckwidrigkeit geſchwaͤcht. Aber dann kann bem theilneh⸗ 
menden Zuſchauer das unangenehme Gefuͤhl einer Zweckwi⸗ 
drigkeit in der Natur nicht erlaſſen werden, welche in dieſem 
Fall allein die moraliſche Zweckmaͤßigkeit retten kann. Zu 
einem weit hoͤhern Grade ſteigt das Mitleid, wenn ſowohl 
derjenige, welcher leidet, als derjenige, welcher Leiden ver⸗ 
urſacht, Gegenſtaͤnde deſſelben werden. Dies kann nur 
dann geſchehen, wenn der Letztere weder unſern Haß noch 
unſre Verachtung erregt, ſondern wider feine Neigung dahin 
gebracht wird, Urheber des Ungluds zu werden. So ift es 
eine vorzuglihe Schönheit in der beutfchen Iphigente, daß 
der Taurifche König, der Einzige, der den Wuͤnſchen Oreſts 
und feiner Schwefter im Wege fteht, nie unfre Achtung vers 
liert, und uns zulegt noch Liebe abnöthigt. 
S. W. 8,11. S. 466-457. 


Sehn wir doch das Große aller Zeiten 
Auf den Brettern, die die Welt bedeuten, 

Sinnvoll ſtill an uns voruͤbergehn. 

S. W. Bd. 1. ©. 246. 
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Ein lebend Denkmal ſich erbau'n — So nimmt er 
Sid, feines Namens Ewigkeit voraus: 
Denn wer den Beten feiner Zeit genug 
Gethan, der hat gelebt für alle Zeiten. 


S. W. 8.4684 


So wie nach hoffnungsloſem Sehnen, 
Nach langer Trennung bitterm Schmerz, 
Ein Kind mit heißen Reuethraͤnen 

Sich ſtuͤrzt an ſeiner Mutter Herz: — 
So fuͤhrt zu ſeiner Jugend Huͤtten, 

Zu ſeiner Unſchuld reinem Gluͤck, 

Vom fernen Ausland fremder Sitten 
Den Fluͤchtling der Geſang zuruͤck, 

In der Natur getreuen Armen 

Von kalten Regeln zu erwarmen. 


S. W. Bd. 1. ©. 378, 


— 


Die Poeſie kann dem Menſchen werden, was dem Hel- 
den die Liebe iſt. Sie kann ihm weder rathen, noch mit 
ihm fehlagen, noch fonft eine Arbeit für ihn thun. Aber 
zum Helden kann fie ihn erziehen, zu Thaten Tann fie ihn 
rufen, und zu allem, was er feyn foll, ihn mit Stärke _ 
auschften. | . 

S. W. Bd. 11. S. 686. 


6 
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Hat Natur uns viel entzogen, 
War die Kunft uns freundlich doch gewogen, 


Unfer Herz erwarmt an ihrem Licht. 
S. W. Bd. 1. ©. Ms. 


Die Schaubuͤhne iſt die Stiftung, wo ſich Vergnuͤgen 
mit Unterricht, Ruhe mit Anſtrengung, Kurzweil mit Bil⸗ 
dung gattet, wo keine Kraft der Seele zum Nachtheil der 
andern geſpannt, kein Vergnuͤgen auf Unkoſten des Gan⸗ 
zen genoſſen wird. Wenn Gram an dem Herzen nagt, 
wenn truͤbe Laune unſre einſamen Stunden vergiftet, wenn 
uns Welt und Geſchaͤfte anekeln, wenn tauſend Laſten un⸗ 
ſere Seele druͤcken und unſre Reizbarkeit unter Arbeiten des 
Berufs zu erſticken droht, fo empfängt uns die Bühne. Sn 
diefer Eünftlichen Welt träumen wir die wirkliche hinweg, 
wir werden uns felbft miedergegeben, unfere Empfindung er: 
wacht, heilfame Keidenfchaften erfchüttern unſre fchlummern: 
de Natur, und treiben das Blut in frifcheren Wallungen. 
Der Unglüdliche weint hier mit fremdem Kummer feinen 
eigenen aus — der Glüdliche wird nüchtern, und der 
Sichere beſorgt. Der empfindfame Weichling haͤrtet fich 
zum Manne, der rohe Unmenfch fängt hier zum erſtenmal 
zu empfinden an. Und dann enblic — welch ein Triumph 
fuͤr dich, Natur! — ſo oft zu Boden getretene, ſo oft wie⸗ 
der auferſtehende Natur! — wenn Menfchen aus allen Krei⸗ 
fen und Zonen und Ständen, abgemorfen jede Feſſel ber 
Künftelei und der Mode, herausgeriffen aus jedem Drange 
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des Schickſals, durch eine allwebende Sympathie verbruͤ⸗ 
dert, in ein Geſchlecht wieder aufgeloͤſt, ihrer ſelbſt und 
der Welt vergeſſen, und ihrem himmliſchen Urſprung ſich 
naͤhern. Jeder Einzelne genießt die Entzuͤckungen Aller, die 
verſtaͤrkt und verſchoͤnert aus hundert Augen auf ihn zuruͤck⸗ 
fallen, und feine Bruſt giebt jetzt nur einer Empfindung 


Raum — e8 ift diefe: ein Menfc zu ſeyn. 
S. W. 86.10. S. 80— 81. 


Mit dem Genius ſteht die Natur in ewigem Bunde: 


Was der Eine verſpricht, leiſtet die Andre gewiß. 
S. W. B. 1. S. 866. 
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Welt- und Kebensanficht. 





Sm Gewebe unfers Lebens ſpielen Zufall und Plan 
eine gleich große Rolle; den letztern lenken wir, dem 
erſtern muͤſſen wir uns blind unterwerfen. Gewinn genug, 
wenn unausbleibliche Verhaͤngniſſe uns nicht ganz ohne Faſ⸗ 
ſung finden, wenn unſer Muth, unſre Klugheit ſich einſt 
ſchon in aͤhnlichen uͤbten, und unſer Herz zu dem Schlag 


aͤrtet hat. 
ſich geh h S. W. Bd. 10. S. 16 — 16 
Nichts in der Welt iſt unbedeutend. 
Das Erſte aber und Hauptſaͤchlichſte 
Bon allem ird’fchen Ding ift Ort und Stunde. 
S. W. 8.46. 


Des Menſchen Thun 
Iſt eine Ausſaat von Verhaͤngniſſen, 
Geſtreuet in der Zukunft dunkles Land, 
Den Schicſalemachten hoffend uͤbergeben. 
—S. W. 3.6 ©. 110. 


Im engen Kreis verengert ſich der Sinn, 
Es waͤchſt der Menſch mit ſeinen groͤßern Zwecken. 
S. W. Bd. 4. S.6. 
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Ungleich vertheilt find des Lebens Güter 
Unter der Menfchen flächtigem Gefchlecht ; 
Aber die Natur fie iſt ewig gerecht. 
S. W. Bd. 5. ©, 59. 


Wohl jeden Sterblichen beneid’ ich, ber 
Ein unbekanntes, unberühmtes Leben, 
Sei von Gefahren, lebt. Weit weniger 
Beneid’ ich den, den hohe Würden Frönen. 
S. W. 3.8. ©. 6. 


Wohl dem, der fie verachten kam, bie Meinung ber 
Welt! Die Zürften find ihr Gefchöpf, fie müffen ihre 
Sklaven feyn. — Alles an ihnen ift Meinung. Die Meis 
nung ift ihre Amme und Erzieherin in der Kindheit, ihre 
Sefeggeberin und Geliebte in ‚ männlichen Sahren, ihre 


Kruͤcke im Alter. 
S. W. Bd. 10. &, 226. 


Jedem Verdienſt iſt eine Bahn zur Unfterblichkelt aufges 
than — zu ber wahren Unfterblichkeit, wo die That lebt 
"und weiter eilt, wenn auch der Name ihres Urhebers hinter 


ihre zuruͤckbleiben follte. 
7 S. W. Bd. 10. S. 66. 


Wer nennt das Gluͤck noch falſch? Mir war es treu, 
Hob aus der Menſchenreihe mich heraus 
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Mit Liebe, durch des Lebens Stufen mid) 
Mit Eraftvoll leichten Götterarmen tragend. 
S. W. Bi. ©. 81. 


Wir haben 

Des ſchoͤnen Lebens oͤde Kuͤſte nur 
Wie ein umirrend Raͤubervolk befahren, 
Das, in ſein dumpfig enges Schiff gepreßt, 
Im wuͤſten Meer mit wuͤſten Sitten hauſt, 
Vom großen Land nichts als die Buchten kennt, 
Mo es die Diebeslandung wagen darf. 
Was in den innern Thaͤlern Koͤſtliches 
Das Land verbirgt, o davon — davon iſt 
Auf unſrer wilden Fahrt uns nichts erfchienen: 

S. W. 8. 4. S. 85-86, 


- 


D nimm ber Stunde. wahr, eh’ fe entſchluͤpft! 
So ſelten kommt der Augenblick im Leben, 
Der wahrhaft wichtig iſt und groß. Wo eine 
Entſcheidung ſoll geſchehen, da muß Vieles 
Sich gluͤcklich treffen und zuſammenfinden — 
Und einzeln nur, zerſtreuet zeigen ſich 
Des Gluͤckes Faͤden, die Gelegenheiten, 
Die nur in einem Lebenspunkt zuſammen 
Gedrängt, ben ſchweren Fruͤchteknoten bilden. 
S. W. Bd. 4. ©. 107— 108. 
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Auch auf ber Erde, fo feſt fie ruht, 
Auf den ewigen, alten Säulen, 


Wanket das Gluͤck und will nicht weilen. 
S. W. Bd. 6. ©. 422. 


Ernft ift der Anblick der Nothwendigkeit. 

Nicht ohne Schauder greift des Menfchen Hand 

In des Gefchids geheimnißvolle Urne. 

S. W. Bd. 4. ©. 208. 


Es kommen Faͤlle vor im Menſchenleben, 

Wo's Weisheit iſt, nicht allzuweiſe ſeyn; 

Es kommen andre, wo nichts ſchoͤner kleidet, 

Als Maͤßigung. | 

S. W. Bd. 3. ©. 62. 

Schnell fertig iſt die Jugend mit dem Wort, 

Das ſchwer ſich handhabt, wie des Meſſers Schneide; 

Aus ihrem heißen Kopfe nimmt ſie keck 

Der Dinge Maß, die nur ſich ſelber richten. 

Gleich heißt ihr alles ſchaͤndlich oder wuͤrdig, 

Boͤſ' oder gut — und was die Einbildung 

Phantaſtiſch ſchleppt in dieſen dunkeln Namen, 


Das buͤrdet ſie den Sachen auf und Weſen. 
S. W. Bd. 4. ©. 234. 


Wenn du das große Spiel ver Welt geſehen, 
Sp kehrſt du reicher in dich felbft zuruͤck. 
. S. W. Bd. 6. ©. 188. 
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Die alte Denkart tauſcht Erin Ehrenmann 
Auf einem höhern Poſten. Mehr als je, 
Hebt ihn bas Gluͤck, denkt feiner alten Freunde 
Der Ehrenmann, denn nun erft kann er ihnen 
Vergangne Dienfte Eräftiglich vergelten. 

S. W.. 80.8. © m —23, 


Kein Menſch 
Muß das Unmögliche erzwingen wollen. 
S. W. Bdo. 3. S. es. 


Gluͤclicher Säugling! Die iſt ein unendlicher Raum 
noch bie Wiege. 
Werde Dann, und dir wird eng bie unendliche Melt. 
S. W. Bd. 1. S. ur 


Eng iſt die Welt und das Gehirn iſt weit, 

Leicht bei einander wohnen die Gedanken, 

Doch hart im Raume ſtoßen ſich die Sachen. 

Mo Eines Platz nimmt, muß das Andre ruͤcken; 

Mer nicht vertrieben feyn will, muß vertreiben, 

Da herrſcht der Streit und nur die Stärke fiegt. 
S. W. 3.4 ©. 23. 


Es giebt im Menſchenleben Augenblide, 
Mo er dem Weltgeift näher ift, als fonft, 
Und eine Stage frei hat an das Schickſal. 
S. W. Bd. a. ©.29. 


Unaufhaltſam enteitet die Beil. — Sie fucht das Be 
ftändige. 
Sei getreu, und bu legft ewige Seffeln ihr an. 
S. W. Bd. 1. ©. 411. 





Neid, Furcht, Verwuͤnſchungen ſind die traurigen Spie⸗ 
gel, worin ſich die Hoheit eines Herrſchers belaͤchelt — Thraͤ⸗ 
nen, Fluͤche, Verzweiflung die entſetzliche Mahlzeit, woran 
die geprieſenen Gluͤcklichen ſchwelgen, von der ſie betrunken 
aufſtehen und ſo in die Ewigkeit vor den Thron Gottes tau⸗ 
‚men. — Mein Ideal von Gluͤck zieht ſich genuͤgſamer 
in ſich ſelbſt zuruͤck. In meinem Herzen liegen alle meine 
Wuͤnſche begraben. 
S. W. Bd. 2. ©, 856-857. 


Gefluͤgelt iſt das Gluͤck, und ſchwer zu binden: 
Nur in verſchloßner Lade wird's bewahrt. 
Das Schweigen iſt zum Huͤter ihm geſetzt, 
Und raſch entfliegt es, wenn Geſchwaͤtzigkeit 
Voreilig wagt, die Decke zu erheben. 

S. W. Bd. 6. ©. 411 


Selten ſteigen Engel auf den Thron, feltener herun⸗ 
ter. Wer keinen Menſchen zu fuͤrchten braucht, wird er ſich 
eines Menſchen erbarmen? Wer an jeden Wunſch einen Don⸗ 
nerkeil heften kann, wird er für nöthig finden, ihm ein 
fanftes Wörtchen zum Geleit zu geben ? 

S. W. 3.2 ©. 91. 
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zerſchmerzte nicht bee Menſch! Vom Hoͤchſten 
a Gemeinſten lernt er ſich entwoͤhnen, 
ihn beſiegen die gewalt'gen Stunden. 
“ S. W. Bd. 4. ©. 378. 


In großes Ungluͤck lernt ein edles Herz 
Sich endlich finden; aber wehe thut's, 
Des Lebens Eleine Zierden zu entbehren. 
| S. W. Bd. 5. ©. 6. 


An dem Scheine mag ber Blick ſich weiden, 
Des Genuffes wandelbare Freuden 
Raͤchet ſchleunig der Begierde Flucht. 
S. W. Bd. 1. ©, 34. 


Wie ſich der Sonne Scheinbild in dem Dunſtkreis 
Malt, eh' ſie kommt, ſo ſchreiten auch den großen 
Geſchicken ihre Geiſter ſchon voran, 
Und in dem Heute wandelt ſchon das Morgen. 

S. W. 3.6. ©. 380. 


Was find Hoffnungen, was find Entwürfe, 

Die der Menſch, der fluͤchtige Sohn ber Stunde, 
Aufhaut auf dem beteliglichen Grunde ? 

S. W. 3.56, 466. 
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Wie anders fdet der Menſch, und wie anders läßt das 


Schickſal ihn erndten ? 
| S. W. Bd. 11. ©. 15. 


Ewig wechſelt der Wille den Zweck und die Regel, in ewig 
Wiederholter Geſtalt waͤlzen die Thaten ſich um; 
Aber jugendlich immer, in immer veraͤnderter Schoͤne, 
Ehrſt du, fromme Natur, zuͤchtig das alte Geſetz. 
S. W. Bd. 1. S. 861. 


Die Zeit iſt eine bluͤhende Flur, 
Ein großes Lebendiges iſt die Natur, 
Und Alles iſt Frucht, und- Alles iſt Samen. 
S. W. 8.5. ©, 47. 


Nur der Irrthum iſt das Leben, 
Und das Wiffen ift der Tod. . 
S. W. Bd. 1. ©. 29. 


Nicht was lebendig, kraftvoll ſich verkuͤndigt, 
Iſt das gefaͤhrlich Furchtbare. Das ganz 
Gemeine iſt's, das ewig Geſtrige, 
Was immer war, und immer wiederkehrt, 
Und morgen gilt, weil's heute hat gegolten. 
Denn aus Gemeinem iſt der Menſch gemacht, 
Und die Gewohnheit nennt er ſeine Amme. 
S. W. Bd. 4. ©. 208. 


92 


Der echabene Kopf bat andere Verſuchungen, als der 
gemeine — Soll?’ er Tugend mit ihm zu tbeilen ‚haben? 
Der Harmifch, der des Pygmaͤen ſchmaͤchtigen Körper zwingt, 
follte der einem Riefenteib anpaffen müffen ? 

S. W. 30.2 S. 236-256. 


Der Menſch braucht wenig , und an Leben cc 


Iſt die Natur. _ 
| S. W. Bd. 5. S. 349, 


Es giebt Thaten, bie fih keinem Meenfchen » Ürtheil 
mehr unterwerfen — nur den Himmel zum Schiedsmann 


anerkennen. 
S. W. Bd. 2. S. 264, 


Das Spiel des Lebens fieht fich heiter an, 
Wenn man ben fihern Schag im Herzen trägt. 
S. W. Bb.4 ©. 186. 
Es find der Menfchen Augen 
Mit Ehrfurcht auf den Glüdlichen gerichtet. 
S. W. Bd. 8. ©. m. 


Etwas fuͤrchten und hoffen und ſorgen 

Muß der Menſch für den kommenden Morgen, 
Daß er die Schwere ded Dafeyns ertrage, 
Und das ermuͤdende Gleichmaß der Tage, 








9 


Und mit erfitfchendem Windesweben 
Kraͤuſelnd bewege das ſtockende Leben. 
S. W. Bd. 6. ©. 419, 


Es iſt eine Qual, ber einzige große Mann zu 
fun — Größe ift dem Schöpfer zur Laſt gefallen, und er 
hat Geifter zu Vertrauten gemadıt. 

S. W. 85.2 ©.2 


Ein jeder Wechſel ſchreckt den Gluͤcklichen: 
Wo kein Gewinn zu hoffen, droht Verluſt. 
S. W. 8.6 ©. 415 


Jeder Tropfe Zeit iſt eine Sterbeminute der Freuden, jeder 
wehende Staub der Leichenftein einer begrabenen Wonne. 
Auf jeden Punkt im ewigen Univerfum hat der Tod fein 
monachhifches Siegel gedruͤckt. Auf jedem Atom leſe ich bie 
troftiofe Auffchrift: Vergangen! 

© W. 8.10. ©. 6. 


Wir gelangen nur felten anders, als durch Ertreme, 
sur Wahrheit; mir müffen den Irrthum — und oft den 
Unſinn — zuvor erfchöpfen, ehe wir und zu bem fihönen 
Ziel der ruhigen Weisheit hinaufarbeiten. 

Ä S. W. 8.10. ©. 27. 
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Was der Ameife Vernunft muͤhſam zu Haufen fchleppt, 


jagt in einem Hui der Wind des Zufalld zufammen. 
S. W. 8.2 ©.28. 


Das Volk ift der blinde, unbeholfene Koloß, der mit 
plumpen Knochen anfangs Gepolter macht, Hohes und Nies 
deres, Nahes und Fernes mit gähnendem Rachen zu vers 
fchlingen droht, und zulegt — Uber Zwirnfaͤden ftolpert. 

S. W. 8.2. ©. 27. 


Soll ich darum das Beilchen unter die Füße treten, 
weil ich die Rofe nicht erlangen kann? Oder ſoll ich diefen 
Maitag verlieren, weis ein Gewitter ihn verfinftern kann? 
Sch fchöpfe Heiterkeit unter der wolkenloſen Bläue, die mit 
hernach feine ſtuͤrmiſche Langeweile verkürzt. Soll ich bie 
Blume nicht brechen, weil fie morgen nicht mehr riechen 
wird? Ich werfe fie weg, wenn fie welk ift, und pflüde 


ihre junge Schweſter, die ſchon reizend aus der Knospe bricht. 
S. W. Bd. 10. ©. 62 


Iſt's Wahl, wenn des Geſtirnes Macht den Menſchen 


Ereilt in der verhaͤngnißvollen Stunde? 
S. W. Bo. 6. ©. un. 


Leben heißt traͤumen, weiſe ſeyn heißt ange⸗ 
nehm traͤumen. Kann man das beſſer unter den Don⸗ 
nern des Throns, wo die Raͤder der Regierung ewig in's 
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gellende Ohr krachen, als am Buſen eines ſchmachtenden 


Weibes? 
S. W. Bd. 2. ©, 13. 


Nicht an die Güter hänge bein Herz, 
Die da8 Leben vergänglich zieren! 
Mer befigt, der lerne verlieren, 


Wer im Gluͤck ift, der lerne den Schmerz. 
S. W. 3.6. ©. 881. 


Das Schickſal der Menfchen fteht unter ſich in fürchter: 
lich fchönem Gleichgewicht. Die MWagfchale dieſes Lebens 
ſinkend, wird hoch fleigen in jenem, fteigend in dieſem, wird 
in jenem zu Boden fallen. Aber was hier zeitliches Leiden 
war, wird bort ewiger Triumph; was hier endlicher Triumph 
war, wird dort ewige unendliche Verzweiflung. — Darum 
winfeln aud) die Geifter des Abgrunds, aber der im Himmel 
[hüttelt das Haupt. Meint ihre dem Arm des Vergelters 
im oͤden Reich des Nichts zu entlaufen? Und führer ihr 


gen Himmel, fo ift er da! und bettetet ihr euch in der Hölle, 


fo iſt er wieder da! und fprächet ihr zu der Nacht: verhülle 
mid! und zu der Sinfterniß: birg mich! fo muß bie Zins 
fterniß leuchten um euch, und um den Verdammten bie 


Mitternacht tagen. | 
S. W. 8.2. ©. 100. 


Das Schlimmfte unter vielen fchlimmen Dingen 
Iſt eine ſchlimme Zunge. 
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Noch Schlimm'res iſt ein wankelmüth’ger Sinn: 
Denn ber ift ungerecht und undurchſchaulich 


Den Freunden. 
S. W. 8.36. 


Der iſt ein Raſender, der nicht das Gluͤck 
Feſthaͤlt in unaufloͤslicher Umarmung, 
Wenn es ein Gott in ſeine Hand gegeben. 

S. W. Bd. 6. ©. 116. 


Ich bewundere die weiſe Sorgfalt der Natur. Eine ge⸗ 
faͤllige Welt legt ſie um unſern jugendlichen Geiſt, und der 
aufkeimende Trieb der Liebe findet, was er ergreife. An 
dieſer hinfaͤlligen Stuͤtze ſpinnt ſich der zarte Schoͤßling hin⸗ 
auf, und umſchlingt die nachbarliche Welt mit tauſend uͤppi⸗ 
gen Zweigen. Aber ſoll er, ein koͤniglicher Stamm, in 
ſtolzer Schoͤnheit zum Himmel wachſen — o dann muͤſſen 
dieſe Nebenzweige erſterben, und der lebendige Trieb, zu⸗ 
ruͤckgedraͤngt in ſich ſelbſt, in gerader Richtung über ſich 
ſtreben. Still und ſanft faͤngt die erſtarrte Seele jetzt an, 
den verirrten Trieb von der wirklichen Welt abzurufen, und 
dem goͤttlichen Ideal, das ſich in ihrem Innern verklaͤrt, ent⸗ 
gegenzutragen. Dann bedarf unſer ſeliger Geiſt jener Huͤlft 
der Kindheit nicht mehr, und die gereinigte Gluth der Be⸗ 
geiſterung lodert fort an einem innern unſterblichen Zunder. 


S. W. Bd. 2. ©. 500. 
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Wärme dich an den ‚Steahlen der Senne, preife ben 
Zufall, der ſie über Deinen Weinſtock bahin führte; aber 
den ſchwindligen Wunſch unterbrüde, dich in ihre giühende 
Qusde zu tauchen. Traurig für dich und fie, wenn fie.von 
die gewußt haben müßte, um dir zu leuchten; wenn fie, 
bie eilende, in ihrer himmlifchen Bahn deinem Dante ſtill 
‚halten müßte! Ihrer ewigen Regel gehorfam, gieft fie ih» 
ren Strahlenſtrom aus. — gleich unbekuͤmmert um die lies 
ge, die ſich darin fonnt, und um dich, ber ihr himmlifches 
Richt mit feinen Laſtern befubelt. 

©. W. 35.2. ©..489. 


Wie der Wind mit Gedankenſchnelle 
Läuft um die ganze Windesrofe, 
Wechſeln oft des Geſchickes Lofe, 
Dreht das Gläd feine ‚Kugel um. | 
GS. W. Bd. 6. ©. #1. 


Wer ſich den Menfchen nuͤtzlich machen will, 
Der muß ſich ihnen gleich zu ſtellen ſuchen. 
S. W. Bd. 8. S. 816. 


Menſch! Herrliche, hohe Erſcheinung! Schoͤnſter von 
len Gedanken des Schoͤpfers! Wie reich, wie vollendet 
gingſt du aus ſeinen Händen! Welche Wohllaute fchliefen in 
deiner Braft, ehe deine Leidenſchaft das goldene Spiel zer⸗ 
förtel Alles um dich und Über die fucht und findet das 

7 


—— 
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fhöne Maß der Vollendung — du allein ſtehſt unreif und 


‚mißgeftaltet in dem untabdeligen. Plan. Don keinem Auge 


anögefpäht, von keinem Verſtande bewundert, ringt in. ber 
fchweigenden Muſchel die Perle, ringe der Kryſtall in den 
Ziefen der Berge nach der fchönften Geftalt; wohin nur bein 
Auge blidt — der einftimmige Fleiß aller Wefen, das Ges 
heimniß der Kräfte zur Verkündigung zu bringen. . Dankbar 
tragen alle Kinder der Natur der zufriedenen Mutter bie ges 
veiften Frlchte entgegen, und mo fie gefäet hat, findet fie 
eine Erndte. — Du allein, ihr geliebtefter, ihr befchenktes 
fter Sohn, bleibft aus — nur, was fie dir gab, findet 
fie nicht wieder, erkennt fie in feiner entftellten Schönheit 
nicht mehr. — Sei volllommen! Zahlloſe Harmonien 
fhlummern in dir, auf dein Geheiß zu erwachen. — Rufe 


fie Heraus durch deine Vortrefflichkeit! Fehlte je der fehöne 


Lichtſtrahl in deinem Auge, wenn die Freude bein Herz 
durchglühte, oder die Anmuth auf deinen Wangen, wenn 
die Milde durch deinen Bufen flo? Kannft du es dulden, 
daß das Gemeine, das Vergängliche in bir das Edle, das 
Unfterbliche befhäme? — Dich zu beglüden ift der Kranz, 
um ben alle Wefen buhlen, wonach alle Schönheit ringe — 
deine wilde Begierde ſtrebt diefem guten Willen entgegen, 


gewaltſam verkehrft du die mohlthätigen Zwecke bee Natur — 


Fuͤlle des Lebens hat bie Freundliche um dich her gebreitet, 
und Tod nöthigft du’ ihre ab. - Dein Haß fehärfte das fried- 
liche Eifen zum Schwerte; mit Verbrechen und Flüchen bes 
laſtet deine Habfucht das ſchuldloſe Gold, an beiner unmds 
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Eigen Lippe nich das Leben bes Weinſtockt zum Gifte. Un- 
willig dient das Vonkommene beinen Laflern, aber beine 
Lafter fleden es nicht an. Mein bewahrt fi) das miß- 
brauchte Werkzeug in deinem unreinen Dienfle. Seine Bes 
ſtimmung kannſt du ihm rauben, aber nie den Gehorfam, 
womit es ihr diene. Sei menfchlich oder fei Barbar — 
mit gleich Eunftreihem Schlage wird das folgfame Herz bei- 
nen Haß und deine Sanftmuth begleiten. 
S. W. 3.2. S. 401 — 402. 


So treiben es die Menſchen! 
Zu hohen Wuͤrden ſieht man tauſende 
Aus freier Wahl ſich draͤngen, in vermeßnen 
Entwuͤrfen ſchwindelnd ſich verſteigen; doch 
Bald legt den Wahn des Haufens Flatterſinn, 
Und ihres Unvermoͤgens ſtiller Wind 
Beingt ſchimpflich fie zum Widerruf. 

S. W. 3.3. ©,% 


Immer ftrebe zum Ganzen, und tannſt du ſelber kein 
Ganzes 

Werden, als dienendes Glied ſchließ' an ein Ganzes 

dich an. | 

S. W. 38.1 ©. 415. 


Wer darf fagen, daß er an ber Freude verzweifle, fo 
lange noch Arbeiten lohnen und Hoffnungen einfchlagen ? 
S. W. 8.28.45 | 
8. 
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In hohet Haͤupter Spahn und Btvait 
Sich unberufen, vielgefchaͤftig draͤngen, 
"Bringt wenig Dank und öfter noch Gefahr. 

Denn wenn der Maͤchtige Dos Streits ermuͤdet, 

Wirft er behend auf den geringen Mann, 

Der arglos ihm gedient, den blut'gen Mantel 

Der Schuld, und leicht gereinigt ſteht er da. 
S. W. Bd. s. ©. 66 — 47. 


Dem Menſchen bring' ich nur die That in Rechnung, 
Wozu ihn ruhig der Charakter' treibt: 
Denn blinder Mißverſtaͤndniſſe Gewalt 
Draͤngt oft den Bellen aus dem rechten Gleiſe. 
S. W. Bd. 4. 6, 2a8. 


— 


Spiele, Kind, in der Mutter Schooß! Auf’ ber hei⸗ 
ligen Inſel 
Findet der truͤbe Gram, findet die Sorge dich nicht. — 
Spiele! Bald wird die Arbeit kommen, die hagre, 
die ernfte, 
Und der’ gebietenden Pfliht mangeln bie Luft und ' 
der Muth. 
S. W. Bd. 1. ©. 39%, 


Die Welt kann dir nichts: darbietin, was fie von bit 
nicht empfinge. Freue dich deines Bildes in dem fpiegeln- 
den Waſſer, aber ſtuͤrze dich nicht hinab, es zu umfaflen; 


\ 
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in feinen Wellen ergueift bich ber Tod. Liebe nennen fie 
diefen fchmeichelnden Wahnſinn. Hüte dich, an, biefes 
Blendwerk zu glauben, das ung bie Dichten ſo lieblich ma⸗ 
len. Das Gefchöpf, das du anbateſt, bift du felbft; was 
dir antwortet, ift dein eignes Echq amd einer Todtengruft, 
und ſchrecklich allein bleibfk du ſtehen. 

SGS, W. 3.2 5, 105106. 


Unfere Seele erſchafft ſich zuweilen große,. bezaubernde 
Bilder, Bilder aus ſchoͤnern Welten, in edlere Formen ge⸗ 
goſſen. In fern nachahmenden Zuͤgen erreicht ſie zuweilen 
die ſpielende Natur, und es gelingt ihr, das uͤberraſchte 
Herz mit dem erfüllten Ideal zu taͤuſchen. — Oft ſah ich 
diefe Lichtgeftalt meines Gehirns von einem Menfchenanges 
ſicht mir entgegenflrahlen. Freudetrunken ftradif‘ ich die Ars 
me danach aus, aber das Dunſthild zerfloß bei meiner, Um⸗ 
halfung. 

S. W. 88,3. ©. 499. 


Ich habe Ehrfurcht vor ber menfchlichen Natur — nur 
die Menfchen Eann ich nicht mehr lieben. Haltet mich nicht 
für den gemeinen Thoran, des die Edeln entgelten läßt, was 
die Unedeln gegen ihn verhrachen. Was ich non den Une 
edeln litt, iſt vergeſſen. Mein Herz blutet yon Dam ee 
bie ihm die Veſten und Edelſten sefchlagen. 

9.8. 3.2 ©. 409. 
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Raſtlos vorwaͤrts mußt du ſtreben, 
Nie ermuͤdet ſtille ſtehn, 
Willſt du die Vollendung ſehn; 

Mußt im's Breite dich entfalten‘, 

Sol fih dir die Welt geftalten ; 

In die Tiefe mußt du fleigen, 

Sol ſich dir das Mefen zeigen. 

Nur Beharrung führt zum Ziel, 

Mur die Fülle führt zur Klarheit, 

Und im Abgrund wohnt die Wahrheit. 

S. W. Bd. 1. ©. 406. 


Erhabene Vernunft, lichthelle Tochter 

Des goͤttlichen Hauptes, weiſe Gruͤnderin 

Des Weltgebaͤudes, Fuͤhrerin der Sterne, 

Wer biſt du denn, wenn bu dem tollen Roß 

Des Aberwiges an den Schweif gebunden, 

Unmächtig vufend, mit dem Trunkenen, Ä 

Dich fehend in den Abgrund ſtuͤrzen mußt! | 
S. W. 8.6. S. 808 506 


Ihren lieblichen Anblick wird die Welt fortfahren dir zu 
geben, fo lange dur dich huͤteſt, den Schleier aufzuheben, ber 
dir die Wirklichkeit verbirgt, fo lange du Menfchen entbehren 
wirft, und dich mit deinem eignen Herzen begnügen. 

| S. W. 3.2. ©. 496. 
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Ich habe die Menfchen gefehen, ihre Bienenforgen und 
ihre Riefenprojecte — ihre Götterplane und ihre Mäufege: 
fhäfte — daB munberfame MWettrennen nad Gluͤckſelig⸗ 
keit; — dieſer dem Schwung feines Roſſes anvertraut — 
ein anderer ber Nafe feines Eſels — ein dritter feinen eignen 
Beinen; diefes bunte Lotto des Lebens, worin fo mancher 
feine Unfhuld und — feinen Himmel ſetzt, einen Treffer 
zu hafchen, und? — Nullen find der Auszug — am Ende 
war fein Treffer darin. Es iſt ein Schaufpiel, das Xhrä- 
nen in deine Augen lodt, wenn es dein Zwergfell zum Ge: 


lächter Eigelt. 
S. W. 8.2. ©, 100. 


Die Natur gab uns Erfindungsgeift mit, feste uns nadt 
und armfelig an's Ufer diefes großen Dceans Welt — 
Schwimme, wer ſchwimmen kann, und wer plump ift, geb’ 
unter. — Jeder hat gleiches Recht zum Groͤßten und Klein⸗ 
ſten; Anſpruch wird an Anfpruh, Trieb an Trieb, und 
Kraft an Kraft zernichtet. Das Recht wohnt beim Üherwäl: 
tiger, und die Schranken unfter Kraft find unfte Geſetze. 

. S. W. Bd. 2. S. 20— 21. 

Arbeit iſt die Bedingung bes Lebens, das Ziel Weisheit, 
und Gluͤckſeligkeit ift der Preis. Tauſend und abermat taus 
fend Segel fliegen ausgefpannt, die glüdliche Infel zu füs 
chen im geftadlofen Meere, und dieſes goltene Vließ zu er: 
obern. Sage mir body, du Weifer, wie viel find ihrer, die 
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e& finden? Ich fehe hier. ine Flotte im ewigen Ringe des 

Beduͤrfniſſes herumgemirhelt, ewig von, dieſem Ufer floßend, 
um ewig wieder daran zu landen, ewig landend, um mieder 
davon zu floßen. Sie tummelt fih in den Vorhöfen ihrer 
Beſtimmung, kreuzt furchtfam laͤngs dem Ufer, Proviant zu 
holen, um das Takelwerk zu fliden, und feuert ewig nie 
auf die Hoͤhe des Meeres. Es find diejenigen, bie heute fich 
abmüden, auf daß fie fich morgen wieder abmuͤden Finnen. 
Sch ziehe fie ab, und die Summe ift um die Hälfte geſchmol- 
zen. Wieder Andere reißt der Strudel der Sinnlichkeit in 
ein ruhmloſes Grab. Es ſind diejenigen, die die ganze 
Kraft ihres Daſeyns verſchwenden, den Schweiß der vorigen 
zu genießen. Man rechne ſie weg, und ein armes Viertheil 
bleibt noch zuruͤck. Bang und ſchuͤchtern ſegelt es ohne Com⸗ 
paß, im Geleit der betruͤglichen Sterne, auf dem furchtbaren 
Ocean fort, ſchon flimmt wie weißes Gewoͤlk am Rande 
des Horizonts die gluͤckliche Kuͤſte, Land ruft der Steuer⸗ 
mann, und ſiehe, ein elendes Bretchen berſtet, das lecke 
Schiff verſinkt hart am Geſtade. — Ohnmaͤchtig kaͤmpft 
ſich der geſchickteſte Schwimmer zum Lande, ein Fremdling 
in der aͤtheriſchen Zone irrt er einſam umher, und ſucht thraͤ⸗ 
nenden Auges ſeine nordiſche Heimath. So ziehe ich von 
der großen Summe eurer freigebigen Syſteme eine Million 
nach der andern ab. — Die Kinder freuen ſich auf den 
Harniſch der Männer, und dieſe meinen, daß fie nimmer⸗ 
mehr Kinder find. Der Strom unſers Wiffens fchlängelt 
ſich ruͤckwaͤrts zu ſeiner Mündung, der Abend ift daͤmmerig 
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wie der Morgen, in ber nämlichen Nacht umarmen fih Aus 
rora und Hesperus, und ber Weife, der die Mauern der 
Sterblichkeit ducchbrechen wollte, ſinkt abwärts und wird 
wieder zum. tändelnden Knaben. 
S. W. 80.10. ©, 61—6% 


Des Menſchen Thaten und Gedanken, wißt, 

Sind nicht wie Meeres blind bewegte Mel. 

Die inn’ve Weit, fein. Mikrokosmus, ift 

Der tiefe Schacht, aus dem fie ewig quellen, 

Sie find nothwendig, wie des Baumss Frucht, 

Sie kann der Zufall gaufelnd nicht verwandeln ; 

Hab’ ich des Menfchen Kern erſt unterfucht, 

So weiß ich auch fein Wollen und fein Handeln. 
S. W. Bd. 4. ©. HI Hu 


Warum foll dem Menfchen das gelingen, was er von 
der Ameife hat, wenn ihm das fehlfchlägt, was ihn ben 
Goͤttern gleich macht? 


„e 


©. W. ws, 4 &, 100, 
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Philoſophie und Äftherik. 


Den Einblichen Charakter, den das Genie in feinen Wer: 
Een abdrüdt, zeigt e8 auch in feinem Privatleben und in 
feinen Sitten. Es ift ſchamhaft, meil bie Natur dies 
fe8 immer ift; aber es tft nicht decent, weil nur die. 
Verderbniß decent if. Es ift verftändig, denn die Na⸗ 
tue kann nie das Gegentheil ſeyn; aber es ift nicht Liffig, 
denn das kann nur die Kunft feyn. Es ift feinem Charakter 
und feinen Neigungen treus aber nicht fomohl, weil es 
Grundfäge hat, als weil die Natur bei allem Schwanten 
immer wieder in die vorige Stelle ruͤckt, immer das alte Bes 
duͤrfniß zuruͤckbringt. Es ift beſcheiden, ja blöde, weil 
da8 Genie immer ſich felbft ein Geheimniß bleibt; aber es ift 
nicht ängftlich, meil es die Gefahren des Weges nicht Eennt, 
ben es wandelt. Wie wiffen wenig von dem Privatleben 
der größten Genies; aber auch das Wenige, was uns aufbes 
wahrt morden iſt, beftätigt diefe Behauptung *). 

S. W. Bd. 12. ©. 182. 


Zwei Genien find es, bie uns bie Natur zu Begleitern 
durch/s Leben gab. Der eine, gefellig und hold, verkürzt 


*) Treffend hat Schiller bier fich ſelbſt gefchilbert. oo 
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uns durch fein munteres Spiel die mühevolle Meife, macht 
uns bie Feffeln der Nothwenbdigkeit leicht, und fuͤhrt uns 
unter Freude und Scherz bis an die gefährlichen Stellen, wo 
wir als reine Geiſter handeln und alles Körperliche ablegen 
muͤſſen, bis zur Erkenntniß der Wahrheit und zur Ausuͤbung 
der Pflicht. Hier verläßt er und, denn nur die Sinnenwelt 
iſt fein Gebiet; über biefe hinaus kann ihn fein irdiſcher Fluͤ⸗ 
gel nicht tragen. Aber jest tritt der andere hinzu, ernft und 
ſchweigend, und mit ſtarkem Arm- trägt er uns diber bie 
ſchwindlige Tiefe. — In dem erflen diefee Genien erkennt 
man das Gefühl bed Schönen, in dem zweiten bas Gefühl 


des Erhabenen. 
. | S. W. 8b. 12. ©.209 - 800. 


Zweierlei Genien ſind's, die dich durch's Leben geleiten, 
Wohl die, wenn fie vereint helfend zur Seite dir ſtehn! 
Mit erheiterndem Spiel verkuͤrzt dir der Eine die Reiſe, 
Leichter an ſeinem Arm werden dir Schickſal und Pflicht. 
Unter Scherz und Geſpraͤch begleitet er bis an die Kluft dich, 
Wo an der Ewigkeit Meer ſchaudernd der Sterbliche ſteht. 
Hier empfaͤngt dich entſchloſſen und ernſt und ſchweigend 
der Andre, 
Traͤgt mit gigantiſchem Arm uͤber die Tiefe dich hin. 
Nimmer widme dich Einem allein! Vertraue dem Erſtern 
Deine Würde nicht an, nimmer dem Andern bein 
Gluͤck. 
S. W. Bb. 1. S. 406- 400. 
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Eine nothwenbige Operation bes "Dichters iſt Idealiſtrung 
ſeines Gegenſtandes, ohne welche er aufhoͤrt, ſeinen Namen 
zu verdienen. Ihm kommt es zu, das Vortveffliche ſeines 
Gegenſtandes (mag dieſer nun Geſtalt, Empfindung oder 
Hanblung ſeyn, in Ihm oder außer ihm. wohnen) von groͤ⸗ 
Bern, wenigſtens fremdartigen Beimiſchungen zu bofreien, bie 
in mehrern Gegenftaͤnden zerſtreutan Strahlen von Voll⸗ 
fommenheit in einem einzigen zu ſammeln, einzelne, das 
Ebenmaß flörende- Züge der Harmonie des Ganzen, zur unters 
werfen, das Individuelle und Locale zum Allgemeinen zu 
erheben. Alle Ideale, die er auf diefe Art im Einzelnen 
bildet , find gleichfam nur Ausflüffe eines innern Ideals von 
Vollkommenheit, das in der Seele des Dichters wohnt. Zu 
je größerer Reinheit und Fülle er diefes innere allgemeine 
Ideal ausgebildet hat, deſto mehr werden auch jene einzelnen 
fich der höchften Vollkommenheit nähern. 


S. W. Br 1% ©. 3649 — 550. 


Ps B 


Der Milde verachtet die Kunſt und erkennt die Natur 
als feinen unumfchränkten Gebieter; der Barbar verfpottet 
und entehrt die Natur, aber „ verächtlicher als ber Wilde, 
fährt er häufig genug fort, der Slave feines Sklaven zu 
feyn. Der gebildete Menſch macht bie Natur zu feinem 
Freund, und ehrt die Freiheit, indem er blos ihre Will⸗ 


kuͤr zuͤgelt. 
S. W. Bd. 12. ©. 13. 
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Dringt -bis -in bee Schaͤnheit Sphäre, 
Und im Staube bleibt :die Schwere 
Mit dem Stoff, den fie baherrſcht, zuruͤck. 
Nicht der Maſſe qualvoll abgerungen, 
Schlank und leicht, wie aus dem Nichts geſprungen, 
Steht das Bild vor dem entzuͤckten Blick. 
Alle Zweifel, alle Kämpfe ſchweigen 
In des Sieges hoher Sicherheit, ° 
‚ Ausgeftoßen. bat es jeden. Zeugen 
Menfchlicher Bebürftigkeit, 

S. W. 8.1. ©, 844 — 366. 


Die Aufklaͤrung des Verſtandes, deren ſich die verfeiner⸗ 
ten Staͤnde nicht ganz mit Unrecht ruͤhmen, zeigt im Ganzen 
ſo wenig einen veredelnden Einfluß auf die Geſinnungen, 
daß ſie vielmehr die Verderbniß durch Maximen befeſtigt. 
Wir verleugnen die Natur auf ihrem rechtmaͤßigen Felde, um 
auf dem moraliſchen ihre Tyrannei zu erfahren, und, indem 
wir ihren Eindrücken twiderftreben, nehmen wir unfte Grund» 
füge von ihr an. Die affectirte Decenz unſerer Sitten ver: 
weigert ihr die verzeihliche erfte Stimme, ayn ihr in unferer 
materialiflifchen Sittenlehre die entfcheidende legte einzu⸗ 
raͤumen. . 

| S. W. 8b. 12, ©, 15. 

Die Eultur, weit entfernt, uns in Friheit zu fegen, 
entwickelt mit jeder Kraft, die fie in ums außpbildet, nur ein 
neues Beduͤrfniß; die Bande des Phyſiſchen ſchnuͤren ſich 
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immer beängfligenber gu, fo daß bie Furcht, zu verlieren, 
felbft den feurigen Trieb nach Verbeſſerung erſtickt, und bie 
Marime des leidenden Gehorfams für die hoͤchſte Weisheit 


des Lebens gilt. 
S. W. Bd. 12. ©, 16. 


Mer etwas Treffliches leiſten will, 

Hätt gern was Großes geboren, 

Der ſammle fill und unerfchlafft 

Sm Eleinften Punkte die hoͤchſte Kraft. Ä 
S. W. 816,48 


tt ihr ſchon auf Erden Goͤttern gleichen, “ 
Frei feyn in des Todes Reihen, 
Brechet nicht von feines Gartens Frucht! 
An dem Scheine mag dee Blick ſich weiden, 
Des Genuffes wandelbare Freuden 
Raͤchet ſchleunig der Begierde Flucht. 
S. W. 8.1. ©. 841. 


Es iſt ein gewoͤhnliches Vorurtheil, die Groͤße des 
Menſchen nach dem Stoffe zu ſchaͤtzen, womit er fi be 
ſchaͤftigt, nicht: nach der Art, wie er ihn bearbeitet. 
Aber ein höheres Weſen ehrt gewiß das Gepräge ber 
Vollendung au in der Eleinften Sphäre, wenn es das 
gegen auf die eiteln Verſuche, mit Infektenbiiden das 
Weltall zu uͤberſchauen, muleidm herabblickt. | 

| Ä S. W. 85.10. ©. 806. 
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Mit einer ganz anbern Achtung, als diejenige iſt, bie 
dee fchöne Kuͤnſtler gegen feine Materie vorgiebt, muß der 
Staatskuͤnſtler fich dee feinigen nahen, und nicht blos fub« 
jectiv und für einen täufchenden Effect in den Sinnen, ſon⸗ 
den objectiv, und für das innere Wefen muß er ihrer Eis 
genthümlichkeit und Perfönlichkeit ſchonen. 

S. W. Bd. 12. S. 12 


Erkuͤhne dich, weiſe zu ſeyn. Energie des Muths ges 
hört dazu, die Hinderniffe zu bekämpfen, welche ſowohl bie 
Traͤgheit der Natur, als die Feigheit des Herzens der Be 
lehrung entgegenfegen. Nicht ohne Bedeutung läßt der 
alte Mythus die Göttin der Weisheit in voller Rüftung aus 
Jupiters Haupte fleigen; denn ſchon ihre erſte Vorrichtung 
iſt Eriegerifh. Schon in ber Geburt hat fie-einen harten 
Kampf mit den Sinnen zu beſtehen, die aus ihrer füßen 
Muhe nicht geriffen feyn wollen. 
S. W. Bd. 12, ©, 80. 


Dreifach ift der Schritt ber Beit: 
Zögernd kommt die Zukunft hergezogen, 
Pfeilſchnell ift das Jetzt entflogen, 
Ewig ſtill ſteht die Vergangenheit. 
Keine Ungeduld befluͤgelt 

Ihren Schritt, wenn ſie verweilt; 
Keine Furcht, kein Zweifeln zuͤgelt 
Ihren Lauf, wenn ſie enteilt. 


⸗ 


1te 


Keine May, Fen 8anherſegen .: uni. 

‚Kann die Stehende bewegen... °  ... 

Moͤchteſt bu begluckt und weiſe 

Endigen das Lebens Reiſe, 

Nimm die Zoͤgernde zum Rath, 

Nicht zum Werkzeug dainer That! 

Waͤhle nicht die Fliehende zum Freund, 

Nicht die Bleibende zum Feind! on 
©. W. Bb. 1. ©. 405 — 606. 


Die Natur zeichnet uns in ihrer phufifchen Schöpfung 
den Weg vor, ben man in der .moralifchen zu mandeln hat. 
Nicht eher, als bis der Kampf efementarifcher. Kräfte in den 
‚niedrigeren Organifationen befänftigt ift, erhebt fie.fich zu ber 
edeln Bildung des phyſiſchen Menfhen. Eben fo muß ber 
Elementenſtreit in dem. ethifchen Menfchen, ber Conflict blin= 
ber Triebe für's erfle beruhigt feyn, umd bie grobe Entge⸗ 
genfegung muß in ihm aufgehört haben, che man es wagen 
darf, die Mannigfaltigkeit zu begünftigen. Auf der andern 
Seite muß die Selbſtſtaͤndigkeit feines Charakters gefichert 
ſeyn, und bie Unterwürfigkeit unter frembe despotifche For⸗ 
men einer anftändigen Freiheit Platz gemacht haben, che 
man die Mamnigfaltigkeit in ihm der Einheit des Ideals un⸗ 
terwerfen darf. Wo der Naturmenſch feine Willkuͤr noch. fo 
gefeglos mißbraucht, da barf man ihm feine Freiheit kaum 
zeigen; wo ber Eünftliche Menſch feine Freiheit noch ſo wenig 
gebraucht, da darf man. ihm feine Wullkuͤr nicht nehmen. 
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Das Geſchenk liberater Grundſaͤtze wirb Verraͤtherei an bem 
Ganzen, wenn es ſich zu einer noch gaͤhrenden Kraft gefellt, 
und einer ſchon Übermäctigen Natur Verſtaͤrkung zufendet ; 
das Gefeg der Übereinflimmung wird Tyrannei gegen das 
Individuum, wenn es fi mit einer fchon herrfchenden 
Schwäche und phyſiſcher Beſchraͤnkung verknuͤpft, und fo 
den legten glimmenden Funken von Selbftthätigkeit und Eis 


genthum ausloͤſcht. 
S. W. Bd. 12. © 17. 


Einſeitigkeit in übung der Kraͤfte fuͤhrt zwar das Indi⸗ 
viduum unausbleiblich zum Irrthum, aber die Gattung zur 
Wahrheit. Dadurch allein, daß wir bie ganze Energie uns 
feres Geiſtes in einem Brennpunkt verfammeln und unfer 
ganzes Wefen in eine einzige Kraft zufammenziehen, fegen 
wir dieſer einzelnen Kraft gleichfam Flügel an, und führen 
fie Eünftlicher Weife weit über die Schranken hinaus, welche 
die Natur ihr gefegt zu haben fcheint. 

S. W. 86.12. ©. M, 


Jeder Zuftand ber menfchlichen Seele hat irgend eine 
Parabel in ber phufifchen Schöpfung, wodurch er bezeichnet 
wird, und nicht allein Kuͤnſtler und Dichter, auch felbft die 
abſtracteſten Denker haben aus diefem reihen Magazine ge⸗ 

ſchoͤpft. Lebhafte Thaͤtigkeit nennen wir Feuer; die Zeit ift 
ein Strom, ber:reißend von binnen rollt; die Ewigkeit. ift 
8 
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ein Cirkel; ein Geheimniß huͤllt ſich In Mitternacht, und 
die Wahrheit wohnt in. der Sonne. 
" S. W. Bb. 10, ©. 288. 


Beherrfchung der Triebe durch die moraliſche Kraft iſt 
Geiſtesfreiheit, und Würde heißt ibe Ausdrud in 
der Erſcheinung. 


S. W. ve. 11. ©. 377. 


Wir haben Begriffe von der Weisheit des höchften We⸗ 
ſens; von feiner Güte, von feiner Gerechtigkeit — aber Eeis 
nen von feinee Allmacht. Seine Allmacht zu bezeichnen, 
heifen wir uns mit der ſtuͤckweiſen Vorſtellung dreier Sur 
ceflionen: Nichts, fein Wille, und Etwas. Es iſt wuͤſte 
und finfter — Gott ruft: Licht — und es wird Licht. 
Hätten wir eine Realität feiner wirkenden Allmacht, fo waͤ⸗ 


ren wir Schöpfer, mie er. 
choͤpfer, S. W. Bo. 10. ©. 28, 


Der Wille des Menſchen iſt ein erhabener Begriff, auch 
dann, wenn man auf ſeinen moraliſchen Gebrauch nicht ach⸗ 
tet? Schon der bloße Wille erhebt den Menſchen uͤber bie 
Thierwelt; der moralifche erhebt ihn zur Gottheit. 

S. W. 3.11. ©, 378, 


Alles Menſchliche muß erſt werden und wachſen und 
reifen, 
Und von Geſtalt zu Geſtalt führt es bie bildende Zeit. 


L 


15 
Aber das Gluͤckliche ſieheſt bdu nicht, das: Sain⸗ nicht 


werden: 
Fettig von Ewigkeit her ſteht es vollendet vor bie, 
S. W. Bd. 1. ©. 39. 


Die Vernunft hat geleiſtet, was ſie leiſten kann, wenn 
ſie das Geſetz findet und aufſtellt; vollſtrecken muß es der 
muthige Wille und das lebendige Gefuͤhl. Wenn die 
Wahrheit im Streit mit Kraͤften den Sieg erhalten ſoll, ſo 
muß fie ſelbſt erſt zu Kraft werden, und zu ihrem Sach⸗ 
führer im. Reich der Erfcheinungen einen Trieb aufftellen: 
denn Triebe find die einzigen bewegenden Kräfte in ber em⸗ 


pfindenden Welt. 
& 3. B.12. S. 29. 


Es giebt Lagen, in denen es ſchrecklich IE, an Wahr⸗ 
heit und Zugend zu verzweifeln. Wehe dem, der im Sturm 
der Leidenfchaft noch mit den Spigfindigkeiten einer kluͤgeln⸗ 


den Vernunft zu kämpfen hat. 
rs pfen ha S. W. 80.10, ©. 282, 


.. Das weibliche Gefchleht, das, wenn es andı nicht 
durch Schönheit herrſchte, ſchon allein deswegen das ſchoͤne 
Geſchlecht heißen muͤßte, weil es durch Schoͤnheit beherrſcht 
wird, zieht alles, was ihm vorkommt, vor den Richterſtuhl 
der Empfindung, und was nicht zu dieſer ſpricht, oder 
ſie gar beleidigt, iſt fuͤr daſſelbe verloren. Freilich kann ihm 
in biefem. Canal mn die Materie der Wahrheit, aber nicht 
8 % 


! 
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die Wahrheit felbft überliefert werben, die von ihrem Beweis 
unzertrennlich ift. Uber gluͤcklicher Weiſe braucht es auch 
nur die Materie der N um feine hoͤchſte Vollkom⸗ 
menheit zu erreichen, und die bisher erfchienenen Ausnahmen 
Einnen ben Wunſch nicht erregen, daß fie zur Hegel werben 


möchten. 
u S. W. Br. 12. ©. 188. 


Daß dee Menfh zum Menfchen werde, 
Stift’ er einen ew'gen Bund 
Glaͤubig mit der frommen Erbe, 
Seinem mütterlichen Grund, 

Ehre das Gefeg der Zeiten 

Und ber Monde heil’gen Gang, 
Welche fill gemeſſen fchreiten 


Im melodiſchen Gefang. 
S. W. Bd. 1. S. Ws. 


A 
Maͤchtig, felbft wenn eure Sehnen ruhten, 
Meist das Leben euch in feine Fluten, 
Eud die Zeit in ihren Wirbeltanz. 

Aber findt des Muthes Eühner Flügel, 

Bei der Schranken peinlichem Gefühl, 
Dann erblidet.von der Schönheit Hügel . 
Freudig das erflog’ne Biel. . 

S. W. 8.1. ©. 38. 
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Jahrhimderte lang zeigen ſich die Philoſophen wie die 
Kuͤnſtler geſchaͤftig, Wahrheit und Schoͤnheit in die Tiefen 
gemeiner Menſchheit hinabzutauchen; jene gehen darin unter, 
aber mit eigener unzerſtoͤrbater Lebenskraft ringen ſich dieſe 


ſiegend empor. 
jeg ©. m, Bb. 18. S. 88. 


Ausbildung des Empfindungsvermoͤgens iſt das drin⸗ 
gendſte Beduͤrfniß der Zeit, nicht blos, weil ſie ein Mittel 
wird, die verbeſſerte Einſicht fuͤr das Leben wirkſam zu ma⸗ 
chen, ſondern ſelbſt darum, weil ſie zur Verbeſſerung der 
Einſicht erweckt. 


S. W. Bd. 12. S. 81. 


Fluͤchtet aus der Sinne Schranken 


In die Freiheit der Gedanken. 
S. W. Bd. 1. S. 846. 


Der verfuͤhreriſche Reiz des Großen und Schoͤnen, das 
Feuer, womit es die jugendliche Imagination entzuͤndet, und 
der Anſchein von Leichtigkeit, womit es die Sinne taͤuſcht, 
haben ſchon manchen Unerfahrenen beredet, Palette oder 
Zeyer zu ergreifen und auszugießen in Geſtalten ober Toͤnen, 
was in ihm lebendig wurde. In feinem Kopf arbeiten 
dunkle Ideen, wie eine werdende Welt, die ihn glauben ma⸗ 
chen, daß er begeiftert fe. Er nimmt das Dunkle für das 
Ziefe, das Wilde für das Kräftige, das Unbdeflimmte für 
das Unendliche, das Sinnloſe für das Überfinnliche — und 
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wie gefaͤlle er ſich nicht: in feinen Geburt! Aber des Kenners 
Urtheil will dieſes Beugniß der warmen Selbſtliebe nicht bes 
ſtaͤtigen. Mit ungefälltger Kritik zerftört er das Gaukelwerk 
der ſchwaͤrmenden Bildungskraft und Leuchtet ihm in ben ties 
fen Schacht der Wiffenfhaft und Erfahrung hinunter, wo, 
jedem Ungeweihten verborgen, der Quell aller wahren Schöns - 
beit entfpringt. 
S. W. Bd. 12 ©. 1866-157. 


Aus der Sinne Schranken fuͤhren 
Pfade aufwaͤrts zur Unendlichkeit. 
S. W. Bd. 1. S. 841. 


Was iſt der überfluß? Ein bloßer Name! 
Juſt haben, was man braucht, genügt dem Weiſen, 
Und Schäge find Fein Eigenthum des Menfchen. 
Der Menſch verwaltet nur, was ihm die Götter 
Verliehn und, wenn fie wollen, wieber nehmen: 
Ein Tag macht den Beguͤterten zum Bettler. 
S. W. Bd. 8. S. 1300. 


Unter allen Neigungen, die von dem Schoͤnheitsgefuͤhl 
abſtammen, und das Eigenthum feiner Seelen ſind, em⸗ 
pfiehlt keine ſich dem moraliſchen Gefuͤhl ſo ſehr, als der 
veredelte Affect der Liebe, und keine iſt fruchtbarer an Ge⸗ 
ſinnungen, die der wahren Wuͤrde des Menſchen entſprechen. 
Zu welchen Höhen trägt fie nicht die menſchliche Natur, und 
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was fuͤr göttliche Funken weiß fle nicht oft auch aus gemai⸗ 
nen Seelen zu ſchlagen! Bon ihrem heiligen Teuer wird 
jede eigennhgige Neigung verzehrt, und reiner Binnen Grund- 
füge felbft die Keufchheit :de8 Gemuͤths Faum bewahren, als 
die Liebe des Herzens Adel bewacht. Oft, wo jene noch 
kaͤmpften, hat die Liche ſchon für fie gefiegt, und durch ihre 
allmaͤchtige Thatkraft Entfchtäffe befchleunigt, weiche bie 
bloße Pflicht der ſchwachen Menfchheit umfonft würde abge 
fordert haben. Wer follte wohl einem Affect mißtrauen, ber 
das Vortreffliche in der menſchlichen Natur fo Mräftig in 
Schus nimmt, und ben Erbfeind aller Moralität, ben 
Egoism, fo fiegreich beftreitet ? 
S. W. Bd. 12. ©. 161 — 162. 


Warum wid ſich Sefhmad und Genie fo felten vereinen ? 
Jener fürchtet die Kraft, dieſes verachtet den Zaum. 
S. W. B.1 S. ei. 


Kannſt du mia Allen gefallen durch deine That unb bein 
. Kunſtwerk, 
Dad) es Wenigen recht; Dielen gefallen ift ſchlimm. 
S. W. 3.1. &. 481. 


Ein edles Verlangen muß in und entglühen, zu dem 
reichen Vermaͤchtniß von Wahrheit, Sittlichkeit und Frei⸗ 
beit, das wir yon ber Vorwelt uͤberkamen und reich vermehrt 
am die Folgezeit wieder abgeben muͤſſen, auch aus unfern 
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Mitten vinem Veittag zu llefern, und: an biefte unvergaͤng⸗ 
lichen Kette, die durch alle Menſthengeſchlechter ſich windet, 
unſer ſliehendes Dafeyn zu befeſtigen. 

S. W. Bd. 10. S. 885 — 888. 


Was iſt ſo Großes an der Macht, daß man 
So uͤbermaͤchtig fie vergoͤtter? 

Der Menſchen Augen: auf ſich zehn?‘ Iſt das 
Das Herrliche? Das iſt ja nichts! bei vielen 
Beſitzungen viel Muͤh' und Angſt empfinden! 

S. W. Bd. 8. ©. 180. 


Aus der xGeſchiht— erſt lernt man, einen Werth auf die 
Guͤter zu legen, denen Gewohnheit und unangefochtener 
Beſitz ſo gern unſere Dankbarkeit rauben: koſtbare, theure 
Guͤter, an denen das Blut der Beſten und Edelſten klebt, 
die durch die ſchwere Arbeit ſo vieler Generationen errun⸗ 


gen werden müffen. 
S. W. Bd. 10. S. 886. 


Gleichheit knuͤpft 
Den Bundsverwandten mit dem Bundsverwandten, 


Den Freund zuſammen mit dem Freund, und Laͤnder 
Mit Laͤndern! Gleichheit iſt das heilige Geſetz 
Der Menſchheit. Dem Vermoͤgenderen lebt 
Ein ew'ger Gegner in dem Ärmern, ſtets 
Bereit, ihn zu bekriegen. Gleichheit gab 
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Den Menſchen Maß, Gewicht and Baht. Das Licht 
Der Sonne und bie flrahleniofe Nacht 
Laͤßt fie in gleichem Cirkelgange wechſeln — 
Und, Keines neidifch auf des Andern Sieg, 
Wetteifern beide nur, der Welt zu dienen. 
S. W. Bd. 8. S. 10— 130. 


Aus dem Leben heraus ſind der Wege zwei dir geoͤffnet: 
Zum Ideale führt einer, der andre zum Tod. 
Siehe, daß du bei Zeiten noch frei auf dem erften entfpringeft, 
Ehe die Parze mit Zwang dich auf dem andern entführt. 
S. W. Bd. 1. 8.410. 


Iſt denn die Wahrheit, wie der Sinne Gluͤck, 
Nur eine Summe, die man groͤßer, kleiner 
Beſitzen kann, und immer doch beſitzt? 
Iſt ſie nicht eine einz'ge, ungetheilte? 
Nimm einen Ton aus einer Harmonie, 
 Mimm eine Farbe aus dem Regenbogen: 
Und alles, was die bleibt, ift Nichts, fo lang 
Das fchöne AU der Töne fehlt und Karben. 
S. W. Bd. 1. ©, 886; 


Das Gebiet des Geiſtes erſtreckt ſich ſo weit, als die 
Natur lebendig iſt, und endigt nicht eher, als wo das or⸗ 
ganiſche Leben ſich in die formloſe Maſſe verliert und die 
animaliſchen Kraͤfte aufhoͤren. Es iſt bekannt, daß alle 
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bewegenden Kräfte im Menſchen une einander zuſammen⸗ 
hängen, und fo laͤßt ſich einfehen, wie der Geift — auch 
nur ald Princip. der willfürlichen Bewegung betrachtet — 
feine Wirkungen durch: das ganze Syſtem derfelben fortpflans 
gen kann. Nicht blos die Werkzeuge des Willens, auch dies 
jenigen, über welche der Wille nicht unmittelbar zu gebieten 
hat, erfahren wenigſtens mittelbar feinen Einfluß. Des 
Geiſt beſtimmt fie nicht bios obfichtlich, wenn er ‚handelt, 
ſondern auch unabſichtlich, wenn er empfindet. 

S. W. Bd. 11. S. 807 — 288. 


So unermeßlich iſt, ſo unendlich erhaben der Himmel; 
Aber der Kleinigkeitsgeiſt zog auch den Himmel herab. 
S. W. Bd. 1. ©. 418. 


Der Menſch, kann man fagen, war nie ganz im thierie - 
fhen Zuftande, aber er ift ihm auch mie ganz entfliehen. 
Auch in den roheſten Subjecten findet man umverkennbare 
Spuren von Vernunftfreiheit, fo wie e6 in den gebilbetilen 
nicht an Momenten fehlt, die an jenen büftern Naturſtand 
erinnern. Es ift.dem Menfchen einmal eigen, das Höchfte 
und das Miedrigfte in feiner Natur zu vereinigen, und, 
wenn feine Würde auf einer ſtrengen Unterſcheidung des 
Einen von dem Andern beruht, fo beruht auf einer geſchick⸗ 
ten Kufbebung dieſes Unterſchieds ſeine Gluͤckſeligkeit. 

S. W. Bo. 12. ©. 104. 


4 


| empfunbene Object, 
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: Stimme des Genen iſt deine Vernunft, bein Herz biſt 
du ſelber: 
opt bir, wenn bie Vernunft immer im Herzen. dk 
wohnt. 
S. W. 8.1. ©. 40, 


Alle Geifter werden angezogen von Vollkommenheit; 
alte fireben nach dem Zuftande der hoͤchſten freien Äußerung 
ihrer Kräfte, alle befigen den gemeinfchaftlichen Trieb, ihre 
Thaͤtigkeit auszudehnen, Alles an fic zu ziehen, in fich zu 
verſammeln, fi) eigen zu maden, was fie ald gut, als 
vortrefflih, als reizend erkennen. Anfchauung des Schoͤ⸗ 
nen, des Wahren, bes Vortrefflihen, iſt augenblickliche 
Beſitznehmung dieſer Eigenſchaften. Welchen Zuſtand wir 
wahrnehmen, in dieſen treten wir ſelbſt. In dem Augen⸗ 
blicke, wo wir ſie uns denken, ſind wir Eigenthuͤmer einer 
Tugend, Urheber einer Handlung, Erfinder einer: Wahr⸗ 
heit, Inhaber einer Gluͤckſeligkeit. Wir ſelber werden das 


S. W. Bd. 10. 0.28 


In ſeinen Thaten malt ſich der Menſch. 


S. W. DB... 


Wohin ich nur ſehe, wie beſchraͤnkt iſt der Menſch! 
Wie groß der Abſtand zwiſchen ſeinen Anſpruͤchen und deren 


Erfuͤllung! 
tfüllung S. W. Bo. 10. ©. %0. 
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Wemnn man ‚überlegt, wie viel⸗ Wahrheiten :al& innere 
Anfhauungen längft ſchon lebendig wirkten, ehe, die Philo⸗ 
Tophie fie demonſtrirte, und wie Eraftlos öfters die demon⸗ 
fleirteften Wahrheiten für das Gefühl und den Willen blei⸗ 
ben, fo erkennt man, wie wichtig es für. das practifche Les 
ben ift, diefen Wink der Natur zw befolgen, und bie Ers 
kenntniſſe dee Miffenfchaft wieder in Lebendige Anfchauung 
umzuwandeln. Mir auf diefe Art ift man im Stande, an 
den Schägen der Weisheit auch diejenigen Antheil nehmen 
zu laffen, denen ſchon ihre Natur unterfagte, den unnatuͤr⸗ 
lihen Weg der Wiffenfchaft zu wandeln. Die Schönheit 
leiftet hier in Nüdficht auf die Erkenntniß eben das, mas 
fie im Moratifhen in Rüdficht auf die Handlungsmeife lei⸗ 
ſtet: fie vereinigt die Menfchen in den Refultaten und in ber 
Materie, die fi in bee Form und in den Gründen niemals 


vereinigt haben würden. | 
S. W. 8.10. S. 181-150. 


Daß der Zweck der Natur mit dem Menſchen ſeine 
Gluͤckſeligkeit ſei, wenn auch der Menſch ſelbſt in ſeinem 
moraliſchen Handeln von dieſem Zwecke nichts wiſſen ſoll, 
wird wohl Niemand bezweifeln, der uͤberhaupt nur einen 
Zweck in der Natur annimmt. Mit dieſer alſo, oder viel⸗ 
mehr mit ihrem Urheber haben die ſchoͤnen Kuͤnſte ihren 
Zweck gemein, Vergnuͤgen auszuſpenden und Gluͤckliche zu 
machen. Spielend verleihen ſie, was ihre ernſtern Schwe⸗ 
ſtern uns erſt muͤhſam erringen laſſen; ſie verſchenken, was 
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dort erſt der ſauer erworbene Preis vieler Anſttengungen zu 
feyn piigt. 


S. m. Bd. 11. ©. 429 — 450, 


Auch das Schöne muß ſterben, das Menſchen und Götter 
bezwinget! 
S. W. WB. 1. ©. 308. 


Beklagenswerther Menſch, ber mit dem edelſten alles 
Werkzeuge, mit Wiſſenſchaft und Kunſt, nichts Hoͤheres 
will und ausrichtet, als der Tageloͤhner mit dem ſchlechte⸗ 
ſten! der im Reiche der vollkommenſten Freiheit eine Skla⸗ 


venſeele mit ſich herum trägt! 
| . S. W. 3.10. S. 88. 


Es iſt kein Wunder, wenn ein noch ſo gruͤndlicher dog⸗ 
matiſcher Vortrag in der Converſation und auf der Kanzel 
kein Gluͤck macht, und ein noch fo geiſtvoller ſchoͤnet Vor⸗ 
trag auf dem Lehrſtuhl keine Fruͤchte trägt — wenn die ſchoͤ⸗ 
ne Welt Schriften ungeleſen laͤßt, die in der gelehrten Epo⸗ 
. he machen, und ber Gelehrte Werke ignorirt, die eine 
Schule der Weltleute find und von allen Liebhabern bes 
Schönen mit Begierde verfchlungen werden. Jedes kann in 
dem Kreis, für den es beſtimmt ift, Bewunderung verdies 
nen, ja, an innerm Gehalt können beide volllommen gleich 
ſeyn; aber es hieße etwas Unmögliches verlangen, wenn ein 
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Werk, das ben Dichter anſtrengt, zugleich dem blohen 
Songs zum leichten Spiele dienen folte. 
©. 3. 80,12. ©. 146. 


In den: Dean fchifft mit taufend Maſten der Juͤngling; 
Sail, auf gerettetem Boot, treibt in den Hafen der 
Greis. 
S. W. Bd. 1. ©. 16 


Wirke, fo viel du willſt, bu ſtehſt doch ewig allein da, 
Bis an das All die Natur dich, die gewaltige, knuͤpft. 
SB. m.1C0. 


Frei von Zabel zu feyn, iſt der niebrigfte Grad und 


der höchfte: 
Denn nur bie Unmadıt führt oder die Größe dazu. 
. S. W. 3.1. ©, am. 


Willſt du, Freund, die erhabenften Höhn der Weisheit 
erfliegen, 
Wag' es auf die Gefahr, daß dich die Klugheit verlacht. 
Die Kurzſichtige ſieht nur das Ufer, das dir zuruͤckflieht, 
Jenes nicht, wo dereinſt landet dein muthiger Flug. 
S. W. Bd. 1. ©, 416. 


Wie die Schoͤnheit den Streit der Naturen in feinem 
einfachſten und reinſten Erempel, in dem ewigen Gegenfag 
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dee Geſchlechter, loͤſt, fo koͤſt ſte ihn — ober zieht wenig⸗ 
ſtens dahin, ihn auch in dem verwickelten Ganzen der Ge⸗ 
ſellſchaft zu loͤſen, und nach dem Muſter des freien Bundes, 
den er dort zwiſchen der maͤnnlichen Kraft und der weiblichen 
Milde knuͤpft, alles Sanfte und Heftige in der moraliſchen 
Welt zu verſoͤhnen. Jetzt wird die Schwaͤche heilig, und 
die nicht gebaͤndigte Staͤrke entehrt, das Unrecht der Natur 
wird durch die Großmuth ritterlicher Sitten verbeſſer. Den 
keine Gewalt erſchrecken darf, entwaffnet die holde Roͤthe 
der Scham, und Thraͤnen erſticken eine Rache, die kein 
Blut loͤſchen koͤnnte. Selbſt der Haß merkt auf der Ehre 
zarte Stimme, das Schwert des überwinders verſchont den 
entwaffneten Feind, und ein gaſtlicher Herd raucht dem 
Fremdling an ber gefuͤrchteten Kuͤſte, wo th fonft nur 


der Mord empfing. E m. Bu w_n 


Ich bin überzeugt, daß in dem glüdlihen Moment 
des Ideals der Kuͤnſtler, der Philofophb und der. Dichter 
die großen und guten Menfchen wirklich find, deren Bild 
fie entwerfen. Uber dieſe Veredlung des Geiftes iſt bei 
vielen nur ein unnatuͤrlicher Zuſtand, durch eine Tebhaftere 
Wallung des Bluts, einen rafhern Schwung der Phans 
tafie gewaltfam hervorgebracht, der aber auch eben deswe⸗ 
gen fo flüchtig, wie jede andere Bezauberung, dahin 
ſchwindet, und das Herz bee bespotifchen Willkuͤr niebriger 


Leidenſchaften deſto etmatteter überliefert. 
S. W. 80.10. S. 288. 
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Das Stud der Geſellſchaft wird eben fo fehr durch Thor 
heit, als durch Verbrechen umd Lafer geftört. Eine Erfah 
rung lehrt es, die fo alt tft, als die Welt, dag im Gewebe 
menfchlicher Dinge oft die größten Gewichte an ben kleinſten 
und zarteften Fäden bangen, und, wenn wie Handlungen 
zu ihrer Quelle zuruͤckbegleiten, wir zehnmal lächeln müffen, 


ehe wir und einmal entfeßen. | 
Ä S. W. Bd. 10. S. 73. 


Zwiſchen Sinnengluͤck und Seelenfrieben 
Bleibt dem Menfchen nur die bange Wahl. 
S. W. 3. 1. ©, Bil. 


Fruchtbar und meitumfaffend iſt das Gebiet der Ges 
fhichte; im ihrem Kreife liegt bie ganze moralifhe Welt. 
Durch alle Umftände, die der Menſch erlebte, durch alle ab» 
wechſelnden Geftalten ber Meinung, duch feine Thorheit 
und feine Weisheit, feine Verſchlimmerung und feine Voered⸗ 
lung, begleitet fie ihn; von Allem, mas er fih nahm und 
gab, muß fie Rechenſchaft ablegen. Es giebt keinen, dem 
Geſchichte nicht etwas Wichtiges zu fagen hätte; alle noch fo 
verfchiedenen Bahnen unfter Eünftigen Beſtimmung verknuͤ⸗ 
pfen ſich irgendwo mit derfelben; aber Eine Beflimmung 
theilen wir alle auf gleiche Weife mit einander, die, welche 
wir auf die Welt mitbrachten — uns ald Menfchen auszus 
bilden — und zu dem Menfchen eben redet die Gefchichte. 

S. W. Bd. 10. ©, 868. 


429 
a A, Dich felber extzmen, fo-fieh, awie-hig Anden 


es treiben. F— 
Wun du die Ynbern, verſtehn, blick“ in bein eignes Se. 
S. 3. 8.1. ©. a5. 


Jeder individuelle Menſch trägt, der Anlage und Bes 
flimmung nad), einen reinen’ idealifchen Menfchen in ſich, 
mit heffenunweränderlicher Einheit in allen feinen Abwechs⸗ 
lungen übereinzuftimmen, die große Aufgabe feines Dafeyns 
iſt. Diefer reine Menſch, der ſich, mehr oder weniger deut⸗ 

ich, in jedem Subject zu erkennen giebt, wird repraͤſentirt 
durch den Staat, die objective und gleichſam kanoniſche 
Form, in der ſich die Mannigfaltigkeit der Subjecte zu ver⸗ 


einigen trachtet. 
©. W. Bd. 12, ©. i0 - 11 11. 


Mit dem Genius ſteht die Natur in ewigem Bunde: 
Was der Eine verſpricht, leiſtet die Andre gewiß. 
S. W. Bd. 1. S. 886. 
Der xehleelhere Theil der Menſchen wird burch den 
Kampf mit der Noth viel zu ſehr ermuͤdet und abgeſpannt, 
als daß er ſich zu einem neuen und haͤrtern Kampf mit dem 
Irrthum aufraffen ſollte. Zufrieden, wenn er ſelbſt der 
ſauren Muͤhe des Denkens entgeht, laͤßt er Andere gern uͤber 
feine Begriffe die Vormundſchaft führen, und geſchieht es, 
daß ſich hoͤhere Beduͤrfniſſe in ihm regen, ſo ergreift er mit 
9 
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durſtigem Stauben die Formeln, welche der Staat und das 


Priefterthum für diefen Fall in Bereitſchaft Halten, 
©. W. 8b. 12, S. 90. 


Wahrheit fuchen wir beide, du außen im Leben, ich innen 
In dem Herzen, und fo findet fie Seber gewiß. 
Iſt das Auge gefund, fo begegnet e8 außen dem Schöpfer ; 
Iſt es das Herz, dann gewiß fpiegelt es innen 
bie Welt. 
S. W. 86.1. ©. 416. 


Freiheit und Cultur, fo unzerteennlich beide in ihrer 
höchften Fuͤlle mit einander vereinigt find, und nur durch 
diefe Bereinigung zu ihrer höchften Fülle gelangen, fo ſchwer 
find fie in ihrem Werden zu verbinden. Ruhe ift die Be 
dingung der Gultur, aber nichts ift ber Freiheit gefährlicher, 
als Ruhe. Alle verfeinerten Nationen haben die Blüthe 
ihrer Cultur mit ihrer Freiheit erfauft, weit fie ihre Ruhe 
von der Unterdrückung erhielten. Und eben darum gereichte 
ihre Cultur ihnen zum Verderben, weil fie aus bem Ber: 
derblichen entftanden war. 
| S. W. 8.11. ©. 11. 

Wenn man unter Poefie überhaupt die Kunſt verſteht, 
ung durch einen freien Effect unfter probuctiven Einbildungs- 
kraft in heflimmte Empfindungen zu verfegen (eine Erklaͤ⸗ 
rung , die fich neben ben vielen, die über biefen Gegenftand 
in Cours find, auch wohl wird erhalten können), fo ergeben 
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fi daraus zweierlei Forderungen, benen kein Dichter, ben 
biefen Namen verdienen will, fich entziehen kann. Er muß 
fuͤr's erſte Unſre Einbildungskraft frei fpielen und felbft hans 
bein laffen, und zweitens muß er nichts deſtoweniger feiner 
Wirkung gewiß feyn, unb eine beftimmte Empfindung erres 
gen. Diefe Forderungen feheinen einander anfangs ganz wi⸗ 
derfprechend zu feyn: denn nad) der erften müßte unfre Eins 
bildungskraft herrfchen und keinem andern als ihrem eignen 
Geſetz gehorchen; nad) der andern müßte fie dienen und dem 
Geſetz des Dichters gehorchen. Wie hebt der Dichter num 
diefen Widerfpruh? Dadurch, daß er unfter Einbildungss . 
Eraft Eeinen andern Gang vorfchreibt, als den fie in ihrer 
vollen Sreiheit und nach ihren eignen Gefegen nehmen müßte, 
baß er feinen Zweck durch Natur erreicht und die- äußere 
Mothwendigkeit in eine innere verwandelt. Es findet ſich 
aledann, daß beide Forderungen einander nicht nur nicht 
aufheben, fondern vielmehr in fich enthalten, und daß bie 
böchfte Freiheit gerade nur durch die höchfte Beſtimmtheit 
möglich ift. 


S. W. Bd. 12, ©. 884 — 885. 


& giebt mancherlei Zafchenfpielerkünfte, wodurch die 
eitle Vernunft ber Beſchaͤmung zu entgehen ſucht, in Erwei⸗ 
terung Ihrer Kenntmiffe die Grenzen der menfchlihen Natur 
nicht Überfchreiten zu Eönnen, Bald glaubt man neue Wahr 
heiten entbedt zu haben, wenn man einen Begriff in bie 

einzelnen Beftandtheile zerlegt, aus denen er erſt willkuͤr⸗ 
| g* 
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Lich zufammengefest war Bald dient eine unmerkliche 
Borausfegung zur Grundlage einer Kette von Schlüffen, 
deren Lüden man fchlau zu verbergen weiß, und die erfchlis 
chenen Folgerungen werden als hohe Weisheit angeflaunt. 
Bald haͤuft man einfeitige Erfahrungen, um eine Sppothefe 
gu begründen, und verſchweigt die entgegengefesten Phaͤno⸗ 
mene, ober man verwechfelt die Bedeutung der Worte nad) 
den Bebürfniffen der Schlußfolge.- Und das find nicht etwa 
blos Kunftgriffe für den philofophifchen Charlatan, um fein 
Publikum zu täufhen. Auch ber reblichfte, unbefangenfte 
Sorfcher gebraucht oft, ohne e8 fich bewußt zu ſeyn, ähnliche 
Mittel, um feirien Durft nad) Kenntniffen zu flillen, fobald 
er einmal aus der Sphäre heraustritt, in welcher allein feine 
Vernunft fih mit Recht des Erfolgs ihrer Thaͤtigkeit 


freuen kann. 
S. W. Bd. 10. ©. 304. 


Mer möchte ſich an Schattenbildern weiden, 

Die mit erborgtem Schein das Wefen uͤberkleiden, 

Mit truͤgriſchem Beſitz bie Hoffnung hintergehn ? 

Entbiößt muß ich die Wahrheit fehn. 

Sol gleich mit meinem Wahn mein ganzer Himmel 
fhwinden, | 

Soll gleich den freien Geiſt, den der erhabne Flug 

In's grenzenloſe Reich der Möglichkeiten trug, 

Die Gegenwart mit firengen Seffeln binden: 

Er lernt ſich felber uͤberwinden; 
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Ihn wird das heilige Gebot 
Der Pflicht, das furchtbare ber Noth 
Nur deſto unterwürfger finden. 


Wer fhon der Wahrheit milde Herrfchaft fcheut, 


Wie trägt er er die Nothwendigkeit? 
- 58 81.8. HT -46. 


Sn dem äfthetifchen Staate ift Altes, auch das dienen⸗ 
be Werkzeug, ein freier Bürger, der mit dem ebelften glei⸗ 
he Rechte hat, und ber Verftand, der die duldende Maffe 
unter feine Zwecke gewaltthätig beugt, muß fie hier um ihre 
Beſtimmung fragen. Hier alfo, in dem Reiche des Afthetts 
ſchen Scheins , wird das Ideal der Gleichheit erfüllt, wel⸗ 
ches der Schwärmer fo gern auch dem Wefen nad) realifict 
fehen möchte ; und, wenn es wahr ift, daß der ſchoͤne Ton 
in der Nähe des Thrones am früheften und am vollkommen⸗ 
ſten reift, fo müßte man auch hier die gütige Schickung er= 
Eennen, die den Menſchen oft nur deswegen in ber Wirk⸗ 
lichkeit einzuſchraͤnken feheint, um ihn in eine tbealifche 


Melt zu treiben. 
S. W. 8b. 12%. ©, 188, 


Aus ber ſchlechteſten Hand kann Wahrheit mächtig noch. wirken ; 
Dei dem Schönen allein macht das Gefäß den Gehalt. 
S. W. 3.1. ©. 618, 


Es wird jederzeit von einer mangelhaften Bildung zeus 
gen, wenn der fittlihe Charakter nur mit Aufopferung des 
natürlichen ſich behaupten Bann, und eine Stanteverfaffung 
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wird noch fehr unvollendet feyn, bie nur durch Aufhebung 
‚ber Mannigfaltigkeit Einheit zu bewirken im Stande iſt. 
S. W. Bd. 12. S. U. 


Im unendlichen Riſſe der Natur durfte keine Thaͤtigkeit 
ausbleiben, zur allgemeinen Gluͤckſeligkeit kein Grad des Ge⸗ 
nuſſes fehlen. Derjenige große Haushalter ſeiner Welt, der 
ungenuͤtzt keinen Splitter fallen, keine Luͤcke unbevoͤlkert laͤßt, 
wo noch irgend ein Lebensgenuß Raum hat, der mit dem 
Gifte, das den Menſchen anfeindet, Nattern und Spinnen 
ſaͤttigt, der in das todte Gebiet der Verweſung noch Pflan⸗ 
zen ſendet, die kleine Bluͤthe von Wolluſt, die im Wahn⸗ 
witze ſproſſen kann, noch wirthſchaftlich ausſpendet, der La⸗ 
ſter und Thorheit zur Vortrefflichkeit noch endlich verarbeitet, 

und die große Idee des weltbeherrfchenden Roms aus der Lüs 
flernheit des Tarquinius Sertus zu fpinnen wußte — Dies 
. fer erfinderifche Geift follte nicht auch den Irrthum zu feinen 
großen Zwecken verbrauchen, und dieſe weitläufige Weltſtrecke 
in ber Seele des Menfchen verwilbert und freudenleer liegen 
laſſen? Jede Fertigkeit der Vernunft, auch im Irrthum, 
vermehrt. ihre Fertigkeit zur Empfängniß der Wahrheit. 

| W. Bd. 10. ©. 300. 


Das Achte Kunftgenie ift immer daran zu erkennen, daß 
es, bei dem glühendften Gefühl für das Ganze, Kälte und 
ausdauernde Geduld flr.das Einzelne behält, und, um ber 
Vollkommenheit Eeinen Abbruch zu thun, lieber den Genuß 
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der Bollmbung .aufopfert. Dem bloßen Liebhaber verleibet die 
Mühfeligkeit bes Mittels den Zweck, und er möchte e8 gern beim 


Hervorbringen fo bequem haben, als bei der Betrachtung. 
S. W. 8b. 18. ©, 157— 188. 


Die Werke des dramatifchen Dichters werben fehneller 
als alle andere vom Zeitſtrom ergriffen; er kommt felbft, wi⸗ 
der Willen, mit der großen Waffe in eine vielfeitige Beruͤh⸗ 
rung. Anfangs gefällt es, den Herrſcher zu machen über 
die Gemuͤther; aber welchem Herrfcher begegnet es nicht, daß 
er auch wieder ber Diener feiner Diener wird, um feine Herr⸗ 


ſchaft zu behaupten? S. W. Bd. 19. ©. 68. 

Wie der Scheidekuͤnſtler, fo findet auch ber Philoſoph 
nur durch Auflöfung die Verbindung und nur buch bie 
Marter der Kunft das Werk der freiwilligen Natur. Um 
die flüchtige Exfceheinung zu hafchen, muß er fie in die Sefr 
fein der Regel fchlagen, ihren ſchoͤnen Körper in Begriffe 
zerfleifchen und in einem dürftigen Wortgerippe ihren leben« 
digen Geift aufbewahren. Iſt es ein Wunder, wenn fid) 
das natürliche Gefühl in einem folchen Abbild nicht mieder 
findet, und die Wahrheit in dem Berichte des Analyſten als 
ein Paradoxon erſcheint? S. W. Seo m. S.35. 
+ An dem Eingang der Bahn liegt die Unendlichfeit offen, - 

Doch mit bem engeften Kreis böret der Weifefte auf. 

S. W. Bd. 1. ©, 1. 
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Die Natur fängt mit dem Menſchen nicht beffer an, als 
mit ihren übrigen Werfen: fie handelt für ihn, wo ee ale 
freie Intelligenz noch nicht felbft handeln Eann. Aber eben 
das madıt ihn zum Dienfihen, daß er bei dem nicht flille 
fieht, was die bloße Natur aus ihm machte, fondern bie 
Faͤhigkeit beſitzt, bie Schritte, welche jene mit ihm antici⸗ 
pirte, duch, Vernumft wieder ruͤckwaͤrts zu thun, das Merk 
der Noth in ein Werk feiner freien Wahl umzufchaffen und 
bie phufifche Nothwendigkeit zu einer moralifchen zu erheben, 

S. W. Bd. 12. © 6 


Wie verfaͤhrt die Natur, um Hohes und Niedres im 
| Menfchen 
Zu verbinden? Sie ſtellt Eitelkeit zroifchen hinein, 
S. W. Bd. 1. ©. 49. 


Trittſt du heraus zur Natur aus deinem kuͤnſtlichen 
Kreis, ſteht ſie vor dir in ihrer großen Ruhe, in ihrer naiven 
Schönheit, in ihrer kindlichen Unſchuld und Einfalt, dann 
verweile bei dieſem Bilde, pflege dieſes Gefuͤhl: es iſt deiner 
herrlichſten Menſchheit wuͤrdig. Laß dir nicht einfallen, mit 
ihr tauſchen zu wollen, aber nimm fie in dich auf und 
ftrebe, ihren unendlichen Vorzug mit deinem eigenen unend⸗ 
lichen Prärogativ zu vermählen, unb aus beiden das Goͤtt⸗ 
liche zu erzeugen. Sie umgebe dich wie eine liebliche 
Idylle, in der du dich ſelbſt immer wieder findeſt aus den 
Verirrungen der Kunſt, hei der du Muth und neues Ver⸗ 
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trauen ſammelſt zum Laufe, und bie Flamme bes Ideals, 
die in den Stürmen bes Lebens fo leicht erlifcht, In deinem 


Herzen von Neuem entzündeft. 
oo S. W. Bd. 18. S. 187. 


Nur die geſaͤttigte Kraft kehret zur Anmuth zuruͤck. 
SB. Bb. 1. S. 804. 


Siehe, voll Hoffnung vertrauſt du der Erde den gol⸗ 
denen Samen 
Und erwarteſt im Lenz froͤhlich die keimende Saat. 
Nur in die Furche der Zeit bedenkſt du dich Thaten zu 


ſtreuen, 
Die, von der Weisheit geſaͤſt, ſtill für die Ewigkeit 
\ blühn. , 


S. W. Bd. 1. S. 884. 


Was von moraliſchen Erfahrungen gilt, muß in einem 
noch hoͤhern Grade von der Erſcheinung der Schoͤnheit 
gelten. Die ganze Magie derſelben beruht auf ihrem Ge⸗ 
heimniß, und mit dem nothwendigen Bund ihrer Elemente 


iſt auch ihr Weſen aufgehoben. 
ſt auch ih Weſ fgeh S. W. Bd. 12. ©. 8. 


Suchſt du das Hoͤchſte, das Groͤßte? Die Pflanze kann 
e dich lehren. 
Was ſie willenlos iſt, ſei du es wollend — Das iſt's! 
S. W. Bd. 1. © sk 
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- Alle Völker, die eine Geſchichte haben, haben ein 
Daradies, einen Stand ber Unfchuld , ein golbenes Alter; 
ja jeber einzelne Menſch hat fein Paradies, fein goldenes 
Alter‘, deffen er fi), je nachdem er mehr ober weniger 
Poetifches in feiner Natur hat, mit mehr oder weniger 


Begeifterung erinnert. 
| S. W. Sd. 12. ©. 837. 


Welche wohl bleibt von allen ben Philofophien? Sich 
weiß nicht. 
Aber die Philoſophie, Hoff’ ich, fol ewig beftehn. 
S. W. Bd. 1. S. 48. 
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PBhantafie unb Empfindung. 


— — 


Lehre mich deine Genuͤgſamkeit, deinen ruhigen Gleich⸗ 
muth, Natur — Treu, wie du, hab' ich an der Schoͤn⸗ 
heit gehangen, von dir laß mich lernen, die verfehlte Luſt 
des Begluͤckens verſchmerzen. Aber damit ich den zarten 
Willen bewahre, damit ich den freudigen Muth nicht ver⸗ 
liere — laß mich deine gluͤckliche Blindheit mit dir theilen. 
Verbirg mir in deinem ſtillen Frieden die Welt, die mein 
Wirken empfaͤngt. Wuͤrde der Mond ſeine ſtrahlende 
Scheibe fuͤllen, wenn er den Moͤrder ſaͤhe, deſſen Pfad ſie 

„beleuchten fol? Zu dir flüchte ich dieſes liebende Herz. — 
Tritt zroifchen meine Menfchlichkeit und den Menfchen. — — 
Hier, mo mir feine rauhe Hand nicht begegnet, wo bie 
feindfelige Wahrheit meinen entzuͤckenden Traum nicht vers 
ſcheucht, abgefchieden von dem Gefchlechte , Taf mich die heis 
lige Pflicht meines Dafeyns in die Hand meiner großen Mut⸗ 
ter, an die ewige Schönheit entrichten. 

| S. W. Sb. 2. ©. 492 


Das Herz des Menſchen iſt zu enge für zwei allmächtige 
Götter — Götter, bie fih fo gram find. Liebe hat 
Thraͤnen und kann Thraͤnen verſtehen! Herrſch⸗ 
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fuhrt hat eherne Augen, worin ewig nie die Empfindung 
perlt — Liebe hat nur ein Gut, thut Verzicht auf bie 
ganze uͤbrige Schöpfung; Herrſchſucht hungert beim 
Raube der ganzen Natur — Herrſchſucht zertruͤmmert 
die Welt in ein raſſelndes Kettenhaus, Liebe traͤumt ſich 
in jeder Wuͤſte Elyſium. 

S. W. 82 ©. 800. 


Woohl dem, felig muß ic) ihn preifen, 
Ddeer in der Stille der ländlichen Flur, 
Gern von des Lebens verworrenen Kreifen, 
Kindlich liegt am ber Bruft der Natur, 
S. W. 30.5, ©. 408. 


Fuͤhlſt du dir Stärke genug, der Kämpfe. ſchwerſten zu 
| kaͤmpfen, 
Wenn ſich Verſtand und Herz, Sinn und Gedanken 
entzwein? 
Muth genug, mit des Zweiſels unſterblicher Hydra zu 
ringen, 
Und dem Feind in bie fetbft maͤnnlich entgegen zu gehn? 
Mit des Auges Gefundheit, des Herzens heiliger Unſchuld 
Zu entlarven den Zeug, ber dic) als Wahres verfucht? 
Frliehe, bift du des Führers im eignen Bufen nicht fi icher, 
Fliehe ben lockenden Rand, che der Schlund dich 
verkhlingt: 
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Manche gingen nad Licht, und ſtuͤrzten in tiefere 
Nacht nur; 
Sicher i im Dämmerfchein wandelt die Kindheit dahin, 


8.8, 8.1 ©. Mi. 


Könnt’ gr 
Durch meiner Stimme Zauber Selfen mir 
Zu folgen zwingen, und durch meine Rebe 
Der Menfchen Herzen, wie ich wollte, ſchmelzen: 
‚Ich würde diefe Kunft zu Huͤlfe rufen. 
Doch meine ganze Redekunſt find Thränen. 
S. W. Bd. 8. ©, 7-78. 


Sie geben, ach! nicht immer Glut 
Der Wahrheit helle Strahlen. 
Wohl denen, die des Wiſſens Gut 
Nicht mit dem Herzen zahlen. 
Drum paart zu eurem ſchoͤnſten Gluͤck 
Mit Schwaͤrmers Ernſt des Weltmanns Blick. 
| S. W. 3.1 6, ww. 


N 


Das find cſchlechee , Mimnlch⸗ Menſchen, die fi ch ent⸗ 
ſetzen, wenn uns ein warmes herzliches Wort entwiſcht, Mund 
und Naſen aufreißen, als ſaͤhen ſie einen Geiſt — Sklaven 
eines einzigen Marionettendraths! — Was fang’ ich mit den 
Leuten an, deren Seelen fo gleich als ihre Saduhren gehen? 
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Kann ich eine Freude batan finden, fle was zu fragen, wenn 
ich voraus weiß, was fie mir antworten werden? Ober Worte 
mit ihnen wechſeln, wenn fie das Herz nicht haben, andrer 
Meinung als ich zu ſeyn? — Weg mit ihnen! Es ift 
verdrieglih, ein Roß zu reiten, das nicht auch in ben 


Zügel beißt. 
S. W. 85.2. ©. 30% 


Du warft fo reich, 
So warm, fo reih! ein ganzer Weltkreis hatte 
In deinem weiten Bufen Raum. Das Alles 
Iſt nun dahin, von einer Leidenfchaft, 
Bon einem Eleinen Eigennug verfchlungen. 
S. W. Bd. 8. ©. 92 


Endlos liegt die Welt vor deinen Bliden, 
Und die Schifffahrt felbft ermißt fie kaum, 
Doch auf ihrem unermeßnen Rüden, | 
Iſt für gehen Gtüdliche nicht Raum. 
S. W. Bd. 1. ©. 458. 


O unſchmackhafte Wiederkehr des Alten! 
Langweilige Daſſelbigkeit des Daſeyns! 
Lohnt ſich's der Muͤh', zu hoffen und zu ſtreben? 
Die Liebe oder Größe muß es feyn, 
Sonft alles Andre ift mir gleich gemein. 

S. W. 3.7. S. 20. 
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An dieſer glühenden Bruſt ſoll mein Herz wieber erwar⸗ 
men, das am Todtenbett des Vaterlandes einfriert. Ich 
babe heute Abrechnung gehalten mit allen Freuden ber Nas 
tur, und nur du bift mir geblieben. 

©. W. Bd. 2. S. 206. 


In des Herzens heilig ſtille Raͤume 
Mußt du fliehen aus des Lebens Drang! 
Freiheit iſt nur in dem Reich dee Traͤume, 
Und das Schöne blüht nur im Gefang. 
Sm, 86.1. S. 458, 


Zreibt dich das Herz nicht auch heraug mit ung 
In's Freie der erwachenden Natur? — 
Geöffnet ift die Welt, ung Alle lockt 
Die neue Luft aus enger Klofterzelle 
In's offene Heitre der verjüngten Flur. 
S. W. ©.7. S. 288. 


Vor mir liegt's in weiter Leere, 
Naͤher bin ich nicht dem Ziel. 
Ach, kein Steg will dahin fuͤhren, 
Ach, der Himmel uͤber mir 
Will die Erde nie beruͤhren, 
Und das Dort iſt niemals Hier! 
EB LE 
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Mich fo ganz zu ergruͤnden! Jedes kuͤhne Gefühl, 
jede leife, ſchuͤchtere Bebung zu ermwiebern, jede feurige 
Wallung — Un ber. feinen Unbefchreiblichkeit eines ſchwe⸗ 
benden Lauts meine Seele zu fafien — Mid) zu berechnen 
in einer Thräne — Auf jeden jähen Gipfel der Leidenfchaft 
mich zu begleiten, mir zu begegnen vor jedem ſchwindelnden 
Abſturz — Gott! Gott! und: ales das nichts. als. Gri⸗ 
maſſe? BD wenn bie Lüge eine fo haltbare Farbe hat, mie 
ging es zu, daß fi ch Eein Teufel noch in das Himmelreich 
bineinlog ? 

S. W. ®.2. S. 416. 

Du mußt glauben, du mußt wagen, 

Denn die Goͤtter leihn kein Pfand; 

Nur ein Wunder kann dich tragen 

In das ſchoͤne Wunderland. 


G. W. Bd. 1. ©, 26. 


Wie groß war dieſe Welt geſtaltet, 
So lang die Knospe fie noch barg; 
Wie wenig, ac! hat ſich entfaltet, 
Dies Wenige, rote klein und karg! 
S. W. Bd. 1. &. 20. 


Ich weiß eine Zeit, wo man den Tag in ſeine Secun⸗ 
den zerſtuͤckte, wo Sehnſucht nach mir ſi ich an bie Gewichte 
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ber zögernden Wanduhr Hieng, und auf den Aderſchlag 
lauerte, unter dem ich erfcheinen follte. 
S. W. 3.2. ©. 46. 


Ich ſah des Ruhmes heil'ge Kraͤnze 
Auf der gemeinen Stirn entweiht. 
Ach! allzuſchnell nach kurzem Lenze 
Entfloh die ſchoͤne Liebeszeit! 
Und immer ſtiller ward's und immer 
Verlaffner auf dem rauhen Steg; 
Kaum warf noch einen bleichen Schimmer 
Die Hoffnung auf ben finftern Weg. | 
. S. W. 3.1. S. 31 


Ergehe ſich in Luſt, wer hoffen kann. 

Mir kann das Jahr, das alle Welt verjuͤngt, 

Nichts bringen; mir iſt Alles ein Vergangnes, 
Liegt Alles als geweſen hinter mir. 

S. W. Bd. 7. ©. 23% 


O der iſt aus dem Himmel ſchon gefallen, 
Der an der Stunden Wechſel denken muß! 
Die Uhr ſchlaͤgt keinem Gluͤcklichen. | 
| S. W. 8.481. . 


Ich Habe Schiffbruch gelitten auf der ungeflümen See 
. biefer Wert, die Hoffnungen meines Lebens hab' ich muͤſſen 
10 | 


146 


fehen in den Grund ſinken, und nichts blieb mir übrig, als 
die marternde Erinnerung ihres Berluftes, die mich wahn⸗ 
finnig machen würde, wenn ich fie nicht durch anderweitige 


Thätigkeit zu erſticken ſuchte. 
S. W. 8.2, ©. 104 — 108. 


Das iſt eine feige Seele, 
Die eine Heilung annimmt von der Zeit, 
Erſatz fuͤr's Unerſetzliche! Mir ſoll 
Nichts meinen Gram abkaufen. Wie des Himmels 
Gewoͤlbe ewig mit dem Wandrer geht, 
Ihn immer unermeßlich, ganz umfaͤngt, 
Wohin er fliehend auch die Schritte wende: 
So geht mein Schmerz mit mir, wohin ich wandle; 
Er ſchließt mich ein, wie ein unendlich Meer; 
Nie ausgeſchoͤpft hat ihn mein ewig Weinen. 
S. W. Bd. 7. ©, 34-285. 


Wohin nur ein Samenkorn des Vergnuͤgens fiel, ſproſ⸗ 
fen ſchon tauſend Keime des Jammers. Wo nur eine Thräs 
ne der Freude liegt, Liegen taufend Thränen der Verzweiflung 


begraben. Hier an der Stelle, wo der Menfch jauchzte,. 


kruͤmmten ſich taufend fterbende Inſekten. In eben dem 
Augenblick, wo unfer Entzüden zum Himmel wirbelt, 
heulen taufend Flüche der Werbammnig empor. Es ift ein 
betruͤgliches Lotto, bie wenigen armfeligen Treffer verſchwin⸗ 


den unter den zahllofen Nieten. 
S. W. 8.10, &,62—68. 
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Meiche dem Menfchen, der die im engen Leben begegnet, 
Reich” ihm, wenn er fie mag, freundlich die hel⸗ 
fende Hand. 
S. W. 8.1. ©. 417. 


-Die Natur ift die nämliche, aber mein Herz ift es nicht 
mehr, Ich habe Leben gekoftet, kann mich mit der todten 
Bildſaͤule nicht mehr zufrieden geben. O wie jetzt Alles ver- 
wandelt ift um mid) herum! Er hat alle Erfcheinungen um 
mich her beflochen. Die auffteigende Sonne ift mir jegt nur 
ein Stundenweifer feiner Ankunft, die fallende Fontaine murs 
melt mir feinen Namen, meine Blumen hauchen mir feinen 


Athem aus ihren Kelchen. 
" G. W. Bd. 2 S. 478, 


Erlofchen find die heitern Sonnen, 
Die meiner Jugend Pfab erhellt; 
Die Ideale find zerconnen , 
Die einft dag trunfne Herz geſchwellt; 
Er iſt dahin, der ſuͤße Glaube 
An Weſen, die mein Traum gebar, 
Der rauhen Wirklichkeit zum Raube, 
Was einſt ſo ſchoͤn, ſo goͤttlich war. 
S. W. Bd. 1. 8.20, 


Haſt du, Gluͤcklicher, nie den ſchuͤtzenden Engel verloren, 


Nie des frommen Inſtincts liebende Warnung verwirkt; 


10 * 
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Matt in dem keuſchen Auge nody treu und rein fidh Die 
Wahrheit, 
Toͤnt ihr Rufen dir noch hell in der kindlichen Bruſt; 
Schweigt noch in dem zufriednen Gemuͤth des Zweifels 
Empoͤrung, 
Wird fie, weißt du's gewiß, fehmweigen auf ewig, 
wie heut; 
Wird ber Empfi ndungen Streit nie eines Richters bebürfen, 
Nie den hellen Verftand treiben das tädifche Herz — 
D dann gehe du hin in deiner Eöftlichen Unfchulb ! 
Dich kann die Wiſeenſchaft nichts lehren. Sie lerne 
von dir! 
S. W. Bd. 1. ©. 401. 


Ruhige Pflanzenwelt! in deiner kunſtreichen Stille ver⸗ 
nehme ich das Wandeln der Gottheit; deine verdienſtloſe 
Trefflichkeit traͤgt meinen forſchenden Geiſt hinauf zu dem 
hoͤchſten Verſtande; aus deinem ruhigen Spiegel ſtrahlt mir 
ſein goͤttliches Bild. Der Menſch wuͤhlt mir Wolken in den 
ſilberklaren Strom — wo der Menſch wandelt, verſchwindet 


mir der Schoͤpfer. 
S. W. Bd. 2. ©. 492 — 408. 


Ihr gruͤnen, ſchwaͤrmeriſchen Thaͤler! O all' ihr Ely⸗ 
ſiums⸗Scenen meiner Kindheit! werdet ihr nimmer zuruͤck⸗ 
kehren — nimmer mit koͤſtlichem Saͤuſeln meinen brennen⸗ 
den Buſen kuͤhlen? — Traure mit mir, Natur — ſie wer⸗ 
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den nimmer zuruͤckkehren, nimmer mit koͤſtlichem Säufeln 
meinen brennenden Bufen kuͤhlen. — Dahin! dahin! un 


wiederbringlich! 
S. W. Bd. 2. ©. 102. 


Wie die Saͤule des Lichts auf des Baches Welle ſich 
ſpiegelt — 

Hell, wie von eigener Glut, flammt der vergoldete Saum; 

Aber die Well entführet der Strom, durch die glän« 

zende Straße | 

Drängt eine andre ſich ſchon, ſchnell, wie bie erfte, 
zu fliehn — 

So beleuchtet der Würden Glanz den flerblichen Menfchen: 

Nicht er ſelbſt, nur der Ort, den er durchwandelte, 

glaͤnzt. | 

S. W. 8.1. ©. 410, 


Um das Roß des Reiters ſchweben, 
Um das Schiff die Sorgen ha; 
Morgen Eönnen wir's nicht mehr, 
Darum laft uns heute leben. 
S. W. B.1. S. 2. 


Freund, du kennſt doch die goldene Zeit? Es haben 
die Dichter 
Manche Sage von ihr ruͤhrend und kindlich erzähle — 


/ 
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Jene Zeit, da das Heilige noch im Leben gewandelt, 
Da jungfräulih und keuſch noc das Gefühl ſich 
bewahrt, 

Da noch das große Gefes, das oben im Sonnenlauf maltet, 
Und, verborgen im Ei, reget den hüpfenden Punkt; 
Noch der Nothwendigkeit ſtilles Geſetz, das fletige, gleiche, 

Auch der menfchlichen Bruft freiere Wellen bewegt; 
Da nicht irrend ber Sinn und treu, wie ber Zeiger am 
Uhrwerk, 
Auf das Wahrhaftige nur, nur auf das Ervige wies? — 
Da war kein Profaner, kein Eingeweihter zu fehen, 
Was man lebendig empfand, ward nicht bei Todten 
gefucht ; 

Gleich verſtaͤndlich fuͤr jegliches Herz war die ewige Regel, 
Gleich verborgen der Quell, dem ſie belebend entfloß. 
Aber die gluͤckliche Zeit iſt dahin! Vermeſſene Willkuͤr 

Hat der getreuen Natur goͤttlichen Frieden geſtoͤrt. 

Das entweihte Gefuͤhl iſt nicht mehr Stimme der Goͤtter, 
Und das Orakel verſtummt in der entadelten Bruſt. 
Nur in dem ſtilleren Selbſt vernimmt es der horchende 

Geiſt noch, 
Und den heiligen Sinn huͤtet das myſtiſche Wort. 
Hier beſchwoͤrt es der Forſcher, der veines Herzens hin⸗ 
abſteigt, 
Und die verlorne Natur giebt ihm die Weisheit 
. zuruͤck. 
S. W. Bd. 1. ©. 400-101. 
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Süngling ich fürchte — Süngling, bein Blut iſt roſen⸗ 
roth — dein Fleiſch ift mild gefchmeidig; dergleichen 
Naturen fühlen menfchlicd weich; an diefer empfindenden 
Slamme ſchmilzt meine graufame Weisheit. Hätte der Froſt 
des Alters oder der bleierne Gram ben fröhlichen Sprung 
deiner Geifter gelähmt — hätte ſchwarzes, Elumpiges Blut 
ber leidenden Nature den Weg zum Herzen gefperrt, dann 

wäreft du gefchickt, die Sprache meines Grams zu verſtehen, 
und meinen Entſchluß anzuſtaunen. 
S. W. Bd. 2. ©, 25. 


Waenn ſich das geheime Spiel der Begehrungskraft 
bei dem mattern Licht gemöhnlicher Affecte verſteckt, fo wird 
es im. Zuftand gemwaltfamer Leidenfchaft deſto hervorfprins 
gender, coloffalifcher, lauter; der feinere Menfchenforfcher, 
welcher weiß, wie viel man auf die Mechanik der gewoͤhn⸗ 
lichen Willensfreiheit rechnen darf, und wie weit es erlaubt 
ift, analogifch zu fehließen, wird manche Erfahrung aus 
diefem Gebiete in feine Seelenlehre herübertragen, und 


für das fittliche Leben verarbeiten, 
S. W. 8.10. ©. 85. 


Werke der Einbildungskraft haben das Eigenthuͤmliche, 
daß fie Eeinen müffigen Genuß zulaffen, fondern den Geift 
des Befchauers zur Thätigkeit aufreizen., Das Kunftwerk 
fuͤhrt auf die Kunft zuruͤck, ja, es bringt erſt die Kunſt in 


und hervor. | . 
S. W. 85. 12° ©, 326. 
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Folge mir dahin, wo bie Verweſung Leichname morſch 
frißt und der Tod feine fchaudernde Tafel hält — dahin, 
wo das Gewinfel verlorner Seelen Teufel beluftigt, und bes 
Sammers undankbare Thränen im durchlöcherten Siebe der 
Ewigkeit auseinnen — dahin, wo die Welt ihre Loſung 
ändert und die Gottheit ihr allgütiges Wappen bricht — 
dort will ich zu dir duch Verzerrungen ſprechen, und‘ 
- mit Zaͤhnklappen wirft du hören. 


Mir erfcheint der Lenz vergebens, 
Der die Erde feftlich ſchmuͤckt; 
Mer erfreute fich des Lebens, 
Der in feine Ziefen blickt! Ä 
S. W. Bd. 1. S. \. 


Fraget nicht, warum ich traure 

In des Lebens Bluͤthenzeit? 
Alles freuet ſich und hoffet, 

Wenn der Fruͤhling ſich erneut. 
Aber dieſe tauſend Stimmen 

Der erwachenden Natur 

Wecken in dem tiefen Buſen 
Mir den ſchweren Kummer nur. 


S. W. Bd. 1. ©. 236. 
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. Was fol mir die Freude frommen, 
Die der fehöne Lenz mir beut? 
Eine nur iſt's, die ich fuche, 
Sie ift nah’ und ewig weit. 
Sehnend breit’ ich meine Arme . 
Nach dem theuern Schattenbild. 
Ah, ich kann es nicht erreichen, 
Und das Herz bleibt ungeflillt. 
S. W. Bd. 1. ©. 234. 


Kann mein Herz deinen ungeheuren Hunger nicht ſtil⸗ 
len — Das Diadem wird noch aͤrmer ſeyn. — Ih will 
alle deine Wünfche auswendig lernen, will alle Zauber der 
Natur in einen Kuß der Liebe zuſammenſchmelzen, den ers 
habenen Fluͤchtling ewig in biefen himmlifchen Banden zu 
halten, Dein Herz ift unendlich — auch die Liebe fei es. 
Ein armes Gefchöpf glücklich "zu machen — ein Gefchöpf, 
das feinen Himmel an deinem Bufen lebt — follte das eine 


Lüde in deinem Herzen laffen ? 
| Herz f S. W. 8b. 2. ©. 801-302. 


Laß uns fliehen — laß in den Staub uns werfen alle 
diefe prahlenden Nichts, laß in romantiſchen Fluren ganz der 
Liebe uns leben! Unfere Seelen, Elar wie Über uns das 
heitere Blau des Himmels, nehmen dann den ſchwarzen 
Hauch des Grams nicht mehr an — unfer Leben rinnt dann 
melodifch wie die fötende Quelle zum Schöpfer. eo 

S. W. Bd. 2. ©, 802. 
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Ward keinem Sterblichen zu Theil, 
S. W. Bd. 1. S. a71. 


Sei mir gegruͤßt, mein Berg mit dem roͤthlich ſtrahlen⸗ 
den Gipfel! 
Sei mir, Sonne, gegruͤßt, die ihn ſo lieblich be⸗ 


ſcheint! 
Dich auch gruß ich, belebte Flur, euch, ſaͤuſelnde 
Linden, 
Und den froͤhlichen Thor, der auf den Äſten ſich 
wiegt. 


Ruhige Blaͤue dich auch, die unermeßlich ſich ausgießt 

Um das braune Gebirg, uͤber den gruͤnenden Wald. 
Deiner Luͤfte balſamiſcher Strom durchrinnt mich er⸗ 

quickend, 

Und den durſtigen Blick labt das energiſche Licht. 

Kraͤftig auf bluͤhender Au' erglaͤnzen die wechſelnden 
Farben, 
Aber der reizende Streit loͤſet in Anmuth ſich auf. 
S. W. Bd. 1. ©. 866. 


O über mic Narren, der ich waͤhnte, die Welt duch 
Graͤuel zu verfchönern, und die Gefege durch Geletzloſigkeit 
aufrecht zu erhalten. Sch nannte es Rache und Recht — 
ich maßte. mie an, o Vorficht, die Scharten deines Schwer- 
te8 auszumesen unb deine Parteilichkeiten gut zu machen. — 
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Da ſteh' ih am Rande eines entfeglichen Lebens, und ers 
fahre mit Zähnklappen und Henlen, daß zwei Menfchen, 
wie ich, den ganzen Bau der fi etlichen Welt zu Grunde 


richten wuͤrden. 
S. W. Bd. 2. ©, 175. 


Es iſt alles hinausgegangen, ſich im friedlichen Strahl 
des Fruͤhlings zu ſonnen — warum ich allein die Hoͤlle ſau⸗ 
gen aus den Freuden des Himmels? — Daß Alles ſo gluͤck⸗ 
lich iſt, durch den Geiſt des Friedens Alles fo verſchwi⸗ 
ſtert! — Die ganze Welt eine Familie, und ein Vater 
dort oben — Mein Vater nicht — ic) allein der Verſtoße⸗ 
ne, ich allein ausgemuftert aus den Reihen ber Reinen — 
mir nicht der füße Name Kind — nimmer mir der Geliebten 
ſchmachtender Bid — nimmer, nimmer des Bufenfreuns 
des Umarmung. — Umlagert von Mörden — von Nats 
teen umzifht — angefchmiedet an das Laſter mit eifernen 
Banden — hinausfhwindelnd in's Grab bed Verderbens 
auf des Laſters ſchwankendem Rohr — mitten in den Blu⸗ 
men ber glücklichen Welt ein heulender Abbabonna! — Daß 
ich wiederkehren bürfte in meiner Mutter Leib! Daß ich ein 
Bettler geboren werden dürfte! Daß ich werben birfte wie 
diefer Tagelöhner einer! — O ich wollte mich abmüden, daß 
mir das Blut von ben Schläfen rollte — mir bie MWolluft 
eines einzigen Mittagsfchlafe zu erfaufen — die Seligkeit 


einer einzigen Thraͤne. 
S. W. Bd. 8. ©. 102. 
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Sn den heiten Regionen, 
Mo die reinen Formen wohnen, 
Rauſcht des Jammers trüber Sturm nicht mehr. 
Hier darf Schmerz die Seele nicht durchſchneiden, 
Keine Thräne fließt hier mehr dem Leiden, 
Nur des Geiſtes tapfrer Gegenwehr. 
Lieblich, wie ber Iris Farbenfener 
Auf dee Donnerwolke duft'gem Thau, 
Schimmert durch der Wehmuth duͤſtern Schleier 


Hier der Ruhe heitres Blau. | 
S. W. Bd. 1. ©. 346, 
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Muth und Serlengröfse. 


Verwegner Dienft belohnt fich auch verwegen, 

Warum verfprüst der Zapfere fein Blut? 

Iſt Leben doch des Lebens hoͤchſtes Gut! 

Ein Rafender, der es umfonft verfchleudert ! 

| S. W. Bd.6. ©. ur. 
Maͤnner ſuch' ich, die dem Tode in's Geſicht ſehen, und 

die Gefahr wie eine zahme Schlange um ſich ſpielen laſſen, 
die Freiheit hoͤher ſchaͤtzen, als Ehre und Leben, deren bloßer 
Name, willkommen dem Armen und Unterdruͤckten, die Be⸗ 


herzteſten feig und Thrannen bleich macht. 
S. W. Bd. 2. ©. 104, 


Sie ſtuͤrzten ſich in dieſe That, die Sie 

Erhaben nennen. — Moͤgen tauſend Herzen brechen, 

Was kuͤmmert's Sie, wenn nur Ihr Stolz ſich weidet? 
S. W. Bd. 8. ©. 878. 


Raſtlos muß ich ein fluͤchtig Ziel verfolgen. 
Dann erſt genieß' ich meines Lebens recht, 
Wenn ich mir's jeden Tag auf's neu' erbeute. 
S. W. Bd. 6. ©. 7. 
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Was ihe auch thut, Laßt. mich aus eurem Math ! 

Ich kann nicht lange prüfen oder wählen 3 

Bedürft ihr meiner zu beftimmter That, 

Dann ruft mich nur. Es fol an mir nicht fehlen. 
S. W. 3.6. ©.%. 


Man kann fi) täufhen — kann das für Stärke des 
Geiftes halten, was doch am Ende Verzweiflung ift. 
©. W. Bd. 2 ©. 107. . 


Feigherzige Vorficht,, fahre hin! — Auf nichts 
Als blutige Vergeltung will ich denken. 
, S. W. 8,6. ©, 86. 
Welch ein Aufruhr in meiner Bruft! welche heimliche 
Flucht der Gedanken — Gleich verbächtigen Brüdern, bie auf 
eine ſchwarze That ausgehen, auf den Zehen fehleichen, und ihr 
flammroth Geficht furchtſam zu Boden fchlagen, ftehlen fid 
bie üppigen Phantome an meiner Seele vorbei — Halter! 
haltet! _ Laßt mich euch in's Angeficht leuchten — ein guter 
Gedanke ftählt ded Mannes Herz, und zeigt ſich helden⸗ 
mäßig bem Tage. — Hal ich Eenne euch! — das ift bie 
Liverei des ewigen Luͤgners — verſchwindet! — Republis 
Eaner? Herzog? — Gemach — Hier ift der jähe Hin⸗ 
unterflurz, wo die Mark der Tugend ſich ſchließt, fich ſchei⸗ 
den Himmel und Hölle — Eben hier haben Helden geſtrau⸗ 
chelt und Helden find gefallen, und bie Welt belegt ihre 
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Namen mit Fluͤchen — Eben hier haben Helden geziweifelt, 
und Helden find ſtill geftanden und Halbgötter gerorden — 
D über die fchlaue Stunde, die einen Engel vor jeden Teu⸗ 
fel ſtellt — Unglüdfelige Schwungfucht! uralte Buhlerin! 
Engel kuͤßten an deinem Halfe den Himmel hinweg, und 
ber Tod fprang aus beinem Ereifenden Bauche — Engel 
fingft du mit Sirenentrilfern von Unendlichkeit ein — Mens 
fhen angelft du mit Gold, Weibern und Kronen! — Ein 
Diadem erfämpfen, ift g roß; es wegwerfen ift göttlich. 
S. W. Bd. 2. ©, 251238. 


Mer durch Verbienft fich auf den Thron gefchwungen, 
Den flürzt der Wind der Meinung nicht fo ſchnell, 
Und feine Zhaten find ihm ftatt der Ahnen. 

| S. W. 8.7. ©. ım. 


Die Lächerliche Wuth 
Der Neuerung, die nur der Ketten Laft, ‘ 
Die fie nicht ganz zerbrechen kann, , vergrößert, 
- Wird mein Blut nie erhisen. Das Jahrhundert 
Iſt meinem Ideal nicht reif. Ich lebe 
Ein Buͤrger derer, welche kommen werden. 
©. W. Bd. 8. ©. 29, 


Das Geſetz hat zum Schneckengang verdorben, was 
Adlerflug geworden waͤre. Das Geſetz hat noch keinen 
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großen Mann gebildet; aber die Freiheit brütet Eoloffe und 


Ertremitäten aus. 
S. W. 36.2. ©. ”. 


Wer nichts fuͤrchtet, iſt nicht weniger maͤchtig, als der, 


der Alles fuͤrchtet. 
S. W. 8.2 ©. 2. 


' Der Mann muß hinaus 
In's feindliche Leben, 
Muß wirken und ftreben, 
Und pflanzen und fehaffen, 
Erliſten, erraffen, - 
Muß wetten und wagen 


Das Gluͤck zu erjagen. | | 
S. W. Bd. 1. S. 866. 


Der iſt ein Stuͤmper, der ſein Werk nur auf die Haͤlfte 
bringt, und dann weggeht und muͤſſig zuſieht, wie es wei⸗ 
ter werden wird. 

S. W. BR ©. 116. 
Ertragen muß man, was der Himmel ſendet; 
Unbilliges ertraͤgt kein edles Herz. 

S. W. 8.6. ©. 2. 


Waͤr's eine Feuerflode Wahtheit nur, 
In des Despoten Seele kuͤhn geworfen — 


Wie fruchthar in der Vorſicht Band! 
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Feindlich ift des Mannes Streben, 
Mit germalmender Gewalt 
Geht der wilde durch das Leben 
Ohne Raſt und Aufenthalt. 


S. W. 8.1. ©. m. 


Nicht gefonnen 
Bin ih, der Ungluͤckſeligſte 
In biefem Reich zu bleiben, wenn es mir 
Nichts ald den Umſturz der Geſetze Eoftet, 


Der Gluͤcklichſte zu fen. 
chſte zu ſey S. W. Bd. 8. S. 175. 


In der Maͤnner Herrſchgebiete 
Gilt der Staͤrke trotzig Recht. 
S. W. Bd. 1. ©. 880. 


Dieſe majeſtaͤtiſche Stadt! — Mein! und daruͤber em: 
porzuflammen , gleich dem Eöniglihen Tag, und darüber zu 
bruͤten mit Monarchenkraft — all die Eochenden Begierden — 
all die nimmerfatten Wünfche in diefem grunblofen Ocean 
unterzutauchen — — Gewiß, wenn aud bes Betrügers 
Witz den Betrug nicht adelt, ſo adelt doch der Preis den Bes. 
truͤger. Es iſt fchimpflich, .eine volle Börfe zu leeren — es 
ift frech, eine Million zu verumtregen, aber es ift namenlos 
groß, sine Krone zu fehlen. Die Schande nimmt ab - 
mit ber wahfenden Sünde — Gehorchen! — 

| 11 | 
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Herrſchen! — ungeheure ſchwindelnde Kluft — Legt 
alles hinein, was ber Menſch Koftbares hat — eure gewons 
nenen Schlachten, Eroberer — Kuͤnſtler, eure unfterblichen 
Werke — eure Wolüfte, Epiture — eure Meere und In⸗ 
fein‘, Ihe Weltumfeglee! Gehorchen und Herrſchen! 
Seyn und Nichtſeyn! Wer über den fehmindlichten 
Graben vom letzten Seraph zum Unendlichen fest, wird auch 
diefen Sprung ausmeſſen. — Zu flehen in jener ſchrecklich 
erhabenen Höhe — niederzufchmollen in der Menfchheit reis 
Benden Strudel, wo. das Rad ber blinden Betrügerin 
Scidfale ſchelmiſch waͤlzt — den erſten Mund am Becher 
der Freude — tief unten den geharnifchten Riefen Gefes 
am Gängelbande zu lenken — fchlagen zu fehen unvergols 
tene Wunden, wenn fein Eurzarmiger Grimm an das Ges 
länder der Majeſtaͤt unmächtig poltert — bie unbändigen 
Leidenfchaften des Volks, gleich fo viel ſtampfenden Roffen, 
mit dem weichen Spiel des Zügels zu zwingen — ben empor: 
ftrebenden Stolz der Bafallen mit Einem — Einem 
Athemzug in den Staub zu legen, wenn ber fchöpferifche 
Fuͤrſtenſtab auch die Träume des fürftlichen Fiebers ins Leben 
fhwingt! Hat melche Borftellung, die ben flaunenden 
Geiſt über feine Linien wirbelt! — Ein Augenblid- Fürft 
hat das Mark des ganzen Dafeyns verfchlungen. Nicht 
der Zummelplas des Lebens — fein Gehalt beftimmt 
feinen Werth. Zerſtuͤcke den Donner in feine einfachen 
Sylben, und bu wirft Kinder damit in den Schlums 
mer fingen; fchmelze fie‘ zufammen in einen pföglichen 
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Schall, und ber monarchiſche Laut wird den ewigen Himmel 
bewegen. | 
S. W. Bd. 2. ©, 256— 257, 


Heftig brauſt's 
In meinen Adern — Drei und zwanzig Jahre, 
Und nichts fuͤr die Unſterblichkeit gethan! — 
Ich bin erwacht. Mein Ruf pocht, wie ein Glaͤub ger, 
Aus meinem Schlummer mich empor, und alle 
Berlorne Stunden meiner Sugend mahnen 
Mic laut, wie Ehrenfchulden. Er ift da, 
Der große, fchöne Augenblick, der endlich 
Des hohen Pfundes Zinfen von mit fordert: 
Mic ruft die Weltgefchichte, Ahnenruhm 
Und des Geruͤchtes donnernde Pofaune. 
Nun ift die Zeit gefommen, mir bes Ruhmes 


Glorreiche Schranken aufzuthun. 
S. W. Bd. 8. ©. 197, 


Sie wollen pflanzen für die Ewigkeit, 
Und fäen Tod? in fo erzwungnes Werk 
Wird feineg Schöpfers Geift nicht uͤberdauern. 
Dem Undank haben Sie gebaut — umfonft 
Den harten Kampf mit der Natur gerungen, 
Umfonft ein. großes Eönigliches Lehen 
Zerſtoͤrenden Entwürfen hingeopfert. 

. Dee Menfch iſt mehr, als fie von ihm gehalten. 

11 * 
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Des langen Schlummers Bande wird er brechen, 
Und wiederfordern fein geheiligt Recht. | 
S. W. Bd. 8. ©. 308. 


Schoͤn iſt der Friede! Ein lieblicher Knabe 
Liegt er gelagert am ruhigen Bach, 
Und die huͤpfenden Laͤmmer graſen 
Luſtig um ihn auf dem ſommigen Rafen. 
Suͤßes Toͤnen entlotkt er der Floͤte, 
Und das Echo des Berges wird wach, 
Oder im Schimmer der Abendroͤthe 
Wiegt ihn in Schlummer der murmelnde Bach; 
Aber der Krieg auch hat feine Ehre, 
Der Beweger des Menſchengeſchlechts. — 
Denn der Menſch verkuͤmmert im Frieden; 
Muͤſſige Ruh iſt das Grab des Muths. 
Das Geſetz iſt der Freund des Schwachen, 
Alles will es nur eben machen, 
Moͤchte gern die Welt verflachen: 
Aber ber Krieg laͤßt die Kraft erſcheinen, 
Alles erhebt er yum Ungemeinen, 
Selber dem Feigen zeugt er den Muth. 
© W. 8b. 5.6.9430, 


Das Reich der Thiere kam einft in buͤrgerliche Gaͤhrung, 
Parteien fchlugen mit Parteien, und ein Kleifherhund 
bemaͤchtigte fich des Zhrons. Divfer, gewohnt, das Schlacht: 
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vieh an das Meffer zu hegen, hauſte huͤndiſch im Meich, 
klaffte, biß und nagte bie Knochen feines Volks. Die Na: 
tion murrte, die Rühnften traten zufarumen und ertwärgten 
den fürfitihen Bullen. Seht ward ein Reichstag gehalten, 
bie große Trage zu entſcheiden, welche Regierung bie gluͤck⸗ 
lichfte fei. Die Stimmen theilten fich dreifah. Das Volt 
gewann’d. Die Regierung war democratiſch. Jeder Bürger 
. gab feine Stimme. Mehrheit fegte duch. Wenig Wos 
hen vergingen, fo tündigte der Menſch dem neugebadenen 
Freiftaat den Krieg an. Das Neid, kam zufammen, Roß, 
Löwe, Tiger, Bär, Elephant und Rhinoceros traten auf, 
und brülften laut: Zu den Waffen! Segt kam bie Reihe 
an die Übrigen. Lamm, Hafe, Hirfh, Efel, bas ganze 
Meich der Infekten, der Vögel, der Fifche ganzes menfchens 
fcheues Heer — alle traten bazwifchen, und wimmerten: 
Friede! — Der Feigen waren mehr, denn der Streitba⸗ 
ten, bee Dummen mehr, benn ber Klugen. — Mehr 
heit feste duch. Das Xhierreich ftredite die Waffen, und 
der Menfch branbfchagte fein Gebiet. — Die Staatsge⸗ 
fchäfte theilten fich num in mehrere Kammern. Wölfe bes 
forgten die Finanzen, F uͤchſe waren ihre Secretaͤre. Ta u⸗ 
ben führten das Griminalgericht, Ziger dis gütigen Ver 
gleiche, Boͤcke fchlichteten Heirathsproceſſe. Soldaten wa⸗ 
ven die Hafen; Löwen und Elephanten blieben bei 
der Bagage; ber Efel war Gefandter des Reichs, und ber 
Maulwurf Oberauffeher Über die Verwaltung der Ämter: 
— Wen der Wolf nicht zerriß, den prellte der Fuchs; wer 
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diefem entrann, ben tölpelte ber Eſel nieber. Tiger erwuͤrg⸗ 
ten bie Unfchuld! Diebe und Mörder begnadigte die Taube, 
und am Ende, wenn die Ämter niedergelegt wurden, fand 
fie dee Maulwurf alle unfträflid verwaltet. — Die Thiere 
empörten fih. Laßt und einen Monarchen wählen, ries 
fen fie einflimmig, der Klauen und Him und nım Einen 
Magen hat — und Einem Oberhaupt huldigten alle — 
einem — aber ed war ber Löwe. 
S. W. BL S. 81-2 


In meiner Bruſt war meine That noch mein; 
Einmal entlaſſen aus dem ſichern Winkel 
“Des Herzens, ihrem muͤtterlichen Boden, 
Hinausgegeben in bed Lebens Fremde, 
Gehoͤrt fie jenen tuͤck'ſchen Mächten an, 
Die keines Menfchen Kunft vertraulich macht. 
S. W. Bd. 4. ©. 208, 


Ließ ich mir's fo viel koſten, in die Höh 
Bu kommen, über die gemeinen Häupter 
Der Menfchen wegzuragen, um zuletzt 

Die große Lebensrolle mit gemeiner 


Verwandtſchaft zu befchließen ? 
S. W. 8.4. ©. 


Ich verabfheue Gunftbezeugungen, die von den Thraͤ⸗ 
nen ber Unterthanen triefen. 
S. W. 3.2 ©. 18. 
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Ich will diefe Cabalen durchbohren — durchreißen mil 
ich alle. diefe eifernen Ketten des Vorurtheils — Frei wie ein 


. Mann will ich wählen, daß dieſe Infectenfeelen am Rieſen⸗ 


werk meiner Liebe hinaufſchwindeln. 
S. W. Bd. 2. ©. 581. 


Eh’ ic) ſinke in die Nichtigkeit, 
So Hein aufhöre, der fo groß begonnen; 
Eh’ mic, die Welt mit jenen Elenden 
Berwechfelt, die der Tag erfchafft und-ftürzt: 
Eh’ fpeeche Welt und Nachwelt meinen Namen 


Mit Abſcheu aus, - | 
S. W. 8.4 8.25. 


Der Fühne Niefengeift 
Wird unſrer Staatskunft Linien durchreißen. 
S. W. 85.8. S. 40. 


Bin ich ſo tief geſunken — ſo ploͤtzlich von allen Thro⸗ 
nen meines Stolzes herabgeſunken, daß ich heißhungrig er⸗ 


warte, was einer Bettlerin Großmuth mir zuwerfen wird? 
S. W. Bd. 2. ©, 489. 


Stellen Sie der Menſchheit 
Verlornen Adel wieder her! Der Buͤrger 
Sei wiederum, was er zuvor geweſen, 
Der Krone Zweck — ihn binde keine Pflicht, 
Als ſeiner Bruͤder gleich ehrwuͤrd'ge Rechte. 
S. W. Bd. 8. S. 806. 
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Groß wie eine fallende. Sonme. will ich vom Gipfel meiner 
Hoheit herunterfinken, meine. Herelichkeit ſterbe mit meiner 
Liebe, und nichts als mein Herz begleite mich in dieſe ſtolze 


Verweiſung. S. W. 8.2. ©, 48, 


Sie find verfhanzt, eure Großen — verfchanzt vor ber 
Wahrheit hinter ihre eigenen Lafter, wie hinter Schwerter 


der Cherubim. 
S. W. Bd. 5. S. 40. 


Es treibt der ungeſchwaͤchte Muth 
Noch friſch und herrlich auf der Lebenswoge. 
S. W. Bd. 4. ©. 884. 


Alles zu retten, muß Alles gewagt werden. Ein 
verzweifeltes übel will eine verwegene Arznei. 


S. W. Bd. 2, ©. 28. 


Entworfen blos, iſt's ein gemeiner Frevel, 
Vollfuͤhrt, iſt's ein unſterblich Unternehmen. 
S. W. Bd. 4. ©. 


Wer die Freiheit zu ſtuͤrzen Miene macht, oder Ge⸗ 
wicht hat, wer iſt mehr Tyrann? 
S. W. Bd. 2. ©, %8. 
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Der if kein Mann, 
Der, wo das Groͤßre zu gewinnen iſt, 
Am Kleinern fi) genuͤgen laͤßt. 
S. W. 8.8.0818 


NMrur ein verzwelfelter Spieler ſetzt Alles auf einen einzi⸗ 
gen Wurf. Einen Waghals nennt man den Kaufmann, 
der auf ein Schiff ſein ganzes Vermoͤgen ladet. 

S. W. 8.2. ©. 188. 
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Freiheit und Bateriand. 





Un’s Vaterland, an's theure, ſchließ dich an, 

Das halte feſt mit deinem ganzen Herzen! 

Hier find die ſtarken Wurzeln deiner Kraft; 

Doch in der fremden Welt ftehft bu allein, 

Ein ſchwankes Rohr, das jeder Sturm zerfnidt. 
©. W. 80.6. ©. 50. 


Mer für feine Hausaltäre 
Kaͤmpfend ſank, ein Schirm und Hort, 
Auch in Feindes Munde fort, 
Lebt ihm feines Namens Ehre. 
S. W. 8.1. ©. 256. 


Die Heimat) ift 
Das Theuerfte, was Menfchen je befigen. 
S. W. 8.8. ©, 138. 


Das Haupt zu heißen eines freien Volke, 
Das dir aus Liebe nur fich herzlich weiht, 
Das fei dein Stolz, def Adels ruͤhme did). 
S. W. 86.6. ©. 50. 


171. 


Es erhebe frohe Lieder, - 
Wer die Heimath wieder flieht, 
Wem noch friſch das Leben bluͤht! 
Denn nicht alle kehren wieber. 
S. W. Bd. 1. S. 282. 


Wohlthat und weiſe Vorſicht 
Iſt es, in ſchweren Zeiten der Parteiung 
Sich anzuſchließen an ein maͤchtig Haupt. 
S. W. 8.6. ©. 6. 


Eitende Wolken, Segler der Lüfte! . 
Wer mit euch wanderte, mit euch fhiffte! 
Gruͤßet mis fröhlich mein Jugendland! 
. S. W. Bd. 6. ©. 9. 

Laß uns die alten, engen Ordnungen 
Gering nicht achten! Koͤſtlich unſchaͤtzbare 
Gewichte ſind's, die der bedraͤngte Menſch 
An ſeiner Draͤnger raſchen Willen band: 
Denn immer war die Willkuͤr fuͤrchterlich — 
Der Weg der Ordnung, ging' er auch durch Kruͤmmen, 
Es iſt kein Umweg. Grad aus geht des Blitzes, 
Geht des Kanonballs fuͤrchterlicher Pfad — 
Schnell, auf dem naͤchſten Wege langt er an, 
Macht ſich zermalmend Platz, um zu zermalmen. 

Die Straße, die der Menſch befaͤhrt, 
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Morauf der Segen wandelt, biefe folgt 

Der Ftüffe Lauf, dee Thäter freien Kruͤmmen, 
Umgeht das Weizenfeld, den Rebenhuͤgel, 

Des Eigenthums gemeßne Grenzen ehrend — 


So führt fie fpäter, ficher Doch zum Ziel. 
S. W. Bd. 4. ©. 88. 


Des Gefeges ſtrenge Zeffel bindet 
Pur ben Sklavenſinn, der es verſchmaͤht. 
S. W. Bd. 1. S. 348 


Was Haͤnde bauten, koͤnnen Haͤnde einen; ; 


Das Dans ber Freiheit hat uns Gott gegruͤndet. 
S. W. 3.6.8.2. 


Auf den Bergen iſt Freiheit! Der Hauch der Gruͤfte 
Steigt nicht hinauf in die reinen Lüfte; 
Die Wett ift vollkommen überall, 
Wo der Menfc nicht hinkommt mit feiner Quat. 
S. W. Bd. 5. S. 698. 


Sieh, es ntbiennen in feurigem Kampf die eifernden Kräfte, 
Großes wirket ihr Streit, Groͤßeres wirket ihr Bund. 
Tauſend Haͤnde belebt ein Geiſt, hoch ſchlaͤget in tauſend 

Bruͤſten von einem Gefuͤhl gluͤhend, ein einziges Herz, 
Schlaͤgt fs das Vaterland und »ariht fire dee Ahnen Geſetze. 
.S. W. =.% ©. 357. 
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Sei mir gegruͤßt, Watelands« Erbe! Vaterlands⸗ Dim: 
mel! Vaterlands⸗ Sonne! — und Zluren und Hügel und 
Ströme und Wälder! feid alle, alle mir herzlich gegruͤßt! — 
Wie fo Eöftlich wehet die Luft von. meinen Heimath⸗Ge⸗ 
birgen ! wie ſtroͤmt balſamiſche Wonne dem armen Fluͤchtling 


entgegen! 
S. W. Bd. 2. S. 111. 


Heil'ge Ordnung ſegensreiche 
Himmelstochter, die das Gleiche 
Frei und leicht und freudig bindet, 
Die der Staͤdte Bau gegruͤndet, 
Die herein von den Gefilden 
Rief den ungeſell'gen Wilden, 
Eintrat in der Menſchen Huͤtten, 
Sie gewoͤhnt zu ſanften Sitten, 
Und das theuerſte der Bande 
Wob, den Trieb zum Baterlanbe. _ 
| S. W. BL 8,87% 


Es ift ein Feind, vor dem wir alle zittern, 
Und eine Breiheit macht uns alle frei. _ 
S. W. 3.6.0.8. 


Laß:mich der neuen Zeahen genießen, 

Laß mic).ein Kind ſeyn — ſei es mit — 
Und auf dem gruͤnen Teppich der Wisfen 
Prüfen den leichten, gefluͤgelten Schritt. 
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Bin ich dem finfleen Gefängniß entitiegen, 
Hält fie mich nicht mehr, die traurige Gruft ? 
Laß mich in vollen, in durfligen Zügen 
Trinken die freie, die himmlifche Luft. 
Ä S. W. Bd. 6. ©, 9. 


Dies Plaͤtzchen 
Hab' ich mir laͤngſt zum Liebling auserleſen. 
Hier gruͤßt mich meine laͤndliche Natur, 
Die Buſenfreundin meiner jungen Jahre; 
Hier find’ ich meine Kinderſpiele wieder. — 
Uns alle zieht das den zum Vaterlande. 
S. W. 8. 3. ©. 157. 


So wie die Sonn” mit Ihrem Slammenauge 
Licht durch die Welt und Fülle rings verbreitet, 
So ift das Aug’ des Herrfchers überall ; 
Bis an die fernften Grenzen feines Reichs 
Wacht feine Sorge, fpäht fein Blick umher. 
S. W. Bd. 7. S. 2390. 


Eine Grenze hat Tyrannenmadıt. 
Wenn der Gebrüdte nirgends Recht kann finden 
Wenn unerträglich wird die Laſt — greift ex 
Hinauf getroften Muthes in den Himmel, 
Und holt herunter feine ew'gen Rechte, 
Die droben bangen unveräußerlich 
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Und unzerbrechlich, wie die Sterne ſelbſt — 
Der alte Urftand der Natur kehrt wieder, 

Mo Menſch dem Menfchen gegenüber ſteht — 

- Bum legten Mittel, wenn kein andres mehr 
Berfangen will, iſt ihm das Schwert gegeben — 
Der Güter höchftes dürfen wir vertheid’gen 


Gegen Gewalt. 
©. W. Bd. 6. S. 66 — 67. 


Gefährlich iſt's, den Leu zu wecken, 
Verderblich ift des Tigers Zahn, 

Jedoch das ſchrecklichſte der Schrecken, 

Das iſt der Menſch in ſeinem Wahn. 
Weh' denen, die dem Ewigblinden, 

Des Lichtes Himmelsfackel leihn, 

Sie ſtrahlt ihm nicht, ſie kann nur zuͤnden. 


S. W. Bd. 1. S. 37% 


Es koͤnnen ſich 

Nur Wenige regieren, den Verſtand 
Verſtaͤndig brauchen — Wohl dem Ganzen, findet 
Sich einmal Einer, der ein Mittelpunkt 
Fuͤr viele Tauſend wird, ein Halt — ſich hinſtellt 
Wie eine feſte Saͤul', an die man ſich 
Mit Luſt mag ſchließen und mit Zuverſicht. 

. S. W. 8.6 S. 82. 
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Wer mid 
In feinem Winkel ruhig fiken, wern 
Das Große ſich begiebt im Vaterland ! 
S. B. Bo. 5. ©. 87. 


Mo rohe Kräfte finnlos walten, 

Da kann fi) kein Gebild geflalten; 

Wenn fic) bie Völker ſelbſt befrein, 

Da kann die Wohlfahrt nicht gebeihn. 

| ©. 8. 80 1. ©. 57, 


Es fest der Schlechtfte Gut und Blut 
An ſeine Meinung , feinen Haß amd Liebe. 
Partei wird Alles, wenn das blut'ge Beichen 
Des Bürgerkrieges ausgehangen iſt. 
Der Adersmann verläßt den Pflug, das Weib 
Den Roden, Kinder, Greife maffnen fich, 
Der Bürger zündet feine Stadt, der Landmann 
Mit eignen Händen feine Saaten an, 
Um feines Herzens Wollen zu behaupten. 
Nichts ſchont er felber, und erwartet ſich 
Nicht Schonung, wenn die-Ehre ruft, wenn er 
Tür feine Götter oder Goͤtzen kämpft. 

B.. W. W558, 


| Loslaſſen | 
Kann ber Gewaltige ben Krieg, doch aicht 
Gelehrig, wie der Falk ſich aus den Lüften: 


⸗ 
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. Zuruͤckſchwingt auf des Jaͤgers Hand, gehorcht 
Der wilde Gott dem Ruf der Menſchenſtimme. 
S. W. Bdb. 5, S. 290. 


Herrenlos 
Iſt auch der Freiſte nicht! 
Ein Oberhaupt muß ſeyn, ein hoͤchſter Richter, 
Wo man das Recht mag ſchoͤpfen in dem Streit. 
S. W. 3.6 © 64. 


Wo lebt denn 
Das friedſame Geſchoͤpf, das ſeines Lebens 
Sich nicht mit allen Lebenskraͤften wehrt? 
Was u fo kuͤhn, das Nothwehr nicht entſchuldigt? 
S. W. Bd. 4. Sm 


Gluͤckliches Volk der Gefilde! noch nicht zur Freiheit 
erwachet, 
Theilſt du mit deiner Flur froͤhlich das enge Geſetz; 
Deine Wuͤnſche beſchraͤnkt der Erndten ruhiger Kreislauf, 
Wie dein Tagewerk gleich, windet dein Leben ſich ab. 
S. W. 8.1 S. 857. 


Ein ſchönes Herz hat bald ſich heim gefunden; 

Es ſchafft fich felbft, ftil wirkend, feine Welt. 

Und wie der Baum fich in die Erde fchlingt 

Mit feiner Wurzeln Kraft und feft fich Eettet, 
12 


, 
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So rankt das Edle ſich, bad Zreffliche, 
Mit ſeinen Thaten an das Leben an. 
Schnell knuͤpfen ſich der Liebe zarte Bande, 
Wo man begluͤckt, iſt man im Vaterlande. 
S. W. 86.6. ©. 181. 


O ſchoͤner Tag, wenn endlich der Soldat 

In's Leben heimkehrt, in die Menſchlichkeit, 

Zum frohen Zug die Fahnen ſich entfalten, 

Und heimwaͤrts ſchlaͤgt der * ſanfte Friedensmarſch. 
S. W. Bd. 4. ©. 86. 


O welchen Sturm gefaͤhrlicher Gedanken 

Weckſt du mir in der ſtillen Bruſt? Mein Innres 
Kehrſt du an's Licht des Tages mir entgegen, 

Und was ich mir zu denken ſtill verbot, 


Du ſprichſt's mit leichter Zunge kecklich aus. 
S. W. Bd. 6. S. 20. 


Was iſt unſchuldig, heilig, menſchlich, gut, 


S. W. Bd. 6. ©. 278, 


Wenn es der Kampf nicht iſt um's Vaterland? 


Jedem Weſen ward 
Ein Nothgewehr in der Verzweiflung Angſt. 
Es ſtellt ſich der erſchoͤpfte Hirſch und zeigt 
Der Meute fein gefuͤrchtetes Geweih .” 
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Die Geimfe. reißt den Bäger in den Abgrund — 
Der Pflugflier felbft, der fanfte Hausgenoß 
Des Menfchen, der die ungeheure Kraft 
Des Halfes duldfam unters Joch gebogen, 
Springt auf, gereizt, weßt fein gewaltig Dom, 
Und ſchleudert ſeinen Feind den Wolken zu. 

S. W. Bd. 6. &.37— 38. 


Wer friſch umherſpaͤht mit gefunden Sinnen, 
Auf Gott vertraut und die gelenke Kraft, 

Der Hilfe fich leicht aus jeder Fahr und Noth. 
S. W. Bd. 6. ©, 78, 


Das tft der Freien einz’ge Pflicht, | 
Das Reich zu ſchirmen, das fie felbft beſchirmt. 
Mas drüber iſt, iſt Merkmal eines Knechts. 
S. W. Bd. 6. ©. 66. 


Schrecklich immer, 
Auch in gerechter Sache, iſt Gewalt. 
Gott hilft nur dann, wenn Menſchen nicht mehr helfen. 
S. W. Bd. 6. S. 68. — 


Der Menſch iſt frei geſchaffen, iſt frei, 
Und wuͤrd' er in Ketten geboren; 
Laßt euch nicht irren des Poͤbels Geſchrei, 
Nicht den Mißerauch raſender Thoren! 
12* 
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Bor dem Sklaven, wenn er bie Kette bricht, 
Bor dem freien Menſchen erzittert nicht. 
SW. ©. 1. ©, 408. 


Verachte dein Geburtsland! Schäme dich 
Der yralt feommen Sitte beiner Väter! 
Mit heißen Thraͤnen wirft du dich dereinft 
Deimfehnen nach ben väterlichen Bergen. — 
O mächtig ift der Trieb des Vaterlands! 
S. W. Bd. 6 ©. 7. 
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Tod und Anſterblichkeit. 


— ———— 


Raſch tritt der Tod den Menſchen an; 
Es iſt ihm keine Friſt gegeben; 
Es ſtuͤrzt ihn mitten in der Bahn, 
Es reißt ihn fort vom vollen Leben. 
Bereitet oder nicht, zu gehen, 
Er muß vor ſeinem Richter ſtehen. 


S. W. Bb. 6. ©. 146. 


Es reift keine Seligkeit unter dem Monde. — Alles lebt, 
um traurig wieder zu ſterben. Wir intereſſiven uns nur 
darum, wir gewinnen nur darum, daß wir wieder mit 
Schmerzen verlieren. 

S. W. Bd. 2. ©. 118. 


Er iſt der Gluͤckliche. Er hat vollendet. 
Fuͤr ihn iſt keine Zukunft mehr, ihm ſpinnt 
Das Schickſal keine Tuͤcke mehr — ſein Leben 


182 


Liegt Faltenlos und Teuchtend ausgebreitet, 
Kein dunkler Flecken blieb darin zurüd, 
Und ungluͤckbringend pocht ihm Eeine Stunde, 
Meg ift er über Wunfch und Furcht, gehört 
Nicht mehr den truͤglich wankenden Planeten. 
O ihm iſt wohl! 
S. W. Bb. 4, ©. 877-878. 


Warum fo zaghaft zittern vor dem Tod, 
Dem unentflicehbaren Geſchick? | 
| S. W. 8.5. 8,278 


Es find nur Schauer, die fih um das Wort Grab 
herumlagern, Weg mit diefen, und es liegt ein Brautbette 
ba, worüber der Morgen feinen goldenen Teppich ‚breitet, 
und die Srühlinge ihre bunten Guirlanden ſtreuen. 


S. W. 8.2 ©. 441. 


Sn engem ſtets und engerm Kreis 
Beweg' ich mich), dem engeften und legten, 
Wo alles Leben ſtill ſteht, langſam zu. 


S. W. Bd. 6. S. 44. 
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Jeber Tommende Fruͤhling, ber bie Sprößlinge ber 
Pflanzen aus dem Schooß ber Erde treibt, giebt mir Erlaͤu⸗ 
terung über das bange Räthfel des Todes, und widerlegt 
meine Ängftliche Beſorgniß eines ewigen Schlaf, Die 
Schwalbe, die wie im Winter erflarrt finden und.im Lenze 
wieder aufleben fehen, die todte Raupe, die fi) als Schmet⸗ 
terling neu verjüngt in die Luft erhebt, reichen uns ein tee 
fendes Sinnbild unſrer Unfterblichkeit. 


2 S. W. Bd. 10. S. 85-2. 


Ach die Gattin iſt's, die theure, 
Ach! es iſt die treue Mutter, 
Die der ſchwarze Fuͤrſt der Schatten 
Wegfuͤhrt aus dem Arm des Gatten, 
Aus der zarten Kinderſchaar, 
Die ſie bluͤhend ihm gebar. — 
Ach! des Hauſes zarte Bande 
Sind geloͤſt fuͤr immerdar. 
Denn ſie wohnt im Schattenlande, 
Die des Hauſes Mutter war. 
SB. Bd. 1. ©. 870. 


Nur ein heulender Suͤnder konnte den Tod ein Gerippe 
ſchelten; es iſt ein holder, niedlicher Knabe, bluͤhend, wie 
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fie den Liebesgott malen, aber fo tuͤckiſch nicht — ein ſtil⸗ 
ter, dienfibarer Genius , ber ber erfchöpften Pilgerin Seele 
den Arm bietet über den Graben der Zeit, das Feenfchloß 
dee ewigen Herrlichkeit auffchließt, freundlich nickt und vers 
ſchwindet. 

S. W. Bd. 2. ©, u, 


Weit beſſer waͤr' es bei den Todten ſeyn, 
Als fort und fort in ruheloſer Qual 
Auf dieſer Folterbank der Todesfurcht 
Zu liegen. 
S. W. Bd. 6. S. 247. 


Der Tod hat eine reinigende Kraft, 
In ſeinem unvergaͤnglichen Pallaſte 
Zu aͤchter Tugend reinem Diamant 
Das Sterbliche zu laͤutern, und die Flecken 
Der mangelhaften Menſchheit zu verzehren. 


S. W. Bd. 6. ©. 49, 


Die Todten ſtehen nicht mehr auf. Wer darf 


Mir ſagen, daß ich gluͤcklich in? Im Grabe 


Wohnt Einer, der mir Achtung vorenthalten. 
Was gehn die Lebenden mich an? Ein Geiſt, 
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Ein feeier Geiſt ftand auf in dieſem ganzen 
Jahrhundert — Einer — Er verachtet mic, 
Und ſtirbt. 

S. W. 86.3. ©. i. 


Unſer Schuldbuch ſei vernichtet, 
Ausgeſoͤhnt die ganze Welt! 
Bruͤder — uͤberm Sternenzelt 

Richtet Gott, wie wir gerichtet. 


S. W. Bd. 1. S. 90. 


Man loͤſt ſich nicht allmaͤlig von dem Leben. 
Mit einem Mal, ſchnell, augenblicklich muß 


Der Tauſch geſchehen zwiſchen Zeitlichem 
Und Ewigem. 


S. W. Bd. 6. ©. 168, i 


Bald iſt's voruͤber, und der Erde geb' ich, 

Der ew'gen Sonne die Atome wieder, 

Die ſich zu Schmerz und Luft in mir gefuͤgt. — 
So geht der Menfch zu Ende, und die einz’ge 
Ausbeute, die wir aus dem Kampf des Lebens 
MWegtragen, iſt die Einſicht in das Nichts 
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Und herzliche Verachtung alles deſſen, 
Mas uns erhaben fchien und wünfchenswerth. 
S. W. Bb.5. ©. 30-808. 


Mit des Geſchickes Mächten 
Iſt kein ew'ger Bund zu flechten. 
| S. W. Bb.1. ©, 867. 


Wiederſehen — himmliſcher Gedanke! — 
Miederfehen bort an Edens Thor ! 

Hoch! der Sarg verfinkt mit dumpfigem Gefchwante, 
Wimmernd ſchnurrt das Fodtenfeil empor. 


S. W. Bd. 1. S. 7. 


Noch keinem gab 
Natur das Vorrecht der Unſterblichkeit. 
S. W. Bd. 6. ©. Las 


Laſſet erſchallen die Stimme der Klage! — 
Holder Juͤngling! 

Da liegt er entſeelt 

Hingeſtreckt in der Bluͤthe der Tage, 
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Schwer umfangen von’ Todesnacht; 


Aber über dem Stummen erwacht 
Lauter, unermeßlicher, Sammer, " 


8m. Bd. 8. ©.465. ° 


Bor dem Tod erfchrichft du? Du wänfcheft, unſterblich 

30 Ieben? 

Leb' im Ganzen! MWenn du lange bahin biſt, es 
bleibt. 


S. W. 8.18, 2 


Schwer und tief iſt der Schlummer des Todten; 
Nimmer erweckt ihn die Stimme ber Braut, 
Nimmer des Hifthorns fröhlicher Laut; 

Starr und fühllos liegt ee am Boden. 


S. W. 86.5. ©. 466, 


Steig’ empor, o Morgentoth, und vöthe 
Mit purpurnem Kuffe Hain und Feld! 

Saͤusle nieder, Abendroth, und flöte 
Sanft in Schlummer die erflorbne Welt! 
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“ Morgen — ach! du roͤtheſt 


Eine Todtenflur, 
Ach! und du, o Abendroth, umflötefl 
Meinen langen Schlummer nur. 


S. W. Bd. 1. ©. 89. 


Voͤlker verrauſchen, 

Namen verklingen, 

Finſtre Vergeſſenheit 

Breitet die dunkelnachtenden Schwingen 
über ganze Geſchlechter aus. 


&, W. Bd. 5. S. 896, 


Wohlthaͤtig, heilend nahet mir ber Tod, 
Der ernfte Freund! — Den Menſchen adelt, 
Den tiefgefuntenen, das legte Schickſal. 
S. W. Bb. 6. ©. 188-190. 


Lieblich ſieht er zwar aus mit feiner erlofchenen 
Fackel; 
Aber, ihr Herren, der Tod iſt ſo aͤſthetiſch 
doch nicht. 


S. W. Bd. 1. S. 426. 
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Ich erkenn’ euch, ernſte Mächte! 

Strenge treibt ihe eure Mechte, 

Furchtbar, unerbittlich ein. 
©. 50.1. ©, 268, 


Mas ift der Menſch! Was tft das Gluͤck der 
Erde! — 

MWehmuth ergreift mich, und bie Seele blutet, 

. Das Sedifches nicht feiter ſteht, das Schickſal 

Der Menfchheit, das entfegliche, fo nahe 

An meinem eignen Haupt voruberzieht. 


S. W. 8.6. ©. 8. 


Laß rinnen der Thränen 
Vergeblihen Lauf; 
Es wecket die Klage 


Den XZobten nicht auf. 
S. W. Bd. 1. ©.28, 


Ein maͤchtiger Vermittler iſt der Tod. 

Da loͤſchen alle Bornesflammen aus; 

Der Haß verföhnt fih, und das fchöne Mitleid 
Neigt fi, ein weinend Schweſterbild, mit fanft 
Anfchmiegender Umarmung auf die Urne. 


S. W. Bd. 5. S. 66. 
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Wo ber Menſch, ber Gottes Rathſchluß pruͤfte? 
Wo das Aug’, den Abgrund durchzuſchaun? 
Heilig, heilig, heilig bift du, Gott dee Gruͤfte! 
- Wir verehren dich mit Graun. 
Erde mag zurüd in Erde fläuben, 
Fliegt der Geift bach aus dem morſchen Haus! 
Seine Afche mag der Sturmwind treiben, 


Seine Liebe dauert ewig aus. | 
S. W. 8b. 1.6.29. 


Durch die Straßen der Städte, 
Bam Jammer gefolget, 
Schreitet das Unglüd — 
- Heute an diefer 
Pforte pocht es, 
Morgen an jener, 
Aber noch keinen hat es verſchont. 
Die unerwuͤnſchte, 
Schmerzliche Botſchaft, 
Fruͤher oder ſpaͤter, _ 
Beftellt es an jeder 
Schwelle, wo ein Lebendiget wohnt, . 
S. W. 86.5 ©. 480. 


Wenn die Blätter falten 
In des Sahres Kreiſe, 
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Menn zum Grabe wallen 
Entnervte Greife, 
Da gehorcht die Natur 
Ruhig nur 

Ihrem alten Geſetze, 
Ihrem ewigen Brauch. 
Aber das Ungeheure auch 
Lerne erwarten! 


In ſein ſtygiſches Boot 


Raffet der Tod 


Auch der Jugend bluͤhendes Leben. 
S. W. 3.6. ©, 60- si. 


Stumm und taub iſt's in dem engen Hauſe, 
Tief der Schlummer der Begrabenen; 
Bruder! ach, in ewig tiefer Pauſe 
Feiern alle deine Hoffnungen. 


Oft erwaͤrmt die Sonne deinen Huͤgel, 


Ihre Gluth empfindſt du nicht mehr; 
Seine Blumen wiegt des Weſtwinds Fluͤgel, 
Sein Gelispel hoͤreſt du nicht mehr. — 
Aber wohl dir! — Koͤſtlich iſt dein Schlummer, 
Ruhig ſchlaͤft ſich's in dem engen Haus; 
Mit der Freude ſtirbt hier auch der Kummer, 
Recheln auch der Menſchen Qualen aus. 
S. W. Bd. 1. S. 7. 


— —— — — —. 
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Starr und ewig ſchließt des Grabes Riegel, 
Dumpfer — dumpfer ſchollert's uͤberim Sarg zum 
Huͤgel, 
Nimmer giebt das Grab zuruͤck. 
S. W. Bd. 1. S. 7. 
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Porwort. 


| Nah der freundlichen Aufnahme,. die der in 
gleichem Verlag unlängf erfhienene Genius aus 
Schillers Werfen gefunden, glaubt der Herauss 
geber fih der Hoffnung überlaffen zu fönnen, daß 
ein großer Theil des deutfchen Publifums auch das 
vorliegende Büchlein geneigt empfangen werde, Es 
foR ihm zum treuen Führer dienen durch das eben 
fo reiche und umfaffende, doch vielleicht noch weni⸗ 
ger befannte Gebiet der Goͤtheſchen Schöpfungen. 
Vieleicht trägt das Büchlein, indem es die in den 
Werfen des Dichters zerftreuten Schönheiten hier in 
einem mäßigen Raum gu klarer Überficht concentrirt, 
auch Dazu bei, dem fehöpferifchen Geifte Goͤthe's 
neue Verehrer guguführen, die fein großer Freund 
Schiller in fo großer Zahl befeffen und noch befigt. 
Dem Plan gemäß, den der Herausgeber bei 
diefee Bibliothek deutſcher Schönheiten 
befolgen zu müflen glaubte, ift die innere Einrichs 
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tung diefes Werks, die fnftematifhe Ordnung der 
einzelnen Marimen und Sentenzen unter gemwiffe all; 
gemeine NRubrifen, gang diefelbe geblieben, mie in 
dem Genius aus Schillers Werfen. Bon 
diefem unterfcheidet ſich auch das Büchlein in feinem 
Außern nicht, weder im Druck, noch im Format. 
Das unter jeder Stelle befindliche Eitat bezieht fich 
anf die in der Eotta’fchen Buchhandlung erfchienene 
Octav⸗ und Tafchenausgabe der Göthefchen Werle in 
fuͤnf und funfzig Baͤnden. 

So viel glaubte der Herausgeber voranſchicken 
zu muͤſſen, um den Standpunkt anzudeuten, aus 
welchem der Leſer das vorliegende Werk zu betrach⸗ 
ten hat. 


Jena, im September 1830. 
Dr. Heinrid Döring. 


Inh 





Staube und Religion. 

Moral und Tugend. 

Liebe und Freundſchaft. 

Ideal und Kunfl, . 

Welt⸗ und Lebensanſicht. 
Phantaſie und Empfindung. 
Philoſophie und Pſychologie.. 
Tod und Unſterblichkeit.— 


Glanbe und Keligion. 


Mer darf Gott nennen? 

Und wer befennen: 

Sch glaub’ ihn! 

Mer empfinden 

Und ſich unterwinden, 

Zu fügen: ich glaub’ ihn nicht? ° 

Der Allumfaffer, 

Der Allerhalter, 

Faßt und erhält er nicht 

Di, mich, fich ſelbſt? 

Woͤlbt fi der Himmel nicht da droben? 

Liegt die Erde nicht hier unten fell? 

Und fleigen freundlich blickend 

Ewige Sterne nicht herauf? — 
Wenn du in dem Gefühte felig biſt, 
Nenn' es dann, wie du willſt, 

Nenn's Gluͤck! Herz! Lehel Gott! 

Ich habe Eeinen Namen | 
- Dafür! Gefuͤhl iſt alles; 

Name ift Schall und Rauch, 


Umnebelnd Himmelsgluth. 
Soetherd Werke. B. 12. T. A. ©. 10-181. O. A. ©. 11-172. 
1 
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Zum Glauben ift der ſchwache Menſch berufen, 
Ein ſchweigender Gehorfam ift fein Ruhm. 
G. W. Bd. 7. T. A. 6.18. O. A. ©. 187. 


Es hebt aus tiefer Noth 
Zu hoͤhern Regionen ſich der Blick. — 
Das ewig Wirkende bewegt, 
Uns unbegreiflich, dieſes oder jenes, 
Als wie von ungefaͤhr, zu unſrem Wohl, 
Zum Rathe, zur Entſcheidung, zum Vollbringen; 
Und wie getragen werden wir an's Ziel. 
Dies zu empfinden, iſt das hoͤchſte Gluͤck; 
Es nicht zu fordern, iſt beſcheidne Pflicht, 
Es zu erwarten, ſchoͤner Troſt im Leiden. 

G. W. Bd. 9. T. A. S. 874. O. A. ©. 362. 


Die Schrift haben wir zum Fundamente unſres Glau⸗ 


bens; allein dies iſt nicht hinreichend. Dem gemeinen Manne 
dürfen wir fie nicht in die Hände geben; denn fe heilig fie 
ift, und von dem Geifte Gottes. auf allen Blättern zeugt, fo 
kann doc, der irdiſch gefinnte Menſch dieſes nicht begreifen, 
fondern findet überall Leicht Verwirrung und Anſtoß. — Es 
bleibt der Kirche allein, die Schrift auszulegen, und bie 
Regel zu beftimmen, wonach wir unſre Seeienführung ein: 
zurichten haben. 


&, W. Bd. 16. T. A. S. 298— 294, D. %. S. . 
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Jeſus erſcheint im Leben als ein Weiſer im höchften 
Sinne. . Er fteht auf feinem Punkte feſt; er wandelt feine 
Straße unverrüct, und indem er das Niedere zu fich herauf: 
zieht, indem er die Unwiflenden, die Armen, bie Kranken 
feiner Weisheit, feines Reichthums, feiner Kraft theilhaftig 
werden läßt, und ſich deshalb ihnen gleich zu ftellen fcheint, 
verleugnet er nicht von der andern Seite feinen göttlichen Urs 
fprung; er wagt ſich Gott gleic, zu ftellen, ja ſich für Gott 


zu halten, 
3.B.2.%.RS.5.D.X S. 7. 


Der Aberglaube gehört zum Weſen des Menſchen, unb 
flüchtet fi), wenn man ihn ganz und gar zu verdrängen - 
denkt, in die wunderlichſten Eden und Winkel, von wo er 
auf einmal, wenn er einigermaßen ficher zu feyn glaubt, wie 
der hervortritt. 

G. W. 8.28. T. A. ©, 231-232. D.%. S. 29, 


Wer erkennet es nicht, daß Gott uns beftändig 
erfreut hat, 
Und. beitändig beſchuͤzt, fo wie ber Menſch ſich des 


Auges 

Köfttichen Apfel bewahtt, der vor allen Gliedern ihm 
werth iſt. 

Sollt' er fernerhin nicht uns ſchuͤtzen und Huͤlfe 
bereiten ? 


G. W. Bd. 40. J. A. S. 242. O. A. S. 1. 
1* 
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Wo faß' ich dich, unendliche Natur? 

Euch Bruͤſte, wo? ihr Quellen alles Lebens, 
An denen Himmel und Erde haͤngt, 

Dahin die weite Bruſt ſich drängt — 


Ihr quellt, ihr traͤnkt, und ſchmacht' ich ſo vergebens? 
G.. . 0.2.09. 


Das Wunder iſt des Glaubens liebſtes Kind. 
G. W. Bd. 12. T. A. S. 46. O. A. S. 42. 


Wer jetzt ihm nur verworren dient, 
Den wird der Herr bald in die Klarheit fuͤhren; 
Weiß doch der Gaͤrtner, wenn das Baͤumchen gruͤnt, 


Daß Bluͤth' und Frucht die kuͤnft'gen Jahre zieren. 
GW. Bd. 12. T. A. S. 4. O. A. S. W. 


Dein Anblick, Herr, er giebt den Engeln Staͤrke, 
Da keiner dich ergruͤnden mag, 
Und alle deine hohen Werke 


Sind herrlich wie am erſten Tag. 
G. W. Bd. 12. T. A. ©. O. A. S.2%. 


Wer wagt, ein Herrſchendes zu leugnen, das 
Sich vorbehaͤlt, den Ausgang unſrer Thaten 
Nach ſeinem eignen Willen zu beſtimmen? 
Doch wer hat ſich zu ſeinem hohen Rath 
Geſellen duͤrfen? Wer Geſetz und Regel, 


Wonach es ordnend ſpricht, erkennen moͤgen? 
G. W. 3.9 T. A. S. 87. O. A. ©. 270. 
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Gott durchſchaut 
Die Tiefen unſres Herzens, unſre Seufzer 


Vernimmt er alle, kennet unſre Thraͤnen. 
G. W. Bd. 7. T. S. 211. O. A. 20m 


So weit das Ohr, ſo weit das Auge reicht, 
Du findeſt nur Bekanntes, das Gott gleicht, 
Und deines Geiſtes hoͤchſter Feuerflug 
Hat ſchon am Gleichniß, hat am Bild genug; 
Es zieht dich an, es reißt dich heiter fort, 
Und wo du wandelſt, ſchmuͤckt ſich Weg und Ort: 
Du zaͤhlſt nicht mehr, berechneſt keine Zeit, 
Und jeder Schritt iſt Unermeßlichkeit. 
G. W. Bd. 8. T. A. S. 81. O. A. ©. 7. 


Es iſt die allmaͤchtige Liebe, - 
Die alles bildet, alles hegt. 
G. W. Bd. 41. T. A. S. 834. O. U. ©. 310. 


Sollten nicht uns in der Jugend, wie im Schlafe, die 
Bilder zukünftiger Schickſale umfchweben, und unferm unbe: 
fangenen Auge ahnungsvoll fichtbar werden? Sollten die 
Keime deffen, mas uns begegnen wird, nicht fehon von der 
‚ Hand des Schiefald ausgeftreut, follte nicht ein Vorgenuß 
ber Früchte, die wir einft zu brechen hoffen, möglich ſeyn? 

G. W. 8.19. T. A. S. 58. O. A. ©. 8. 
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Auf Sott zielende Bilder und Eindruͤcke verfchaffen uns 
ficchliche Anflalten, Glocken, Orgeln und Gefinge, und 


befonders die Vorträge unfeer Lehrer. 
G. W. 85.19, T. A. S. 3%. O. A. ©. 3%. 


Wer fuͤhlte nicht geheimes Wirken 
Der ewig waltenden Natur? 
Und aus den unterſten Bezirken 


Schmiegt ſich herauf lebend'ge Spur. 
G. W. Bd. 41. T. A. S. 19. O. A. ©. 18. 


O Gott, beſchwicht'ge die Gedanken, 
Erleuchte mein beduͤrftig Herz. 
G. W. Bd. 41. T. A. ©. 834. O. A. ©. 311. 


Chriſt iſt erſtanden! 
Freude den Sterblichen, 
Den die verderblichen 
Schleichenden, erblichen 
Maͤngel umwanden. 
G. W. Bd. 12. T. A. S. M. O. A. ©. 4. 


Was waͤr' ein Gott, der nur von außen ſtieße, 
Im Kreis das All am Finger laufen ließe? 
Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in Sich, Sich in Natur zu hegen, 

So daß was in Ihm lebt und webt und iſt, 


Nie Seine Kraft, nie Seinen Geiſt vermißt. 
G. W. Bd. 3. T. A. S. 82. O. A. ©. 73. 
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“ 


Dee Aberglaube ift das Schädlichfte, was bei den Men: 
ſchen einkehren kann, Wir fpielen mit Vorausfagungen, 
Ahnungen und Träumen, und machen dadurch das alltäg- 
liche Keben bedeutend. Aber wenn das Leben nun felbft be⸗ 
deutend wird, wenn alled um uns ſich bewegt und brauſ't, 
dann wird das Gewitter buch jene Gefpenfter nur noch 


fürchterlicher. 


Mie kann fih dee Menfc gegen das Unendliche ſtellen, 
ald wenn er. alle geiftigen Kräfte, die nad vielen Seiten hin 
gezogen werden, in feinem Innerften, Ziefiten verfammelt, 
wenn er ſich fragt: darfſt du dich in der Mitte diefer ewig 
lebendigen Ordnung auch nur denken, fobald fich nicht gleich⸗ 
falls in die ein herrlich Bewegtes, um einen reinen Mittel: 
punkt Ereifend hervorthut? Und felbft wenn es dir ſchwer 
würde, diefen Mittelpunkt in deinem Byfdk aufzufinden, fo 
wuͤrdeſt du ihn daran eitennen, daß eine wohlwollende, 
wohlthätige Wirkung von ihm ausgeht und von ihm Zeugniß 
giebt. 


G. W. 36.17. I. A. ©. 160-191. O. A. S. 192. 


G. W. Bd. 21. T. A. S. 181. O. A. S. 181. 


Nur Gott weiß, was uns frommen kann; 

Er ſchaut der Zukunft ausgedehntes Reich, 
Wenn jedes Abends Stern = und Nebelhuͤlle 

Die Ausfiht uns verdeckt. "Gelaffen hört 

Er unfer Flehn, das um Befchleunigung 
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Ihn Eindifch bittet; aber feine Hand 

Beicht umreif nie die goldnen Himmelsfruͤchte, 
Und wehe dem, der ungebuldig fie 
Ertrotzend faure Speife fi zum Tode 


Genießt. 
G. W. Bb. 9. J. A. S. 50. O. %. &, 4. 


Die Religion ift mitunter nur ein prächtiger Teppich, 
hinter dem man jeden gefährlichen Anfchlag nur deſto leichter 
ausdenkt. Das Volk liegt. auf den Knieen, betet die heili 
gen gewirkten Zeichen an, und hinten laufcht ber Vogelfteller, 


der fie beruͤcken will, 
| $.M. 3.8. T. A. S. Wo. O. A. S. 274. 


Der Menſch muß bei dem Glauben verharren, daß das 
Unbegseifliche begreiflich fei; er würde fonft nicht forfchen. 
G. W. Bd. 22. T. A. S. 248. O. A. ©. 28. 


Warum ſollte unſer Glaube nicht einen goͤttlichen Ur⸗ 
ſprung, nicht einen wirklichen Gegenſtand haben, da er ſich 
im Practiſchen ſo wirkſam erweiſet? Werden wir durchs 
Practiſche doch unſers eignen Daſeyns ſelbſt erſt recht gewiß, 
warum ſollten wir uns nicht auch auf eben dem Wege von 
jenem Weſen Überzeugen koͤnnen, das uns zu allem Guten 
die Hand reicht? 

G. W. 86.19. T. A. ©. 861. O. A. S. 357-358. 
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Wenn wir uns als möglich denken Eönnen, daß der 
Schöpfer der Welt ſelbſt die Geſtalt feiner Ereatur angenom: 
men, und auf ihre Art und Weife ſich eine Zeitlang auf der 
Melt befunden habe, fo muß uns bdiefes Gefchöpf ſchon un- 
endlich vollkommen erfcheinen, weil ſich der Schöpfer fo innig 
damit vereinigen konnte. Es muß alfo in dem Begriff des 
Menſchen kein Widerſpruch mit dem Begriff der Gottheit 
liegen, und wenn mir auch oft eine gewiffe Unähntichkeit 
und Entfernung von ihr empfinden, fo ift es doc) um befto 
mehr unfte Schuldigkeit, nicht immer wie ber Advokat des 
böfen Geiftes nur auf die Blößen und Schwächen unfter 
Natur zu fehen, fondern eher alle Vollkommenheiten aufzu: 
ſuchen, wodurch wir die Anfprüche unſrer Gottähntichkeit bes 


ſtaͤtigen koͤnnen. 
G. W. 85. 19, T. A. ©, 837. Q.X. ©. 333.39. 


Gute Gemüther fehen fo gerne den Finger Gottes in 
der Natur, 
G. W. Bd, 19. T. A. S. 842-343. D. a. S. 939, 


D warum möüffen wir, wenn mir von Gott reden, 
Bilder gebrauchen, die nur aͤußere Zuftände anzeigen! Wo 
ift vor ihm etwas Hohes oder Tiefes, etwas Dunkles ober 
Helles? Wir nur haben ein Oben und Unten, einen Tag 
und eine Nacht. Und eben darum ift er ung ähnlich gewor⸗ 


den, weil wir fonft feinen Theil an ihm haben Eönnten. 
8.8.19. T. A. ©. 34. D.%. ©. 318. 
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Dein bin ih, Vater! Rette midy! 
Ihr Engel, ihr heiligen Schaaren , 


Lagert euch umher, mic) zu bewahren! 
G. W. Bd. 12. RZ A. S. 246247. O. A. ©. 254. 


Die Geiſterwelt iſt nicht verſchloſſen, 
Dein Sinn iſt zu, dein Herz iſt todt! 
Auf, bade, Schuͤler, unverdroſſen 


Die irdiſche Bruſt im Morgenroth! 
G. W. Bd. 12. T. A. S. 32. O. A. S. 30. 


Geheimnißvoll am lichten Tag, 
Laͤßt ſich Natur des Schleiers nicht berauben, 
Und was ſie deinem Geiſt nicht offenbaren mag, 
Das zwingſt du ihr nicht ab mit Hebeln und mit 
Schrauben. 
G. W. Bd. 12. T. A. S. 42. O. A. S. 80. 
So im Kleinen ewig wie im Großen, 
Wirkt Natur, wirkt Menſchengeiſt, und beide 
Sind ein Abglanz jenes Urlichts droben, 


Das unſichtbar alle Welt erleuchtet. 
G. W. Bo. 11. T. A. S. 261. O. A. ©. 248. 


Es leuchtet die Sonne 
Über Boͤſ'ſ und Gute, 

Und dem Berbrecher 
Glaͤnzen, wie dem Bellen, 


Dee Mond und die Sterne. 
3.8. 35.2. T%.0.C.35DXS, 8, 
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Daß der Menſch in's Unvermeibliche fich füge, darauf 
deingen alle Religionen ; jebe fucht auf ihre Weife mit biefer 
Aufgabe fertig zu werden. Die chriftliche hilft duch Glaube, 
Liebe, Hoffnung gar anmuthig nah; daraus entiteht dann 
die Geduld, ein tiefes Gefühl, welch eine ſchaͤtzbare Gabe 
das Dafenn bleibe, auch wenn ihm, anftatt des gew uͤnſch⸗ 


ten Genuffes, das widerwaͤrtigſte Leiden aufgebürdet wird. 
GB. 3.23, T. A. S. 149. O. A. ©. 19. 


| Die Welt ift überall einerlei, auf Mühe und Arbeit, 
Lohn und Freude, aber was foll mir das? Mir ift nur 
wohl, wo du bift, himmlifcher Vater, und vor deinem An⸗ 


gefichte, will ich leiden und geniefen. 
G. W. 80.16. T. A. ©. 139-140. O. A. ©. 140-141. 


Wer preift den Ruhm des Herrn, den die Sterne lo: 
ben von Ervigkeit zu Ewigkeit! Warum feht ihr ihn aber 
im Fernen umher? Betrachtet hier die Biene; noch fpät 
im Herbft fammelt fie emfig und baut fi) ein Haus, win» 
fel= und magerecht, als Meifter und Geſelle; fehaut die 
Ameife da, fie Eennt ihren Weg und verliert ihn nicht, fie 
baut fic) eine Wohnung aus Grashalmen, Erbbrösfein und 
Kiefernabeln, fie baut e8 in die Höhe und wölbet es zu. 
Aber fie hat umfonft gearbeitet, denn das Pferd flampft und 
ſcharrt alles auseinander. Seht hin! es zertritt ihre Balken 
und zerftreut ihre Planken, ungebuldig fchnaubt e8 und kann 
nicht raften; denn ber Here hat das Roß zum Gefellen bes 
Windes gemacht und zum Gefährten des Sturms, daß es 
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den Mann dahin trage, wohin er will und die Frau wohin 
fie begehrt. Aber im Palmenwald trat er auf, bee Löwe, 
ernſten Schritt durchzog er bie Wüfte, dort herrfcht er über 
alles Gethier und nichts widerfteht ihm. Doc, ber Menfc) 
weiß ihn zu zähmen, und bas graufamfte der Gefchöpfe hat 
‚Ehrfurcht vor dem Ebenbilde Gottes, wonach auch die En» 
gel gemacht find, die dem Herrn dienen und feinen Dienern. 
Denn in der Loͤwengrube fcheute ſich Daniel nicht; er blieb 
feft und getroft, und das wilde Brüllen unterbrach nicht fei= 


nen frommen Gefang. 
G. W. 86.15. T. A. S. 225. O. X. ©. 33-330. 


Was unterſcheidet 
Goͤtter von Menſchen? 
Daß viele Wellen 
Von jenen wandeln, 
Ein ewiger Strom 
Uns hebt die Welle, 
Verſchlingt die Welle, 


Und wir verſinken. 
G. W. Xd. 2. T. A. S. 88. DIS. 


Ew'ger Richter, 
Der das Vergang'ne, wie das Jetzige 
Und Kuͤnft'ge ſieht! Du ſchaueſt in mein Herz. 
Du biſt allein der Billige, wenn mich 
Die Menge draͤngt, die unbarmherzig 
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In blindem Eifer leidenſchaftlich richtet, 
Nach blindem Zufall die Verdammung lenkt. 
G. W. Bd. 7. 3.2. S. Wa. O. A. ©. No. 


Laſſe man doch in der Ungewißheit des Lebens, zwiſchen 
Hoffen und Bangen, dem beduͤrftigen Herzen eine Art von 
Leitſtern, nach welchem es hinblickt, wenn es auch nicht 
danach ſteuern kann. | 

G. W. 3.17. T. A. ©. 191. O. A. ©. 19. 


O welche Fuͤlle der Weisheit kommt uns von den 
Goͤttern! Wie erleuchtet werden wir, die wir auf dunkeln 


Wegen irren, durch ihre Offenbarungen! 
G. W. Bd. 14. T. A. S. 10. O. A. S. 10. 


Im Innern iſt ein Univerſum auch; 
Daher der Voͤlker loͤblicher Gebrauch, 
Daß jeglicher das Beſte, was er kennt, 
Er Gott, ja feinen Gott benennt, 

Ihm Himmel und Erden übergieht, 
Ihn fürchtet und wo möglich, liebt. 
G. W. 3.3 T. A. S. 82. O. A. ©. 74. 
Mit den Goͤttern 
Soll ſich nicht meſſen 
Irgend ein Menſch. 
Hebt er ſich aufwaͤrts 
Und beruͤhrt 
Mit dem Scheitel die Sterne, 
Nirgends haften dann 
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Die unfihern Sohlen, 
Und mif ihm fpielen 


Wolken und Winde. 
G. W. Bd. 2. T. A. S. 84. O. A. S. 81. 


Nach ewigen, ehrnen 
Großen Geſetzen 
Muͤſſen wir alle 
Unſeres Daſeyns 


Kreiſe vollenden. 
G. W. Bd. 2. T. A. S. 67. O. A. S. 84 


Es freut ſich die Gottheit der reuigen Suͤnder, 
Unſterbliche heben verlorene Rinder 


Mit feutigen Armen zum Himmel empor. 
G. W. Bd. 1. T. A. S. 266. O. A. ©. 23. 


Mußteſt du, o Gott, der du den Menſchen arm genug 
erſchufſt, ihm auch Bruͤder zugeben, die ihm das bischen 
Armuth, das bischen Vertrauen noch raubten, daß er auf 
dich hat, auf dich, du Allliebender! Denn das Vertrauen 
zu einer heilenden Wurzel, zu den Thraͤnen des Weinſtockes, 
was iſt es, als Vertrauen zu dir, daß du in alles, was 
uns umgiebt, Heil-⸗ und Linderungskraft gelegt haſt, der 


wir ſo ſtuͤndlich beduͤrfen? 
G. W. Bd. 16. T. A. S. 180. O. A. ©. 140. 


Die Unſterblichen lieben der Menſchen 
Weit verbreitete gute Geſchlechter, 
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Und fie friften das flüchtige Leben 
Gerne dem Sterblichen, wollen ihm gerne 
Ihres eigenen ew'gen Himmels 
Mitgenießendes fröhliches Anſchau'n 
Eine Weile gönnen und laffen. | 
G. W. Bd. 9. T. A. S. 26. O. A. S. N. 


Was iſt des Menſchen Klugheit, wenn ſie nicht 
Auf Gottes Willen droben achtend lauſcht? 
G. W. Bd. 9. T. A. S. 34. O. A. S. 82. 


Froͤmmigkeit iſt kein Zweck, ſondern ein Mittel, um 
durch die reinſte Gemuͤthsruhe zur hoͤchſten Cultur zu ges 


langen. 
G. W. Bd. 22. T. A. S. 236. O. A. S. 233, 


Es ziemt ſich nicht fuͤr uns, den heiligen 
Gebrauch mit leicht beweglicher Vernunft 


Nach unſerm Sinn zu deuten und zu lenken. 
G. W. Bd. 9. T. A. ©. 24-26. O. A. S. 23. 


Ein Gott hat 

Jedem ſeine Bahn 
Vorgezeichnet, 

Die der Gluͤckliche 

Raſch zum freudigen 
Ziele rennt. 

Wem aber Ungluͤck 

Das Herz zuſammenzog, 
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Er fträubt vergebens 
Sich, gegen die Schranken 
Des ehernen Fadens, 
Den bie doch bittre Schere 


Nur einmal Iöft. 
G. W. Bd. 2. T. A. S. (4. O. A. S. 6. 


In unſres Buſens Reine wogt ein Streben, 
Sich einem Hoͤhern, Reinern, Unbekannten, 
Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 
Entraͤthſelnd ſich dem ewig Ungenannten; 
Wir heißens: fromm ſeyn! 
| G. W. Bd. 3. T. A. S. 7. O. A. ©, 4, 


Wir wollen der Hausfroͤmmigkeit das gebuͤhrende Lob 
nicht entziehen; auf ihr gruͤndet ſich die Sicherheit des Ein⸗ 
zelnen, worauf zuletzt dann auch die Feſtigkeit und Wuͤrde 
beruhen mag: aber ſie reicht nicht hin, wir muͤſſen den Be⸗ 
griff einer Weltfroͤmmigkeit faſſen, unſre redlich menſchlichen 
Geſinnungen in einen practiſchen Bezug ins Weite ſetzen, 
und nicht nur unſre Naͤchſten foͤrdern, ſondern zugleich die 
ganze Menſchheit mitnehmen. 

G. W. Bd. 22. T. A. S. 149. O. A. S. 150-131. 


Des Himmels Worte ſind nicht doppelſinnig, 
Wie der Gedruͤckte ſie im Unmuth waͤhnt. 
EB Bd. 9. U... O. A. S. N. 
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Du haft Wolken, 
Einzuhüllen unfchuldig Verfolgte, 
Und auf Winden dem ehmen Geſchick fie 
Aus den Armen, Über das Meer, 
Über der Erde weiteſte Streden 
Und wohin es die gut duͤnkt zu tragen, 
Meife bift du, und ficheft das Künftige; - 
Nicht vorüber ift die das Vergangene, 
Und dein Blick ruht über den Deinen 
Wie dein Licht, das Leben der Nächte, 
Über der Erde ruhet und waltet. 

G. W. Bd. 9. T. A. S. 26. O. A. ©. 2%. 


Wenn wir, in raſchen, muthigen Momenten 

Auf unſern Fuͤßen ſtehen, ſtark und kuͤhn 

Als eigner Stuͤtze froh uns ſelbſt vertrau'n, 

Dann ſcheint uns Welt und Himmel zu gehoͤren. 

Doch was in Augenblicken der Entzuͤckung 

Die Kniee beugt, iſt auch ein ſuͤß Gefuͤhl. 

Und was wir unſerm Vater, Koͤnig, Gott, 

Von Wonnedank, von ungemeſſ'ner Liebe, 

Zum reinſten Opfer bringen moͤchten, druͤckt 

In dieſer Stellung ſich am beften aus.  * 
G. W. 85.9 T. A. S. 85-266. D.X. S. 240. 


Die guten Triebe kommen 
Von Gott allein, und was in unfeer Bruſt 
2 
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Er Gutes fchafft, ift ewig, wie er ſelbſt. 
Sein Wille wechſelt nie. 
G. W. Bd. 7. T. A. S. 102. O. A. ©. 182 


Gott raͤcht 
Der Vaͤter Miſſethat nicht an dem Sohn; 
Ein jeglicher, gut oder boͤſe, nimmt 
Sich ſeinen Lohn mit ſeiner That hinweg; 
Es erbt der Eltern Segen, nicht ihr Fluch. 
G. W. 8.9 T. A. S. 83. O. A. S. 80. 


Es fuͤrchte die Goͤtter 
Das Menſchengeſchlecht! 
Sie halten die Herrſchaft 
In ewigen Haͤnden, 

Und koͤnnen ſie brauchen, 


Wie's ihnen gefaͤllt. 
em. 3.9. T. A. S. 78. O. A. S. 73. 


Ungern entſchließt ſich der Menſch zur Ehrfurcht, oder 
vielmehr entſchließt ſich nie dazu; es iſt ein hoͤherer Sinn, 
der ſeiner Natur gegeben werden muß, und der ſich nur bei 
beſonders Beguͤnſtigten aus ſich ſelbſt entwickelt, die man 
auch deswegen von jeher fuͤr Heilige, fuͤr Goͤtter gehalten. 


Hier liegt die Wuͤrde, hier das Geſchaͤft aller aͤchten Religion. 
H. W. Bd. 22. Z.U S. 14. DU ©. 14. 


Ach, in des Aberglaubens feſten Banden 


Verliert das Herz die Menſchlichkeit. 
G. W. Bd. 7. EX S. 466. O. A. S, 148. 
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Warum hofft der Mare nur in ber Nähe? Da muß 
er handeln und ſich helfen. In die Ferne fol ex hoffen und 


Gott vertrauen. 
G. W. 36.3. T. A. S. 19%. O. A. ©. 19. 


Haltet am Glauben feſt, und feſt an frommer Ge⸗ 
ſinnung; 

Denn ſie macht im Gluͤcke verſtaͤndig und ſicher, im 
Ungluͤck 

Reicht ſie den ſchoͤnſten Troſt, und belebt die herr⸗ 
lichſte Hoffnung. 


G. W. Bd. 40. T. A. ©. 242, D. u. ©. 198. 


O wie verblendet find die Sterblichen , 


Wenn fie ein falfcher Wahn betäubt! - Ä 
G. W. 8.7. T. A. S. 155-165 O. A. ©. 147. 


O du hoͤrſt mich, 
Freundlich lieber Vater! 
Wirſt mich wieder, 
Wieder aufwaͤrts heben, 
Daß, befreit von langer ſchwerer Plage, 
Ich an deinem Himmel mich ergoͤtze! 
G. W. Bd. 14. T. A. S. 47. O. A. S. 4. 


War es nicht Ahraham, der ſeinen Sohn, 
Den Einz'gen, am Altar, das ew'ge Wort, 
Anbetend, feſſelte; für feinen Gott, 

2 * 
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Die Stimme der Natur erſtickend, ſelbſt 
Das Meffer nach dem vielgeliebten Bufen zuckte? 
G. W. 8.7. %.% S. 108. O. A. S. 188. 


Erhabner Geiſt, du gabſt mir, gabſt mir alles, 
Gabſt mir die herrliche Natur zum Koͤnigreich, 
Kraft, ſie zu fuͤhlen, zu genießen. Nicht 
Kalt ſtaunenden Beſuch erlaubſt du nur, 
Vergoͤnneſt mir in ihre tiefe Bruſt 
Wie in den Buſen eines Freunds zu ſchaun. 
Du fuͤhrſt die Reihn der Lebendigen 
Vor mir vorbei, und lehrſt mich, meine Bruͤder 
Im ſtillen Buſch, in Luft und Waſſer kennen. 
Und wenn der Sturm im Walde brauſt und knarrt, 
Die Rieſenfichte ſtuͤrzend Nachbaraͤſte 
Und Nachbarſtaͤmme quetſchend niederſtreift, 
Und ihrem Fall dumpf hohl der Huͤgel donnert; 
Dann fuͤhrſt du mich zur ſichern Hoͤhle, zeigſt 
Mich dann mir ſelbſt, und meiner eignen Bruſt 
Geheime tiefe Wunder oͤffnen ſich. 
Und ſteigt vor meinem Blick der reine Mond 
Beſaͤnftigend heruͤber: ſchweben mir 
Von Felſenwaͤnden, aus dem feuchten Buſch, 
Der Vorwelt ſilberne Geſtalten auf, 
Und lindern der Betrachtung ſtrenge Luſt. 

G. W. 8.12% T. A. © 170-171, D. A. ©. 164. 
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Mir fehnen uns nad Offenbarung, 
Die nirgends wuͤrdiger und fchöner brennt 


Als in dem neuen Teſtament. 
G. W. Bd. 12. I. S. 66. O. A. 8.6, 


Des Erloͤſers Wandel iſt fuͤr den edlen Theil der Menſch⸗ 
heit noch belehrender als ſein Tod; denn zu jenen Pruͤfungen 


iſt jeder, zu dieſem ſind nur wenige berufen. 
G. W. Bd. . T. A. S. 268. O. A. S. 3. 


Ach, zu des Geiſtes Fluͤgeln wird ſo leicht 
Kein koͤrperlicher Fluͤgel ſich geſellen. 
Doch iſt es jedem eingeboren, 

Daß ſein Gefuͤhl hinauf und vorwaͤrts dringt, 
Wenn uͤber uns, im blauen Raum verloren, 
Ihr ſchmetternd Lied die Lerche fingt; 

Wenn uͤber ſchroffen Fichtenhoͤhen 
Der Adler ausgebreitet ſchwebt, 
Und über Flächen, über Seen, 


Der Kranich nach der Heimath ftrebt. 
| G. W. 8.12. T. A. S. 60. O. A. S. 56. 


Das Werdende, das ewig wirkt und lebt, 
Umfaff euch mit der Liebe Holden Schranken, 
Und was in ſchwankender Erſcheinung fchroebt, 


Befeſtiget mit dauernden Gedanken. 
G. W. Bd. 12. T. A. S. 26. O. A. 838. 
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Mie alles fi zum Ganzen weht, 

Eins in dem Anden wirkt und lebt! 

Wie Himmelskräfte auf und nieder fleigen, 
Und fi die golbnen Eimer reichen! 

Mit fegenduftenden Schwingen 

Im Himmel durch die Erde dringen, 


Darmonifch all’ das AU durchklingen! 
G. W. 3.12%. T. A. S. 82. O. A. ©. 9. 


Das Geſchick 


Wird nicht von uns beherrſcht und unſern Wuͤnſchen. 
G. W. Bd. 7. T. A. S. e66. O. A. S. 243. 


Der Gluͤckliche glaubt nicht, 
Daß noch Wunder geſchehn; denn nur im Elend erkennt man 
Gottes Hand und Finger, der gute Menſchen zum Guten 


Leitet. 
G. W. Bd. «0. T. A. S. L246. O. A. S. 2. 


Die Zukunft decket 
Schmerzen und Gluͤcke, 
Schrittweiſ' dem Blicke, 
Doch ungeſchrecket 
Dringen wir vorwaͤrts, 
Und ſchwer und ſchwerer 
Haͤngt eine Huͤlle 

Mit Ehrfurcht. Stille 
Ruhn oben die Sterne 
Und unten die Graͤber. 


23 


Betracht’ fie genauer, 
Und fiehe, da melden 
Sm Bufen der Helden 
Sich mwandelnde Schauer 


Und ernfte Gefühle. 
G. W. 38.3 T A. S. 60. D. A. 8.6. 


Den Frieden Gottes, welcher uns hienieden 
Mehr als Vernunft beſeliget — wir leſen's — 
Vergleich’ ich wohl der Liebe heiterm Frieden 
In Gegenwart des allgeliebten Wefens ; 

Da ruht das Herz, und nichts vermag zu flören 


Den tiefften Sinn, den Sinn, ihr zu gehören. 
&.®. 8.3. %.1.0.9. I.1.6.M. 


Wunderthaͤtig ift die Liebe, 


Die fih im Gebet enthüllt. 
G. W. Bd. 15. T. A. ©. 87. O. A. ©. 331. 


Die Flamme reinigt fih vom Rauch: 
So reinig’ auch unfern Glauben! 
Und raubt man ung den alten Brauch, 


Dein Licht, wer will es rauben ? 
G. W. 8.1. T. A. S. 236. O. A. ©. 215. 


Die Religion iſt manchem Ermatteten Stab, manchem 
Verſchmachtenden Erquickung. 
G. W. Bd. 16. T. A. ©. 181. 2.2. ©. ım. 


no — nn 
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er hat fich jeder Ahnung fo verfchloffen, 
Das über Schuld und Unfchuld lichtverbreitend 


Ein vettend, raͤchend Weſen göttlich fchwebt ? 
&. W. Bd. 9. T. A. ©. 287. O. A. ©. 20, 


Unſichtbar wird Einer nur im Himmel, 


Und ein Heiland wird am Kreuz verehrt. 
G. W. Bd. 1. J. %. ©. 244. O. A. ©. 228. 


Willſt du in’s Unendliche fchreiten, 


Seh nur im Endlichen nad) allen Seiten. 
8.8.8.2 T. A. S. 28. O. A. ©. 218. 


Es beſchuͤtzt uns der Herr; wer wollte thoͤricht verzagen? 
G. W. Bd. 40. T. A. S. 2438. D.U ©. 19. 


Vom unzugaͤnglichen Gebirge uͤber die Einoͤde, die kein 
Fuß betrat, bis an's Ende des unbekannten Oceans, weht 
der Geiſt des Ewigſchaffenden, und freut ſich jedes Staubes, 


der ihn vernimmt und lebt. 
G. W. Bd. 16. T.A. S. 75. O. A. ©. 76. 


Moral und Tugend. 


en — —— — 


Der edle Menſch 
Sei huͤlfreich und gut! 
Unermuͤdet ſchaff' er 
Das Nuͤtzliche, Rechte, 
Sei uns ein Vorbild 


Jener geahneten Weſen! 
GW. 8.2. T. A. S. 88. O. A. ©. 85. 


Die Hinderniſſe, die dem ſittlichen Menſchen ſich ent⸗ 
gegenſtellen, ſind nicht unuͤberwindlich; es iſt moͤglich, ſich 
nicht allein zu kennen, ſondern ſich auch zu beſſern; es iſt 
moͤglich, die Rechte der Menſchen nicht nur einzuſehen, ſon⸗ 
bern auch geltend zu machen, und indem man für Andere 
arbeitet, zugleich den einzigen Kohn für fi zu gewinnen. 

G. W. Bd. 14 T. A. ©. 179. O. A. S. 181-182. ° 


Der Umgang mit Frauen iſt das Element guter Sitten. 
G. W. Bd. 17. J A. ©, 200, O. u. S. 260. 
a 


Wer Gutes will, der fei erft gut; 
Wer Freude will, befänftige fein Blut; 
Wer Wein verlangt, der Eeltre reife Trauben; 


Wer Wunder ‚hofft, der ſtaͤrke feinen Glauben. 
8. W. Bd. 4. T. A. 8.22. O. A. S. 20. 
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Zum Fichte des Verſtandes können wir immer gelangen; 


aber die Fülle des Herzens kann uns Niemand geben. 
G. W. 85.19. T. A. S. 6-97. O. A. ©. 6-97. 


Ein guter Menſch verſpricht durch ſeine Gegenwart nur 
immer zu viel. Das Verlangen, das er hervorlockt, die 
Neigung, die er einfloͤßt, die Hoffnungen, die er erregt, ſind 
unendlich; er wird und bleibt ein Schuldner, ohne es zu 
wiſſen. | 

’ 8.83. 3.20. T. A. S. 117. O. A. ©. 117. 


Mir Eönnen nicht immer das Tadelnswerthe vermeiden ; 
nicht vermeiden, daß unfere Gefinnungen und Handlungen 
auf eine fonderbare Weife von ihrer natürlichen und guten. 


Richtung abgelenkt werben. 
G. W. Bd. 20. T. A. ©. 80, O. A. S. 80 


Wem die Welt nicht unmittelbar eroͤffnet, was ſie fuͤr 
ein Verhaͤltniß zu ihm hat, wem ſein Herz nicht ſagt, was 
er ſich und Andern ſchuldig iſt, der wird es wohl ſchwerlich 
aus Buͤchern erfahren, die eigentlich nur geſchickt ſind, un⸗ 


fern Jerthumern Namen zu geben. 
G. W. 3.%0. T. A. ©. 67. O. A. ©. 67. 


O wenn aus guten edlen Menſchen nur 

Ein allgemein Gericht beſtellt entſchiede, 

Was ſich denn ziemt, anſtatt daß jeder glaubt, 
Es ſei auch ſchicklich, was ihm nuͤtzlich iſt. 
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Mir fehn ja, dem Gewaltigen, bem Klugen 


Steht alles wohl, und er erlaubt ſich alles. 
G. W. Bd. 9. T. A. S. 143. O. A. ©. 1%. 


Erniedrigt werden die Einen, 


Und die Andern erhoͤht nach eines Jeglichen Tugend. 
G. W. Bd. 40. T. A. S. 106. O. A. ©. 3261. 


Moͤcht' ich den Menſchen doch nie in ſeiner ſchnoͤden 
Verirrung 

Wiederſehn! Das wuͤthende Thier iſt ein beſſerer 
Anblick. 

Spraͤch' er doch nie von Freiheit, als koͤnn er ſich 
ſelber regieren! 

Losgebunden erſcheint, ſobald die Schranken hinweg 
ſind, 

Alles Boͤſe, das tief das Geſetz in die Winkel suche: 


trieb. 
G. W. 85.40. X. 6.08. D.C. 


Unfer Geift fcheint zwei Seiten zu haben, bie ohne ein: 
ander nicht beftehen Eönnen. Licht und Finſterniß, Gutes 
und Böfes, Hohes und Tiefes, Edles und Niedrige, und 
noch fo viel andere Gegenfäge feinen, nur in veränderten 
Portionen, die Ingredienzin menfhlicher Natur zu feyn; 
und wer kann es einem Maler verdenten, wenn er einen 
Engel weiß, licht und fehön gemalt hat, daß ihm einfällt, 


einen Teufel ſchwarz fi f after und häßlich zu malen. 
W. %.15. T. A. ©.%6. O. A. S. 270. 
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Etwas zum Schaden Bekannter oder Unbekannter vor: 
nehmen, kann uns der größte Vorwurf werden; dagegen es 
immer lobenswürdig ift, auch wenn wir etwas für gut er 
Eennen, die Erinnerungen derer anzuhören, die befannter mit 
ung verborgenen Umftänden, unſrem raſch gefaßten Entfchluß 


eine beffere Richtung zu geben wiffen. 
8. Bd. 14. T. A. S. 100. O. A. ©. 100. : 


Die höchfte Empfindung, die ber Menfch haben kann, 
ift die, wenn er ſich von einem Hauptfehler, ja von einem 
Verbrechen durch eigene Kraft erhebt und losmacht. Der 
gute Menſch, ber ohne auffallende Abweichung vom rediten 
Pfade vor fich hinwandelt, gleicht einem ruhigen lobenswür- 
digen Bürger, da hingegen jener als ein Held und überwin⸗ 
ber Bervunderung und Preis verdient; und in diefem Sinne 
ſcheint das paradore Wort gefagt zu feyn, daß die Gottheit 
feibft an Einem zuruͤckkehrenden Sünder mehr Freude habe, 


als an neun und neunzig Gerechten. 
G. W. Bd. 16. T. A. ©. 193. O X. ©. 195-196. 


Sefällige Beſcheidenheit erhebt 
Den Glanz der Tugend. 
G. 3. 8.7. T. A. ©. 48. O. A. S. 23. 


Ein Gemuͤth, das Neigung zum Guten hat, muß uns, 
wenn wir es gewahr werben, ſchon hoͤchlich erfreuen; aber 
Schoͤneres iſt nichts in der Welt als Neigung durch Ver⸗ 


nunft und Gewiſſen geleitet. 
GB. 8.15. T. A. ©. 176. O. A. ©. 177. 
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Das Große felbft, es ſchwindet gleich den Schatten, 
Unb öde wird der thatenvolfte Raum ; 
"Drum ſoll die That fih mit dem Worte gatten: 
Ein ſolcher Zweig, gepflanzt, ee wird zum Baum; 
Luſtwaͤlder ziehn fich Über grüne Matten, 
So bluͤht er fort, der ſchoͤne Lebenstraum. 

G. W. Bd.18. T. A. S. 2833. O. A. ©. 218-219. 


Ihr Antlitz, edler Unſchuld Bild, 


Laͤßt alle Reinheit ihres Herzens ſehen. 
G. W. Bd. 7. T. A. S. 182. O. A. ©. 16%. 


Waͤgſt du ſo das Verdienſt? und ſchaͤtzeſt Menſchen 

Nach dem Gewicht des Gluͤcks in deiner Hand? | 
Weißt nicht, daß das Inſekt, das fich Im Halm verbary, 
&o wie der Adler, der die Wolken theilt, 

Dem Ewigen belebter Staub erfcheine ? 

Die Sterblichen find gleich! Nicht die Geburt, 

Die Zugend nur macht allen Unterfchied, 

Doc, Geiſter giebt's, beguͤnſtiget vom Himmel, 

Die durch fich ſelbſt find, alles find, und nichts 


Dem Ahnherrn ſchuldig, nichts der Welt. 
G. W. Bd. 7. T. A. S. 159. O. A. ©. 161. 


Wie ſelten erſcheint uns die reine Tugend eines Men—⸗ 
ſchen, der wirklich fuͤr Andere zu leben, für Andere ſich auf⸗ 


zuopfern getrieben wird! oo 
G. W. 33.13. T.X. ©. 87. O. A. S 87. 
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O ihre Menfchen, wird die North, bie euch unter Ein 
Dach, in Eine enge Hütte zufammendrängt, euch nicht dulds 
fam gegen einander machen? Iſt e8 an ben. ungeheuern 
Begebenheiten nicht genug, bie auf euch und bie Eurigen 
unaufhaltfam losbringen? Könnt ihr fo nicht an euch felbft 
arbeiten, und euch mäßig und vernünftig gegen biejenigen 
betragen, die euch nichts nehmen, nichts rauben wollen? 
Müffen denn eure Gemüther nur fo blind und unaufhaltfam 
wirken, und drein fchlagen, wie die Weltbegebenheiten, ein 


Gewitter ober ein andres Naturphänomen ? 
G. W. 3.15. T A. ©. 97. D.%. ©. 97-8. 


Hat und noch nicht das Unglüd alfo gebindigt, 

Daß wir endlic) verftehn, uns unter einander zu dulden 

Und zu vertragen ‚ wenn audy nicht jeder die Handlungen 
abmißt ? 

Unverträglih fuͤrwahr ift der Gluͤckliche! Werden bie 
Leiden 

Endlih ums lehren, nicht mehr, wie fonft, mit dem 
Bruder zu hadern ? 

G. W. % 60. T. A. S. 283. O A. ©. 3% 


Iſt wohl der ein wuͤrdiger Mann, der im Gluͤck und im 
Ungluͤck 
Sich nur allein bedenkt, und Leiden und Freuden zu theilen 


Nicht verſtehet, und nicht dazu von Herzen bewegt wird? 
G. W. 8b. 40. T. A. S 249. D.X. ©. 208. 
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Gar manchen Schatz bewahrt von Jugend auf 
Ein edles gutes Herz und bildet ihn 
Nur immer ſchoͤner, liebenswuͤrd'ger aus 
Zur holden Gottheit des geweihten Tempels; 
Doch wenn das Maͤchtige, das uns regiert, 
Ein großes Opfer heiſcht, wir bringen's doch 
Mit blutendem Gefuͤhl der Noth zuletzt. 
Zwei Welten ſind es, die gewaltſam ſich 
Bekaͤmpfend uns bedraͤngen. 
G. W. Bd. 9. T. A. ©. 381. O. A. ©. 266. 


Der Ahnung heil'ges fernes Mitgefuͤhl 

Iſt nur ein Maͤhrchen. Sinnlich und verſtockt, 
Ins Gegenwaͤrtige verſchloſſen, fuͤhlt 

Der Menſch das naͤchſte Wohl, das naͤchſte Weh, 
Und Liebe ſelbſt iſt in der Ferne taub. 

| G. W. Bd.9. T.A. ©. 317. O. A. ©. 297. 


Guten Menfchen fürwahr fpricht oft ein himmliſcher Geift zu, 
Daß fie fühlen die Noch, die dem armen Bruder bevorfteht. 


8.8. Bd. 40. T U. ©. 246. D.X. ©. 201. 


Wie ſchwer ift es, die eigenften wahrften Triebfebern 


auch nur einer einzelnen Handlung zu entdeden, wenn fie 
unter Menfchen vorgeht, die nicht gemeiner Art find! 


8.3. Bd. 16. T. A. ©. 142. O. A. ©. 148. 
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Viele Falſchheit iſt jetzo 
Unter den Menſchen im Gange. Es ſcheinen viele 
von außen, 


Was ſie nicht ſind. 
G. W. Bd. 60. T. A. ©, 146. O. A. S. 122. 


Der Menſch hat nur allzuſehr Urſache, ſich vor dem 
Menſchen zu ſchuͤtzen. Der Mißwollenden giebt es gar viele, 
der Mißthaͤtigen nicht wenige, und um zu leben, wie ſich's 

gehoͤrt, iſt nicht genug immer wohlzuthun. 
G. W. Bd. 21. T. A. ©. 66. O. A. ©. 65-66. 


Es ſcheuet das boͤſe Gewiſſen 
Licht und Tag. 
G. W. Bo. 40. T. 5. 6 DVSS. 


Wer nie ſein Brod mit Thraͤnen aß, 
Wer nie die kummervollen Naͤchte 
Auf ſeinem Bette weinend ſaß, 
Der kennt euch nicht, ihr himmliſchen Maͤchte! 
Ihr fuͤhrt in's Leben uns hinein, 
Ihr laßt den Armen ſchuldig werden, 
Dann uͤberlaßt ihr ihn der Pein; 
Denn jede Schuld raͤcht ſich auf Erden. 
| 8.8.8.2. T. A. ©. 122. O. A. ©. 118. 
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Die Herzen dem Regenten zu erhalten, 


Iſt jedes Wohlgeſinnten höchfte Pflicht. 


8.8. 8.9. 3.2. ©. %7. D.X. ©. 30. 


Ein jeder thue, 


Was er fhuldig zu thun iſt; das Recht wird bald ſich ergeben. 
G. W. Bd. 40. T. A. ©. 214. O. A. ©. 176. 


Welch' Wirken iſt 
Wohl beſſer angewandt, als einen Geiſt 4 
Der, leidenfchaftlich ſich bewegend, gern. 
Sein eignes Haus zerſtoͤrte, zu befänft’gen ? 
G. W. 3.10. T. A. S 30. D.%. ©.29 


Es fehlt der Menſch, und darum hat er Freunde. 
Es haben gute weiſe Menſchen ſich 

Dazu gebildet, daß ſie den Gefallenen 

Mit leichter Hand erheben, Irrende 


Dem rechten Wege leitend näher- bringen. 
G. W. Bd. 10. T. A. ©. 301. O. A. ©. 29. 


Edel ſey der Menſch, 
Huͤlfreich und gut! 

Denn das allein 

Unterfcheidet ihn 

Bon allen Weſen, 

Die wir kennen. 
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Heil den unbekannten 
Höhern Wefen, 
Die wir ahnen! 
Sein Beilpiel lehr’ uns 
Jene glauben, 
G. W. Bd. 2. T. A. S. 86. O. A. S. 83. 


Es erben ſich Geſetz und Rechte 

Wie eine ew'ge Krankheit fort; 

Sie ſchleppen von Geſchlecht ſich zum Geſchlechte, 
Und ruͤcken ſacht von Ort zu Ort. 

Vernunft wird Unſinn, Wohlthat Plage; 

Weh dir, daß du ein Enkel biſt! 

Vom Rechte, das mit uns geboren iſt, 


Von dem iſt leider nie die Frage. 
G. W. B. 12. T. A. S. 97-8. O. A. ©. 9. 


Wenn ich ein Nachtwandler waͤre, und auf dem ge 
fährlichen Gipfel eines Haufes fpazierte, iſt es freundfchaft- 
lich, mich beim Namen zu rufen und mid zu warnen, zu 


weden und zu tödten? 
G. W. 8.8 T. A. S. 214. D.X ©. 28, 


Falſche Worte gelten zum hoͤchſten, wenn ſie Masken 
unſrer Thaten ſind. Ein Vermummter, der kenntlich iſt, 


ſpielt eine armſelige Rolle. 
G. W. Bd. 8. T. X. S. 64. O. A. ©. 68. 


x 
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Ein felbftifches Gemuͤth 
Kann nicht ber Dual des argen Neids entfliehn, 
Ein folhee Mann verzeiht dem andern wohl 
Vermögen, Stand und Ehre; denn er denkt, 
Das haft du ſelbſt, das haft du wenn du willft. 
Wenn du beharrſt, wenn dich das Gluͤck beguͤnſtigt. 
Doc das, was die Natur allein verleiht, 
Mas jeglicher Bemühung, jedem Streben 
Stets unerreichbar bleibt, was weder Gold, 
Noch Schwert, noch Klugheit, noch Beharrlichkeit 
Erzwingen kann, das wird er nie verzeihn. 

G. W. 3.9. T. A. 6.18. O. A. ©. 186. 


Schneller noch, als Lethe's Fluthen 
Um der Todten ſtilles Haus, 
Loͤſcht der Liebe Kelch dem Guten | - 


Jedes Fehls Erinnerung aus. 
G. W. 8.2 T. A. © 81. O. A. S. 81. 


Es laͤßt ſich ein Jeder | 
Alles zu, und will mit Gewalt die Andern bezwingen. 
Und fo ſinken wir tiefer und immer tiefer in's Arge. 
Afterreden, Zug und Verrath und Diebftahl,, und falfcher 
Eidſchwur , Rauben und Morden, man hört nichts an⸗ 
ders erzählen. 
Salfche Propheten und Heuchler betrugen ſchandlich die 


Menſchen. 
G. W. Bd. 40. T. A. S. 13. O. A. ©. 111. 
3 * 
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Es ift nicht ug, es iſt nicht wohlgethan, 
BVorfäglich einen Menfchen zu verkennen, 


Er fey auch, wer er fen. 
8.8. 3.9 %.X%. S. 182. O. X. ©. 18. 


Sn der Schwäche einer überfüllten Ruhe erzeugen fich 


Begierden, die ihrer Mutter leicht über den Kopf wachfen. 
G. W. Bd. 8. T. A. S. 33. O. A. S. 18. 


Von Natur beſitzen wir keinen Fehler, der nicht zur 


Tugend, keine Tugend, die nicht zum Fehler werben koͤnnte. 
G. W. BU. T. A. S. 193. O. A. ©. 18. 


Wenn es auch edel iſt, ſich ſeiner Fehler 
Erinnern, fie erkennen und ſich ſelbſt 
Verbeſſern, o ſo kann es keine Tugend, 
Nicht lobenswuͤrdig ſeyn, mit der Erinn'rung 


Die Kraft des Herzens tief zu untergraben. 
G. W. Bd. 10. T. X S. 200. O. A. ©. 292-298. 


Jeder lebt nur ſo hin! und will man ſie treulich er⸗ 
mahnen, 

MNehmen ſie's leicht, und fagen auch wohl: Ei, waͤre 
die Suͤnde 

Groß und ſchwer, wie hier und dort uns manche 
Gelehrte 

Predigen, wuͤrde der Pfaffe die Suͤnde ſelber ver⸗ 
meiden. | 


So entſchutdlgen ſi ſie ſich mit boͤſem Exempel. 
G. W. Bd. 40. T. A. ©. 13. O. A. ©. 111. 
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Dem Weinen iſt alles rein. 
Ä G. W. 8.2. 7.0. ©. 32 O. A. ©. 2. 


Willſt du genau erfahren, was fich ziemt, 
So frage nur bei edlen rauen an. — 
Die Schicklichkeit umgiebt mit einer Mauer 
Das zarte leicht verlegliche Geflecht. 

Wo Sittlichkeit regiert, regieren fie, 


Und wo bie Geechheit herrſcht da ſind ſie nichts. 
.W. Wh. US 18. DUB 126 


Bon druͤckenden Pflichten kann uns nur bie gewiſſen⸗ 
hafteſte Ausuͤbung befreien, und was gar nicht aufzuloͤſen 
iſt, uͤberlaſſen wir zuletzt Gott als dem allbedingenden und 


allbefreienden Weſen. 
G. W. Bd. 21. T. A. S. 124. O. A. S. 12. 


Wer ſoll, wer kann auf ſein vergangnes Leben zuruͤck⸗ 
blicken, ohne gewiſſermaßen irre zu werden, da er meiſtens 
finden wird, daß fein Wollen richtig, fein Thun falfch, fein 
. Begehren tabelhaft, und fein Erlangen bennod) erwuͤnſcht 
geweſen? 

G. W. Bd. 21. T. A. ©. 181. O. A. ©. 181. 

Ach daß wir doch dem reinen ſtillen Wind 

Des Herzens nachzugehn fo ſehr verlernen! 

Ganz leiſe ſpricht ein Gott in unſrer Bruſt, 

Ganz leiſe, ganz vernehmlich; zeigt uns an, 

Was zu ergreifen iſt, und was zu fliehn. 

GS. W. 8.9 T. A. & 171. O. A. ©. 161. 
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Ich, Ehenbild der-Gottheit, das fich ſchon 

Ganz nah geduͤnkt dem Spiegel ew'ger Wahrheit, 
Sein felbft genoß in Himmelsglanz und Klarheit, 
Und abgeftreift den Erdenfohn; | 

Sch, mehr als Cherub, beffen freie Kraft. 
Schon durch die Adern der Natur zu fließen 

Und fchaffend, Götterleben zu genießen 

Sich ahnungsvoll vermag, wie muß ich's büßen ! 
Ein Donnerwort hat mich hintweggerafft, 

Nicht darf ich dir zu gleichen mich vermeffen! 


Hab' ich die Kraft dich anzuziehn befeffen, 


So hatt’ ic) dich zu halten Eeine Kraft. 
Sn jenem fel’gen Augenblide 
Ich fühlte mic fo Elein, fo groß; 
Du fließeft graufam mich zuruͤcke 
In's ungewiſſe Menfchenloos. 
Wer lehret mich? was ſoll ich meiden? 
Soll ich gehorchen jenem Drang? 
Ach, unſre Thaten ſelbſt, ſo gut als unſre Leiden, 
Sie hemmen unſres Lebens Gang. | 
G. W. 8.12. T. A. S. 40. O. A. ©. 3. 


Wer das Rechte kann, der ſoll es wollen; 
Wer das Rechte will, der ſollt' es koͤnnen, 
Und ein jeder kann's, der ſich beſcheidet, 


Schoͤpfer feines — * zu ſeyn im Kleinen. 
. Bd. 11. T. A. S. 260. O. A. ©. 48. 
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Ein gutes Menſch in feinem dunkeln Drange 


Se ſich des rechten Weges wohl bemußt. 
\ ®.®. 8.12. 1.0.8 0.1.0. 


Wenn einen Menfchen die Natur erhoben, 
Iſt e8 Eein Wunder, wenn ihm viel gelingt; 


- Man muß in ihm bie Macht des Schöpfers loben, 


Der ſchwachen Thon zu folcher Ehre bringt: 

Doc, wenn ein Mann von allen Lebensproben 
Die fauerfte befteht, fich ſelbſt bezwingt : 

Dann Eann man ihn mit Freuden‘ Andern zeigen, 


Und fügen: das iſt er, das ift fein eigen! 
G. W. 85.13. T. A. ©. 184 D.%. ©. 178 


Wenn erſt die Schande wird gehoren, 


Wird ſie heimlich zur Welt gebracht, 


Und man zieht den Schleier der Nacht 
Ihr über Kopf und Ohren. 

3a, mar möchte fie gern ermorden. 
Waͤchſt fie aber und macht fich groß, 
Dann geht fie auch bei Tage bloß, 
Und ift doch nicht fehöner geworden. 
Se häßlicher wird ihr Geſicht, 


Je mehr fucht fie des Tages Licht. 
G. W. Bd. 12. T. A. ©. 197. D. U ©. 187-188. 


Der Menfch ift fo geneigt, fi) mit dem Gemeinften 


abzugeben, Geift und Sinne ftumpfen fich fo leicht gegen 
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die Eindruͤcke des Schönen und Vollkommenen ab, daß 
man die Fähigkeit, es zu empfinden, bei ſich auf alle Weife 
erhalten ſollte. Denn einen folhen Genuß kann Niemand 
ganz entbehren, und nur die Ungemohnheit, etwas Gutes 
zu genießen, iſt Urſache, daß viele Menfhen fhon am Als 
bernen und Abgefhmadten, wenn es nur neu iſt, Vergnuͤ⸗ 
gen finden. Man follte alle Tage wentgftens ein kleines 
Lied hören, ein gutes Gedicht leſen, ein treffliches Gemälde 
fehen, und, wenn es möglich) zu machen wäre, einige vers 
nünftige Worte fprechen. | 
G. W. Bd. 19. T. A. ©. 189-140. O. A. 19-140. 
x 


Die Stätte, die ein guter Menfch betrat, 

Iſt eingeweiht; nach hundert Jahren Elingt 

Sein Wort und feine That dem Enkel wieder. 
G. W. 38.9. T. A. S. 10. O. A. S. 9. 


Wie anders war dir's, 
Als du noch voll Unſchuld 
Hin zum Altar tratſt, 
Aus dem vergriffnen Buͤchelchen 
Gebete lallteſt, 
Gott im Herzen! 
G. W. Bd. 12. T. A. S 19. O. A. ©. 100. 


Nichts iſt gefaͤhrlicher, als ein allzufreies Geſpraͤch, das 
einen ſtrafbaren oder halbſtrafbaren Zuſtand als einen ge⸗ 


woͤhnlichen gemeinen, ja loͤblichen behandelt. 
G. W. Bd. 17. T. A. S. 113. O. A. S. 118. 
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Pie einſt in Grabeshöhlen 

Ein feommes Volk geheim ſich flüchtete, 

Und allen Drang der himmliſch reinen Seelen 

Nach oben voll Vertrauen richtete, 

Nicht unterließ, auf hoͤchſten Schug zu zählen, „ 

Und auszudauern fich verpflichtete: 

So hat bie Tugend ſtill ein Reich gegründet, 

Und ſich zu Schus und Trus geheim verbändet. | 
G. W. 3.13. T. A. ©. 29. D.X. ©. 28. 


WerfFruͤh in ſchlechter unbedeutender Sefenfänft gelebt 
bat, wird fi, wenn er auch fpäter eine beffere haben kann, 
immer nad) jener zurüdfehnen, deren Eindruck ihm, zugleich 
mit ber Erinnerung jugendlicher, nur felten zu wiederholen 


der Freiheit geblieben ift. 
G. W. Bb.18. T. A. S. 19. O. A. ©. 198. 


Es giebt nur zwei wahre Religionen, die eine, die das 
Heilige, das in und um uns wohnt, ganz formlos, die 
andere, die es in der ſchoͤnſten Form anerkennt und anbetet. 
Alles, was dazwiſchen liegt, iſt Goͤtzendienſt. 

G. W. Bd. 28. T. A. ©. 24-25. D.X. G. 233. 


Es macht die Geburt uns 

Weder edel noch gut, noch kann ſie zur Schande gereichen. 

Aber Tugend und Laſter, ſie unterſcheiden die Menſchen. 
G. W Bd. 40. T. A. S. 136. O. A. ©. 112. 
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Ich table nicht gern, was immer bem Menſchen 

Für unfchädliche Zriebe die gute Mutter Natur gab; 

Denn was Verftand und Vernunft nicht immer vermögen, 
vermag doch 

Oft ein glüdlicher Hang , der unwiderſtehlich ung leitet. 

Lockte die Neugier nicht den Menfchen mit heftigen Reizen, ” 

Sagt, erfuͤhr' er wohl je, wie ſchoͤn ſich die weltlichen Dinge 

Gegen einander verhalten? Denn erſt verlangt er das Neue, 

Suchet das Nüsgliche dann mit unermuͤdetem Fleiße; 

Endlich begehrt er dad Gute, das ihn erhebet und 
werth macht. 

. Sn der Jugend ift ihm ein froher Gefaͤhrte der Leichtſim inn, 

Der die Gefahr ihm verbirgt, und heilſam geſchwinde 


die Spuren 

Tilget des ſchmerzlichen übels, ſobald es nur irgend 
vorbeizog. 

Freilich iſt er zu preiſen, der Mann, dem in reiferen 
Jahren 


Sich der geſetzte Verſtand aus ſolchem Frohſinn entwickelt, 
Der im Gluͤck, wie im Ungluͤck, ſich eifrig und thaͤtig 
beſtrebet; 
Denn das Gute bringt er hervor und erſetzet den Schaden. 
G. W. Bd. 40. T. A. ©. 2377-233. D. U. ©. 1904-186. 


Gar leicht gehorcht man einem edlen Herrn, 
Der uͤberzeugt, indem er uns gebietet. 
G. W. Bd. 9. T. A. S 160. D.%. ©. 18. 
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Verzeih mir Gott boͤſe Gedanken, und hemme den Weg 


zum Willen. 
G. W. Bd. B. T. A. ©. 160. D. %. ©. 167. 


Die Stimme 
Der Wahrheit und der. Menfchlichkeit hört jeder, 
Seboren unter jedem Himmel, dem 
Des Lebens Quelle durch den Bufen rein 
Und ungehindert fließt. 
EB 3.9. T. A. S. 37. O. A. ©. 8. 


Nennft bu das unnuͤtz, wenn von deinem Weſen 


Auf Tauſende herab ein Balſam traͤufelt? 
G. W. Bd 9. T. A. S. 8. O A. S. 8. 


Schlimmeres find' ich nicht, als den Duͤnkel des irri⸗ 
gen Wahnes, 

Der die Menſchen ergreift: es koͤnne jeder im Taumel 

Seines heftigen Wollens die Welt beherrſchen und 


richten. 
G. W. Bd. 40. J. A. ©. 110. O. A. © 110. 


So ſind die Menſchen fuͤrwahr, und einer iſt doch wie 
der Andere, 

Daß er zu gaffen ſich freut, wenn dem Naͤchſten ein 
Ungluͤck befaͤllet! 

Läuft doc) jeder, die Flamme zu ſehn, die verderblich 
emporfchlägt, 
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Jeder bem armen Berbrecher, ber peinlich zum Tode 
geführt wird. 

Aber Niemand bedenkt, bag ihm das Ähnliche Schidfat 

Auch, vielleicht zunaͤchſt, betreffen ann, ober doch 
kuͤnftig. 

Unverzeihlich find ich den Leichtſinn; doch liegt er im 
Menſchen. 

®.8. 8. 40. T. A. S. 237. D!X. ©. 104. 


Dem wohldenkenden Menſchen kommt nur dann etwas 
ſcandaloͤs vor, wenn er Bosheit, Übermuth, Luſt zu ſcha⸗ 
den, Widerwillen zu helfen, bemerkt, und er wenbet feine 
Augen davon hinweg. Dagegen findet er Beine Sehler und 
Mängel Iuftig, und verweilt befonders mit feiner Betrachtung 
gern bei Geſchichten, wo er den guten Menfchen in leichtem 
Miderfpruche mit ſich felbft, feinen Begierden und feinen 
Vorſaͤtzen findet; wo alberne und auf ihren Werth eingebils 
bete Thoren beſchaͤmt, zueecht gewieſen ober betrogen wer⸗ 
ben; wo jede Anmaßung auf eine natürlicdye, ja auf eine 
zufällige Weiſe beſtraft wird; wo Vorſaͤtze, Wuͤnſche und 
Hoffnungen bald geſtoͤrt, aufgehalten und vereitelt, bald un⸗ 
erwartet angenaͤhert, erfuͤllt und beſtaͤtigt werden. Da, wo 
der Zufall mit der menſchlichen Schwäche und Unzulaͤnglichkeit 
ſpielt, hat er am liebſten feine ftille Betrachtung, und einer 
feiner Helden, beren Geſchichten er bewahrt, hat von ihm 
weder Zadel zu beforgen, noch Lob zu erwarten. 

G. W. 88.15. T. A. © 111. D.%. ©. 118. 
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D wer leugnet es wohl, daß hoch ſich das Herz ihm 
erhoben, 
As er -hörte vom Rechte der Menfchen, das allen 
gemein ſey, 
Bon ber begeifternden Freiheit und von ber Löblichen 
Steichheit ! 
Damals boffte-jeder ſich felbft zu leben; es fehien fich 
Aufzuföfen das Band, das viele Länder umſtrickte, 
Das der Müffiggang und der Eigennug in der Hand 
hielt, — | 
Maren nicht jener Männer, der erften Verkünder der 
Botſchaft, 
Namen den hoͤchſten gleich, die unter die Sterne 
| gefegt find ? | 
Wuchs nicht jeglichem Menfchen der Muth und ber 
Geiſt und die Sprache? 
G. W. Bd. 40. T. A. S. 39-20. D. X. ©. 34. 


Muͤſſe ber troftlos umkommen, der eines Kranken fpots 
tet, der nad) ber entfernteften Quelle reift, bis feine Krank: 
beit vermehren, fein Ausleben ſchmerzhafter machen wird! 
Der ſich über das bedrängte Herz erhebt, bad, um feine 
Gewiſſensbiſſe 108 zu werden, und die Leiden feiner Seele 
abzuthun, eine Pilgrimfchaft nad) dem heiligen Grabe thut. 
Jeder Zutritt, der feine Sohlen auf ungebahntem Wege 
bucchfchneidet, ift ein Linderungsteopfen der geängfteten Seele, 
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und mit jeder ausgebauerten Tagereife legt fich das Herz um 


viele Bedrängniffe leichter nieder. 
G. W. Bb.16 T. A. S. 138. O. A. ©. 19. 


- Das Häßtiche gleicht dem Haͤßlichen, fo wie das Schoͤ⸗ 
ne dem Schoͤnen; von jenem wendet ſich unſer Geiſt ab, von 
dieſem wird er hingezogen. Aber Phantaſie und Witz finden 
mehr Rechnung, ſich mit dem Haͤßlichen zu beſchaͤftigen, als 
mit dem Schönen. Aus dem Haͤßlichen laͤßt ſich viel ma⸗ 


chen, aus dem Schönen, nichts. 
G. W. 3.15. T. A. ©. 83-25. O. A. ©. 38. 


Zur Weisheit bekehre 
Bald ſich jeder, und meide das Boͤſe, verehre die 
Tugend! 
G. W. Bd. 40. T. A. S. 229. O. A. ©. 188. 


Handle als ein ehrlicher Kerl, der das Gluͤck ſeines 
Lebens ſeinen Worten aufopfert, der es fuͤr ſeine Pflicht ach⸗ 
tet, was er verdorben hat, wieder gut zu machen; der auch 
den Kreis ſeiner Leidenſchaften und Wirkſamkeit nie weiter 
ausgebreitet hat, als daß er im Stande iſt, alles wieder 
gut zu machen, was er verdorben hat; und ſo genieße das 
Gluͤck einer ruhigen Beſchraͤnkung, den Beifall eines bedaͤch⸗ 
tigen Gewiſſens, und alle Seligkeit, die den Menſchen ge⸗ 
waͤhrt iſt, die im Stande ſind, ſich ihr eigen Gluͤck zu 
ſchaffen und Freude den Ihrigen. | | 

G. W. 35.10. T. A. 8.10. O. X. S. 102. 


47 


Schließt eure Herzen fefter, als eure Thore. Es kom: 
men bie Zeiten des Betrugs, es iſt ihm Freiheit gegeben. 
Die Nichtswuͤrdigen werben regieren, und der Edle wird in 


ihre Netze füllen. 
G. W. 3.8 T. A. ©. 165. D.%. ©..172-173. 


Schoͤnſte Tugend einer Seele, 
Unfhuld! Quell der Zärtlichkeit! 
Mehr als Byron, als Pamele 
Ideal und Seltenheit! 

Wenn ein andres Feuer brennet, 
Flieht dein zärtlich ſchwaches Licht; 
Dich fühlt nur, wer dich nicht fennet, 


Wer dich kennt, der fuͤhlt dich nicht. 
G. W. Bo. 1. T. A. S. 68. O. A. S. 62. 


Weh! weh der Luͤge! ſie befreiet nicht 

Wie jedes andre wahrgeſprochne Wort, 

Die Bruſt; ſie macht uns nicht getroſt, ſie aͤngſtet 
Den, der ſie heimlich ſchmiedet, und ſie kehrt, 
Ein losgedruͤckter Pfeil, von einem Gotte 
Gewendet und verſagend, ſich zuruͤck 


Und trifft den Schuͤtzen 
GE. W. Bdo.¶. T. A. S. 68. O. A. ©. 59. 


Was der Feuerfunke auf ein geladenes Gewehr, das 
iſt die Gelegenheit zur Neigung, und jede Neigung, die 
wir gegen unfer Gewiſſen befriedigen, zwingt une, ein Über: 
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maß von phpfilcher Stärke anzuwenden; wir handeln wieder 
als wilde Merken, und es wird ſchwer, aͤußerlich diefe 
Anfteengung zu verbeigen. 

G. W. Bd. 16. T. A ©, 166. D. A. ©. 188, _ 


Der Pfeil des Schimpfs kehrt auf den Mann zuruͤck, 
Der zu verwunden glaubt; die Meinung Andrer 
Befriedigt leicht das wohl gefuͤhrte Schwert — 
Doch ein gekraͤnktes Herz erhält ſich ſchwer. 

G. W. %.9 T. A. S. 200. D.%. ©. 195-196, 


Das Leben lehrt uns, weniger mit uns 

Und Andern ſtrenge ſeyn. So wunderbar 

Iſt das Geſchlecht der Sterblichen gebildet, 

So vielfach iſt's verſchlungen und verknuͤpft, 
Daß Keiner in ſich ſelbſt, noch mit den Andern 
Sich rein und unverworren halten kann. 

Auch ſind wir nicht beſtellt, uns ſelbſt zu richten; 
Zu wandeln und auf ſeinen Weg zu ſehen, 

Iſt eines Menſchen erſte naͤchſte Pflicht. 

Denn ſelten ſchaͤtzt er recht, was er gethan, 


Und was er thut, weiß er faſt nicht zu ſchaͤtzen. 
G. W. Bd. 9. T. A. S. 78. O. A. S. 70. 


Welchen Weg mußte nicht die Menſchheit nehmen, bis 
ſie dahin gelangte, auch gegen Schuldige gelind, gegen 
Verbrecher ſchonend, gegen Unmenſchliche menſchlich zu ſeyn? 
Gewiß waren es Männer goͤttlicher Natur, bie dies zuerſt 
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kehrten, bie ihr eben damit zubrachten, die Ausuͤbung Indgs 
lich zu machen umd zu befchleunigen. Des Sechoͤnen find ie 
Menſchen felten fähig., öfter des Guten, und wir hoch muͤſ⸗ 
fen wir daher diejenigen halten, die diefes mit großen Auf⸗ 


opfetungen- zu "befördern ſuchen. 
GB. Bi. 2. T.A. S. 66. O. A. S. 6. 


Der Diebſtahl iſt ein Laſter; aber der Menſch, der, 
um ſich und die Seinigen vom gegenwaͤrtigen Hungertode zu 
exretten, auf Raub ausgeht, verdient ber Mitleid ober Strafe? 
Wer hebt den erften Stein auf gegen den Ehemann, ber im 
gerechten Zorne fein untreues Weib und ihren nichtswuͤrdigen 
Verfuͤhrer aufopfert? gegen das Mädchen, das in einer won⸗ 
nevollen Stunde fih in den unaufhaltfamen Freuden der ' 
Liebe verliert? Unſere Gefege felbft, diefe kaltbluͤtigen Pe— 


danten, laffen fich rühren, und halten ihre Strafe zuruͤck. 
G. W. 3.16. T. A. ©. 66. O. A. ©. 67. 


Jeder, der in ſich fuͤhlt, daß er etwas Gutes wirken 
kann, muß ein Plaggeiſt ſein. Er muß nicht warten, bis 
man ihn ruft; er muß nicht achten, wenn man ihn fortſchickt. 
Er muß ſeyn, was Homer an den Helden preißt, er muß 
ſeyn wie eine Fliege, die, verſcheucht, den Menſchen immer 
wieber von einer andern Seite anfällt. 

G. W. Bd. 11. T. A. S. 48. O. A. S. 48. 


Die beſten Freuden der Welt find nicht ganz rein; bie 
hoͤchſte Wonne wird durch unſre Leidenfchaften, duch das 
| 4 
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Schickſal unterbrochen. Wollen wir uns beklagen, daß «6 
uns gegangen iſt wie allen Anden, und wollen- wir uns 
ſtrafbar marhen,, indem wir die Gelegenheit von uns ſtoßen, 


das Vergangene herzuſtellen? 
G. W. 88.10. T.A. S. 8O. O. A. 2.87. 


Es irrt der Menſch, fo lang’ er ſtrebt. 
3.3.9.2. T. A. S. 24. O. A. S. 2. 


Ich bin ein Menſch, und das iſt mir genug, 
Ungluͤckliche zu lieben, zu beſchuͤtzen, 
An deren Unſchuld meine Neigung glaubt. 

G. W. Bd. 7. T. A. ©. 201. O. A. ©. 100. 


Zwei Seelen wohnen oft in Einer Bruſt, 

Die eine will ſich von der andern trennen; 

Die eine haͤlt, in derber Liebesluſt, 

Sich an die Welt mit klammernden Organen; 
Die andre hebt gewaltſam ſich vom Duſt 


Zu den Gefilden hoher Ahnen. 
G. W. 8. 12. T. A. S. 60. O. A. S. 87. 


Ach, daß die Einfalt, daß die Unſchuld nie 


Sich ſelbſt und ihren heil'gen Werth erkennt! 
G. W. Bd. 12. J. A. ©. 162. O. A. ©. 18. 


Verbirg dich! Suͤnd' und Schande 


Bleibt nicht verborgen. 
G. W. Bd. ie. J. A. S. 81. O. A. ©. 19. 
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-Kein Unrecht „berechtigt uns, einen Unſchuldigen mit 
Vorwuͤrfen zu beladen. ſt | 
G. W. Bd, 10. T. A. S. 62. O. A. S. 6e u 
Die Eigenliebe laͤßt uns ſowohl unſre Tugenden als 
unfte Fehler viel bedeutender, als ſie ſind, erſcheinen. 
G. W. Bo. 19. T. A. S. 60. D. A. S. 60. 
Die Tugend wohnt in keinem Mann allein, 
Die Kunſt hat nie ein Menſch allein beſeſſen. 
G. W. 8.18. T. A. S. 160. O. A. S. 162. 
Derjenige, deſſen Geiſt nach einer moraliſchen Cultur 
ſtrebt, hat alle Urſache, ſeine feinere Sinnlichkeit zugleich 
mit auszubilden, damit er nicht in Gefahr komme, von ſeiner 
moraliſchen Hoͤhe herabzugleiten, indem er ſich den Lockun⸗ 
gen einer regelloſen Phantaſie uͤbergiebt, und in den Fall 
kommt, ſeine edlere Natur durch Vergnuͤgen an geſchmack⸗ 
loſen Tändsleien, wo nicht an etwas Schlimmeren herabzu⸗ 
wuͤrdigen. 
G. W. 3.19. T. A. ©. 843-344. O. A. S. 340. 
Welche koͤſtliche Empfindung muͤßte es ſeyn, wenn man 
gute, edle, der Menſchheit wuͤrdige Gefuͤhle durch einen 
elektriſchen Schlag ausbreiten, wenn man der Menge das 
Mitgefuͤhl alles Menſchlichen geben, wenn man ſie mit den 
Vorſtellungen des Gluͤcks und Ungluͤcks, der Weisheit und 
Thorheit, ja des Unſinns und der Albernheit entzuͤnden, er⸗ 
ſchuͤttern, und ihr ſtockendes Innere in freie, lebhafte und 


reine Bewegung fegen koͤnnte! 
G. W. B.16. 5% &. 16-166 DK. ©. 166. 
4* 
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Mas tft das hoͤchſte Glück bis Menſchen, al daß wir 
das ausführen, was wir als recht und gut einfehen? daß 


wir wirklich Deren über die Mittel zu unfern Zwecken find ? 
® WW. vo. WU S. 8. DU 8.56. 


Es it nicht genug, daß man fein Leben für einen Freund 
wagen Eönne, man muß aud im Nothfall feine Überzeugung 
für ihn verleugnen. Unfte liebſte Leidenfchaft, unfte beften 


Wuͤnſche find wie für ihn aufzuopfern fhuldig. 
G. W. 3.0 T. A. S. 83. O. A. ©. 3. 


Der groͤßte Theil des Unheils und deſſen, was man 
böfe in dee Wett nennt, entſteht blos, weil die Menſchen gu 
nachlaͤffig ſind, ihre Zwecke recht kennen zu lernen, und wenn 


fe fölche kermen:, ernfthaft darnuf los zu arbeiten. 
G. W. Bd 19. %%. S. 389. O. A. ©. 385. 


Es iſt mit den Talenten wie mit der Tugend; man 
muß ſie um ihrer ſelbſt willen lieben oder ſie ganz aufgeben. 
Und doc) werden fie beide nicht anders erkannt und oa 
als’ wenn man fie, gleich einem gefährlichen Geheimniß, I 


Verborgenen uͤben kann. 
©. W. 88. 10. T. A. ©. @. O. x. 8%. 


Warum fagt man von den Todten fo vmumwunden 
Gutes, von den Lebenden immer mit einer gewiſſen Vorficht ? 
Weil wir von jenen nichts zu befürchten haben, und biefa 
uns noch irgendwo in den Weg kommen koͤnnten. Co uns 
rein iſt die Sorge für das Andenken der Andern; es ift meiſt 
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nur ein ferbflifcher Scherz, wie es dagegen ein heilig Ernft 
‚wäre, feine Verhaͤltniſſe gegen bie Überbliehgnen, immer’ Ieben- 
MR und thätig.zu erhalten. 

.. 8.88.17. 2.4. ©. 207, 2.8. &. 007, 
J u jedes gut Derz iſt das edle⸗ Gefuͤhl von dar Natur 
gelegt, daß es für ſich allein nicht gloͤcklich ſeyn kann, daß 


es fein Gluͤck in dem Wohl der Andern ſuchen myßr- 
TER BEIN A. S. 178. O. A. ©. 180. 


Begegnet uns Jemand, der uns Dank ſchuldig iſt, 
ot fällt ed ung ein, Wie oft Fönnen mir Jemand be: 


gegnen, dem wir Dank ſchuldig find, ohne daran zu denken. 
. ©. W. Bı.17. I. 6.20, DU. 6.20, 


Wie jehet, der eine übelthat begangen, fürchten wu, 
daß, ungeachtet alles Abwehrens, fie dennoch an's Licht 
kommen werde: fo muß derjenige erwarten, der in’& geheim 

"das Gute gethan, daß auch dieſes wider ſeinen Willen an 


den Z Tag komme. 
J G. W. 86. 17. 2x. 0.00 D.x. 8.0. 


Wenn wir mit Menſchen Ibm, bie ein zartes Gefuͤht 
fie das Schickliche hahen, [o wird e% uns Angil um Ahre: 


willen, wenn ihnen etwas Ungeſchicktes begegnet, 
©. B. 30.17. 2,%. S. 261. D.2. ©. 200-1. 


a durch bad, was wir Betragen und gut Sitten nen⸗ 
nen, ſoll bag erreicht werden, waß gußerdem nur durch Ge⸗ 


malt, oder auch nicht einmal durch Gewalt zu erreichen if. 
G. W. 8.17, 2.8.80. O. A. ©. 260. 


4 
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Ein Lehrer, der das Gefühl an einer einzigen guten 
That erwecken kann, leiſtet mehr, als einer, ber uns ganze 
Reihen umtergeorbneter Naturbildungen ber Geſtalt und dem 
Namen nad) überliefert; denn das ganze. Refultat davon ift, 
was wir ohnedies wiffen innen, daß das Menfchengebild 
am vorzuglichften und einzigften das Gleichniß der Gottheit 
an fich teägt. 

G. W. 8b. 17. T.X. ©. 298. O. A. ©. 4, 


Ganz leichtſinnige und der Beſſerung unfähige Men: 
ſchen Klagen fic oft am lebhafteflen an, befennen mit großer 
Sreimüthigkeit ihre Sehler, und bereuen, ob fie gleich nicht 
die mindeſte Kraft in fich haben, von dem Wege zuruͤckzu⸗ 


treten, auf dem eine uͤbermuͤthige Natur fie. hinreißt. 
G. W. 8,18, T. A. ©. 3%. D. A. ©. 304. 


Es iſt eine ſchauderhafte Empfindung, wenn ein edlet 
Menſch mit Bewußtſeyn auf dem Platze ſteht, wo er uͤber ſich 
ſelbſt aufgeklaͤrt werden fol. Alle Übergänge find Kriſen, und 
iſt eine Kriſis nicht eine Krankheit? Wie ungern tritt man 
nach einer Krankheit vor den Spiegel? Die Befferung fühlt 


man, und man fieht nur die Wirkung des vergangenen Übel. 
G. W. Bd. 20, J. X. ©. 141—142, D. %, ©, 141--148,, 


Sind unfre Leidenfchaften, mit denen wir in ewigem 
Streit leben, nicht ſchrecklicher, unbezwinglicher, als jene 
Wellen, die ben Ungluͤcklichen fern von ſeinem Vaterlande 
verſchlagen? 

G. W. Rd. 10. T. A. S. 83-89. D.%. ©. 87. 
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Das Sute, wie bad Böfe, muͤht fid, viel, 
Und beide bleiben meit von ihrem Ziel. 
G. W. 85.18. T. A. S. 142. O. A. ©. 1%. 


Vorwaͤrts dringt alle Kraft und in die Weite, 

Zu leben und zu wirken bier und dort. 
Dagegen engt und hemmt von jeder Seite 
Der Strom ber Welt und reift uns mit ſich fort. 
In diefem innern Sturm und dufern Streite 
Bernimmt ber Geift ein ſchwer verftanden Wort, 
Bon ber Gewalt, bie alle Wefen binbet, 
Or der Menſch ſich, der ſich uͤberwindet. 

G. W. 3.18. T. A. S. 186. O. A. ©. 174. 


Thoͤricht iſt's 
In allen Stuͤcken billig ſeyn; es heißt 
Sein eignes Selbſt zerſtoͤrn. Sind die Menſchen 
Denn gegen uns ſo billig? Nein, o nein! 
Der: Menſch bedarf in feinem engen Weſen 
Der bappelten Empfindung, Lieb’ und Daß. - 
Bedarf er nicht der Nacht, als wie des Tag's? 
Des Schlafes wie des Wachens? 
G. W. 3.9. T. A. &.19. O. A ©. 187. 


Es iſt bei den Menſchen ſchon dafkr goforgt, baß die 
Dankbarkeit bei ihnen niemals zum Triebe werden kann. 
Doch gefetst auch, fo wuͤrde der zu ſchaͤtzen ſeyn, bee fich lies 
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ber undankbar zeigte, als daß er etwas Schaͤndliches aus 


Liebe zu feinem Wohlthäter unternähme. 
.6.3.%1.%% 61%. DO. ©. 1m. 


Iſt's denn nicht möglich, daß treffliche,, mit fo. vielen 
Gaben ausgerüftete und ausgezeichnete Männer auf Einen 
Zweck wirken, und vereint das Gute, das Vollfommene er⸗ 


ſchaffen Eönnen ? 
G. W. 8.14, T. A. © 9. O. A. ©. 1. 


Jeder gebildete Menſch weiß, wie ſehr er an ſich und 
Andern mi einer gewiſſen Rohheit zu kaͤmpfen hat, wie 
viel ihm feine Bildung koſtet, und wie fehr er doch in ges 
wiffen Faͤllen nur an ſich ſelbſt denkt, und vergißt, was er 
Andern ſchuldig iſt. Wie oft macht der gute Menſch ſich 
Vorwürfe, daß er nicht zart genug gehandelt habe; und doch, 
menn nun eine ſchoͤne Natur ſich allzu zart, fich allzu gewiſ⸗ 
fenhaft bildet, ja, wenn man will, fich uͤberbildet, fuͤr diefe 
ſcheint keine Duldung, keine Nachſi icht in der Welt zu ſeyn. 
Dennoch ſind die Menſchen dieſer Art außer uns, was die 
Ideale im Innern ſind, Vorbilder, nicht zum Nachahmen, 


ſondern zum Nachſtreben. 
G. W. Bd. 20. T. A ©. 163-164 D. A. S. 262- 168. 


Es wirkt mit Macht der edle Mann 
Jahrhunderte auf ſeines Gleichen; 
Denn was ein guter Menſch erveichen Zaun, Ä 
Iſt nicht im engen: Raum des Lehens zu erreichen 
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Drum lebt er auch nach feinem Tode fort, 
Und ift fo wirkfam als er lebte; 
Die gute That, das. fehöne Wort 


Es ftrebt unſterblich, wie er flerblich ſtrebte. 
G. W. Bd. 18. T. A. ©. 164 D.X ©. 156. 


Seldſtbeherrſchung in außerordentlichen Faͤllen gewoͤhnt 
uns ſogar einen gemeinen Fall mit Verſtellung zu behandeln, 
macht uns geneigt, indem wir ſo viel Gewalt uͤber uns ſelbſt 
uͤben, unſere Herrſchaft auch uͤber die Andern zu verbreiten, 
um uns durch das, was wir aͤußerlich gewinnen, fuͤr das⸗ 
jenige, was wir innerlich entbehren, gewiſſermaßen ſchadlos 
zu halten, - An dieſe Geſinnung ſchließt ſich meiſt eine Art 
heimlicher Schadenfreude uͤber die Dunkelheit der Andern, 
uͤber das Bewußtſeyn, womit ſie in eine Falle gehen. Wir 
freuen uns nicht allein uͤber das gegenwaͤrtige Gelingen, ſon⸗ 


dern auch zugleich auf die kuͤnftig uͤberraſchende Beſchaͤmung. 
. G. W. 85.17. T. A. ©. 111. O. X. S. 121. 





Hiebe und Frenndfchaff. 





Ich denke dein, wenn mir der Sonne Schimmer 
Vom Meere ſtrahlt; 

Ich denke dein, wenn fi, des Mondes Flimmer 
In Quellen malt; 

Sch fehe did, wenn auf dem fernen Wege 
Der Staub fid, hebt; j 

In tiefer Nacht, wenn auf dem ſchmalen Stege 
Der Wandrer bebt. 

Ich höre dich, wenn dort mit dumpfem Rauſchen 
Die Welle ſteigt. 

Im ſtillen Haine geh' ich oft zu lauſchen, 
Wenn alles ſchweigt. 

Ich bin bei dir, du ſei'ſt auch noch ſo ferne, 
Du biſt mir nah! 

Die Sonne ſinkt, bald leuchten mir die Sterne. 
O waͤrſt du da! 

G. W. Bd. 1. T. A. S. 66. O. A. S. 58. 


Gar freundliche Geſellſchaft leiſtet uns 
Ein ferner Freund, wenn wir ihn gluͤcklich wiſſen. 
G. W. Bd. 9. T. A. ©. 104. O. A. ©. 191. 
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Die Welt ift fo leer, wenn man nur Berge, Fluͤſſe 
und Städte barin dent; aber hie und da Jemand zu wif 
fen, der mit uns übereinftimmt, mit bem wie auch ſtillſchwei⸗ 
gend fortleben, das macht uns diefes Erdenrund erft zu einem 
bewohnten Garten. 

3.8.8.0 T. A. 8.4.0.0. S. 4. 


Mie Eöfttich iſt des gegenwärt’gen Freundes 
Gewiſſe Rede, deren Himmelskraft 
Ein Einfamer entbehrt und ſtill verfinft; 
Denn langfam reift, verfchloffen in dem Buſen, 
Gedank' ihm und Entſchluß; die Gegenwart 
Des Liebenden entwickelte fie leicht. 
G. W. Bd. 9. 2.%87 O. A. S. 68. 
unſchuldige Liebe erfreut die Gottheit, ſatt ſi ſie zu be⸗ 
leidigen. 
G. W. Bd. 8. T. A. ©. J O. A. S. is. 


Dieſe Stube, bies eine Haus iſt mir ein Simmeh ſeit 
die Liebe drin wohnt. 
. © W.B.E2.X S. WS. O. A. S. 202 


Laß mich dich Bruder nennen! Es iſt ein Name, der 
viel Namen in ih faßt. Nimm die letzte ſchoͤne Blume des 
Sceidenden mit treuem Herzen an — nimm biefen Kuß. 

G. W. Bd.8. T. A. ©. O. A. ©. 207-208, 
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Weh dem, der fern von Eltern und Geſchwiſtern 
Ein einfam Leben führt!. Ihm zehrt ber Gram 
Das. nächfte Stud van feinen Lippen weg, _ 
Ihm ſchwaͤrmen immer abwärts bie Gedanken 
Nach feines Vaters Hallen, wo die Sonn . 
Zuerft den Himmel vor ihm aufſchloß, wo 
Sich Mitgeborne ſpielend feſt und feſter 
Mit ſanften Banden an einander knuͤpften. 
G. W. WIEN SI O. X. 8.1. 


In Einem Augenblick gewaͤhrt die Liebe, 


Was Muͤhe kaum in langer Zeit erreicht. 
G.D. 3.9 2.2.6.1 2.%. ©. 164, 


Menn’s. Männer gäbe, bie ein weiblich Hey 

Zu ſchaͤtzen wüßten, die erkennen möchten, 
Welch einen holden Schatz von Treu’ und Liebe 
Der Bufen einer Stau bewahren fann; 

Wenn das Gedächtniß einzig fchöner Stunden 

In ihren Seelen lebhaft bleiben wollte, 

Und: wem ihr Blick, der ſonſt durchdringend ifſt, 
Auch durch den Schleier dringen Eönnte., ben - - : 


+ Dem. Weihe Alter. oder Krankheit uͤberwirft, 


Wenn der Beſitz, ber ruhig machen foll, 
Nach fremden Bütern-fie nicht luͤſtern machte ; 
Dann waͤr' ein-fchöner. Tag den Frau'n erſchienen, 


Sie ſeirten! dann ihre goldne Zeit. 
G. W. 8.9. LUG.1 O. A. S. 136. 
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9 wie froh iſt bie Bit, wenn niit ber Braut fich der 
Braͤut'gam 
Schwinget im Tanze, den Tag der gemwünfchten Ver⸗ 


"Bindung ermartend! 
G. W. 8.40. T. A. S. 291. O. A. ©. 235. 


Gluͤcklich iſt der, dem ſogleich die erſte Geliebte die Hand | 
| WB teicht, 
Dem der lieblichſte Wunfd nicht heimlich im Herzen 
verfchmachtet. 
G. W. 85.40. T. A. ©.%80. O. A. ©. 97, 


Der Schmerz um Liebe, wie die Liebe, bleibt 


Unendlich. E 
G. W. Bd. 9. T. A. S. 309. O. A. ©. 289. 


Ein Schauſpiel fuͤr Goͤtter, 
Zwei Liebende zu ſehn! 

Das ſchoͤnſte Fruͤhlingswetter 
Iſt nicht ſo ſchoͤn. 

Wie ſie nach einander ſehen, 
In vollen Blicken 

Ihre ganze Seele ſtrebt! 

In ſchwebendem Entzuͤcken 
Zieht ſich Hand und Hand, 
Und ein ſchauervolles: Druͤcken 


Knuͤpft ein dauernd Seelenband. 
G. W. Bd. 10. T. A. ©. 81. D.%. S. 35. 
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Selig, mer fi) vor der. Welt 
Ohne Haß verfchließt, 
Einen Freund am Bufen Hält, 


Und mit dem genießt. 
GB. Br. 1. T. A. ©. 112. O. A. ©. 102. 


Mir ift es, dene’ ich nur an dich, 
Mie in den Mond zu fehn; 
Ein ftillee Friede kommt auf mid, 


Weiß nicht, wie mir gefchehn. 
GB. 3.1. 2.2. ©. 110. D.%. ©. 100. 


Fromm find wir Liebende, ftill verehren wir alle Dämonen, 
Wuͤnſchen ung jeglichen Gott, jegliche Göttin geneigt. 
GE. W. 8.1. T. A. S. 203. D.%. S 29. 


Weichet, Sorgen, von mir! Doch ah! den ſterb⸗ 
lichen Menfchen 
Läffet die Sorge nicht los, eh’ ihm das Leben 
verläßt. 
Soll es einmal denn feyn, fo kommt, ihr Sorgen 
der Liebe, . 
Treibt die Gefchwifter hinaus, nehmt und behauptet 
mein Ders! 
8.8. 80.2. I.X. S. 9. O. A. S. 8. 


Ein zärtlich Herz allein, von eigner Gluth getrieben , 


Das ann beftändig feyn, das nur kann wirklich lieben. 
G. W. 3.7. T. A. S. 81. O. A. ©. 30. 


Einer Einzigen angehören, 
Einen Einzigen verehren, 
Wie vereint es Herz und Sinn! 
8.3.8.3 T. A. S. 80. O. A. S. 8. 


| | Hat man fein Herz verfchentt, 
So denft mian nichts, wenn man nicht an bie Liebfte dentt. 
Ein feufzender Roman zu dieſer Zeit gelefen, 


"Mie zärtlich dee geliebt, wie jener treu gewefen,. 


Wie fühlbar jener Held, wie groß in der Gefahr, 
Mie mächtig zu dem Streit er bucch bie Liebe war, 
Verdreht und gar den Kopf, wir glauben uns zu “finden, 
Wir wollen etwas feyn, wir wollen überwinden. 
Ein junges Herz nimmt leicht den Eindrud vom Roman; 
Allein ein Herz, das liebt, nimmt ihn noch leichter an. 
Dir eben lange fo, bis wir zuleßt erfahren, 
Daß wir, flatt treu zu ſeyn, von Derzen närcifch waren. 
8.3.3.7. JT. A. S. 17. O. A. S. 16. 

Denken die Himmliſchen 

Einem der Erdgebornen 

Viele Verwirrungen zu, 

Und bereiten ſie ihm 

Bon ber Freude zu Schmerzen 

Und von Schmerzen zur Freude 

- Tief erfchütternden Übergang , 
Dann erzielen fie ihm, 


⸗ 64 


Dog in Stunden dar Ruth .. .. 
Auch die Huͤlfe bereit ſei, 


Einen ruhigen Freund. * 
®.B. 80.9. 9.1.0.6. 0.1.0.5. 


Der Menfh kommt manchmal, indem er ſich einer 
Entwicklung feiner Kräfte, Bähigkeiten und Begriffe nähert, 
in eine Derlegenheit, aus ber ihm ein guter Freund leicht 
helfen Eönnte. Er gleicht einem Wanderer, ber nicht weit 
von der Herberge in’s Waſſer fällt; griffe Jemand ſogleich 
zu, tiffe ihn an's Land, fo wär’ ed um einmal naß wekden 
gethan ‚»änftatt daß er ſich auch wohl ſelbſt, aber am jenſei⸗ 
tigen Ufer herauspilft, und’ einen befchwerlichen weiten Um: 


weg nad) feinem Ziele zu machen hat. 
6. m. 8.18. T. %. ©. 290-291. O. A. S. 20-24. 


Es iſt nichts Himmliſcheres, als ein weibliche Weſen, 


das fi dem geliebten Manne hingiebt. 
.B.B.1.LLCHDO.NEU. 


Suͤß ift ide Verſchwendung; o laß mid der. ſchoͤnſten 
genießen! 


Wer ſich der Liebe vertraut, haͤlt er ſein Leben zu Rath? 
G. W. Bd. 1. T. A. ©. 325. O. A. ©. 200. 


Fuͤr alles troͤſtet mich die Liebe. Sie allein 
Sie iſt mein Lohn, der Arbeit einziger Zweck, 
Der Goͤtze, dem ich raͤuchre, ja, mein Gott! 
G. W. Bd. 7. T. A. S. Ma. O. A. ©. 165 166. 
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Immer ı war ih gewohnt Dich u fen, 

Wie. man die Sterne ficht, wie man ben. Mond fi 
beſchaut, 

Sich an ihnen erfreut, und innen im ruhigen Buſen 


Nicht der entferntefte Wunſch, fie zu befigen, fich vest. 
G. W. Bd. 1. T. A. ©. 297. O. A. S. 208. 


Ach, wer bringt die ſchoͤnen Tage, 
Jene Tage der erſten Liebe, 
4 AH, wer bringt nur eine Stunde 
Jener holden Zeit zuruͤck! 
Einfam nähe” ich meine Winde, 
Und mit ſtets erneuter Klage '. 
Traur' ich um's verlorene Gluͤck. 
Ach, wer bringt die ſchoͤnen Tage, 
Jene holde Zeit zuruͤck! 
G. W. Bd. 1. T. A. S. 68. O. A. ©. 66. 


Wer ſich der Einſamkeit ergiebt, 
Ach! der iſt bald allein, | 
Ein jeder Iebt, ein jeder liebt, 


Und läßt ihn feiner Pein. 
&®, Br.2 T. X. 9.100 O. A. ©. 116. 


Trocknet nicht, teodinet nicht 

Thraͤnen der ewigen Liebe! 

Ach, nur dem halbgetrocneten Auge 
5 
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Wie 5b’ und tobt ihm die Welt eufcheint ! 
Trocknet nicht, trocknet nicht, 


Thränen der ewigen Liebe! 
G. W. 38.1. T. A. 6.108. O. A. S. 80. 


Iſt's Hoffnung, ſind's Traͤume? 
Ihr Felſen, ihr Baͤume, 
Entdeckt mir die Liebſte, 


Entdeckt mir mein Gluͤck! 
G. B. Bo. 1. . A. S. . D. A. S. 80. 


Reizender iſt mir des Schlinge Bluͤthe 
Nimmer auf der Flur; 
Mo du, Engel, biſt, iſt Lieb und Guͤte, 


Wo du biſt, Natur. 
G. W. Bd. 1. T. A. S. 79. O. A. & 71. 


Lieber durch Leiden 

Moͤcht' ich mich ſchlagen, 
Als ſo viel Freuden 

Des Lehens ertragen. 

Alle das Neigen 

Von Herzen zu Herzen, 
Ach, wie ſo eigen 

Schaffet das Schmerzen. — 
Krone des Lebens, 

Gluͤck ohne Ruh, 


Liebe, biſt du! 
G. W. Bd. 1. T. A. S. 90. O. A. S. 86. 
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Zwei liebende Herzen ſind wie zwei Magnetuhren; was 
in der einen ſich regt, muß auch die andere mitbewegen; 
denn es iſt nur Eins, was in beiden wirkt, Eine Kraft, die 


ſie durchgeht. 
G. W. 3.18 T. A. S. 110. O. A. S. 141. 


Unſer Herz, wohl moͤcht' es uͤberfließen 
In das Mitempfinden einer Creatur, 
Und vertrauend zwiefach mitgenießen 
Alles Leid und Freude der Natur. 
Und da ſucht das Aug' ſo oft vergebens 
Rings umher, und findet alles zu. 
So vertaumelt ſich der ſchoͤnſte Theil des Lebens 
Ohne Sturm und ohne Ruh; 
Und zu deinem ewigen Unbehagge 
Stoͤßt dich heute, was dich geſtern zog. 
Kannſt du zu der Welt nur Neigung tragen, 
Die ſo oft dich trog, 
Und bei deinem Weh, bei deinem Gluͤcke, 
Blieb in eigenwilliger ſtarrer Ruh 
Sieh, da tritt der Geiſt in ſich zuruͤcke 
Und das Herz — es ſchließt ſich zu. 
G. W. Bd. 1. T. A. S. 86. O. A. ©. 7. 


Ohne dich, Liebſte, was waͤren die Feſte, 
Ohne dich, Suͤße, was waͤre der Tanz? 
G. W. Bo. 1. T. A. S. eo. O. A. S. 20. 
5 ® 
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Nur den Armen, bie wenig ober nichts beſitzen, ift es 
gegönnt, das Gluͤck der Freundſchaft in veichem Maße zu 
genießen. Sie können ihre Geliebten weder durch Gnabe 
erheben, noch durch Gunft befördern, noch durch Gefchenke 
begluͤcken. Sie haben nichts als fich ſelbſt. Diefes ganze 
Selbſt müffen fie hingeben, und, wenn es einigen Werth 
haben fol, dem Freunde das Gut auf ewig verfihern. 
Welch ein Genuß, welch ein Gluͤck für den Geber und Em: 
pfänger! In welchen feligen’ Zuſtand verfept und die Treue! 
fie giebt dem vorübergehenden Menfchenieben eine hinimli- 
ſche Gewißheit; fie macht das Hauptenpital unfors Reid 
thums aus, 

G. W. 8.19.%X.G.18.D.%8@. 18 


Hand in Hand, und Lipp' auf Lippe, 
Liebes Mädchen, bleibe treu! 

Lebe wohl! und manche Klippg- 
Schifft bein Liehſter noch vgche 
Aber wenn er einſt ben Hafen 

Nah) dem: Sturme, wieder seht, - - 
Mögen ihn die Götter ſtraſen, 

Wenn er. ohne dich genießt; 

Schon ift mir das Thal gefunden, 
Wo mir einft. zuſammen gehn, 

Und den Steom in Abendſtunden 

. Sapft- hinuncer gleiten ſehn. 
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Diefe Pappeln auf den Wiefen, 
Diefe Buchen in dem Hain! 
Ach, und hinter allen diefen 
Wird doch auch .ein Hüttchen feyn. 
GB, a1. T. A. 86-6. O. A. S. 55, 


O welch ein Gluͤck, geliebt zu werden! 
Und lieben, Goͤtter, welch ein Gluͤck! 
G. W. Vdo. 1. T. A. S. 76 O. . S. 60. 

Wenn man von einem Drte ſich entfernt, 
An dem man eine lange Zeit gelebt, 
An den Gefühl, Erinnerung, 
Verwandte, Freunde feſt uns binden, , 
Dann reißt das Herz ſich ungern los, '% fließen 
Die Thränen unaufhaltfam. Doch geboppelt 
Ergreift uns dann die Freude, wenn wir je 
In die geliebten Mauern wiederkehren. 

G. W. Bd. 11. T. A. S. 368. O. A. ©. 3%. 


Einen Blick, geliebtes Leben! 
Und ich bin belohnt genug. 
Fuͤhle, was dies Herz empfindet, 
Reiche frei mir deine Hand, 
Und das Baͤnd, das ums verbindet, 
Sei kan ſchwaches Roſenband. 
G. W. 31, EG. DES. 
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Ich Elage verborgen 

Dem thauenden Morgen 
Mein einfam Geſchick. 
Verkannt von ber Menge, 
Wie zieh” ich in's Enge 
Mic, fliller zuruͤck! 

O zärtlihe Seele, 

O fchmweige, verhehle 

Die ewigen Leiden, 


Berhehle dein Gluͤck! 
8.8. Bd. 1. T. A. S. 42 DU S. 41. 


Waͤr' es moͤglich, die Schoͤnheit zu ſehn u und nicht zu 
empfinden? 
Wirkt der himmliſche Reiz nicht auf das 16 Jumpfe 


Gemuͤth? 
G. W. Bo. 1. T.X. 28. O. A. S. hon. 


Laß dieſen Blick, 
Laß dieſen Haͤndedruck dir ſagen, 


Was unausſprechlich iſt! 
G. W. 3. 1%. J. A. S. 166. O. A. ©. 157. 


Der Haß iſt porteiſch aber die Liebe iſt es noch mehr. 
88.17. J. A. S. 186. O. A. ©. 166. 


Ein Leben ohne Liebe, ohne die Naͤhe des Geliebten, 
iſt nur eine Comedie à tiroir, ein ſchlechtes Schubladen⸗ 
ſtuͤckk. Man ſchiebt eine nach der andern heraus und wieder 
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hinein und eilt zue folgenden. Alles was auch Gutes und 
Bedeutendes vorkommt, hängt nur Eiimmerlich zufammen. 
Man muß überall von vorn anfangen und möchte überall 


enden. 
G. W. 8,17. T. A. S. 311. O. A. ©. a, 


O Neigung, ſage, wie haft du fo tief 
Im Herzen dich verftedet? 
Mer hat dich, die verborgen fehlief, 
Gewecket? 


Ach, Liebe du wohl unſterblich biſt! 
G. W. Bd. 1. T. A. S. 216. O. A. ©. 199. 


Die wahre Freundſchaft zeigt ſich im Verſagen 
ur rechten Zeit, und es gewährt die Liebe 
Gar oft ein ſchaͤdlich Gut, wenn fie den Willen 


Des Fordernden mehr als fein Gluͤck bebentt. 
G. W. 8.9 T. A. ©. 213. O. A. ©. 19. 


Das Letztemal, da ich fie ſah, hate’ ich nicht mehr 
Sinne, als ein Trunkener. Ober vielmehr, ich fühlte in 
bem Augenblick, wie's den Heiligen bei himmliſchen Erſchei⸗ 
nungen ſeyn mag. Alle Sinne ftärker, höher, vollkomme⸗ 


ner, und doch den Gebrauch von keinem. 
G. W. Bd. 8. T. A. S. 49. O. A. S. 1-52. 


Es iſt nichts Abentheuerliches in einem ſanften Zuge, 
der Menſchen zu Menſchen hinzieht. Unſer buͤrgerliches Le⸗ 
ben, unſere falſchen Verhaͤltniſſe, das ſind die Abentheuer, 
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das find die Ungeheuer, und ſie kommen uns doch ſo be 


kannt, ſo verwandt vor wie Onkel und Tanten! 
G. W. Bd. 16. T. A. S. 206. O. A. S. 208. 


Fteudvoll 
Und leidvoll, 
Gedankenvoll ſeyn, 
Langen 
Und bangen 
In ſchwebender Pein; 
Himmelhoch jauchzend — 
Zum Tode betruͤbt; 
Gluͤcklich allein 


SE die Seele, bie liebt. 
G. W. 3.8. T. X S. 232. O. X. ©. 24. 


Was iſt unſerm Herzen die Welt ohne Liebe? Was 
eine Zauberlaterne iſt ohne Licht! Kaum bringſt du das 
Laͤmpchen hinein, ſo ſcheinen dir die bunteſten Bilder an dei⸗ 
ne weiße Wand. Und wenn's nichts waͤre, als das, als 
voruͤbergehende Phantome, ſo macht's doch immer unſer 
Gluͤck, wenn wir wie friſche Jungen davor ſtehen und und 


über bie Aunbererfepeimung entzüden. 
EB. Br 16. UA 8.5. 0.8. ©. 56. 


Laß mich bie in die Augen ſehen; alles barin finden, 
wo und boffnung u und b Gusubde und Rummer. | 
B Bd. 8. T. X. S. 257. DU 250. 
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Die Jugend und bie fAyöne Liebe, alles hat fein Ende, 


und es fommt eine Zeit, wo man Gott dankt, wenn man 


irgendwo imterkriechen kann. 
G. W. 8.8 T. A. 8,233. O. A. ©. 24. 


Im Buſen eines Freundes wiederhallend 


Verliert ſich nach und nach des Schmerzes Ton. 
G. W. Bd. 40. T. A. ©. 296. D. A. ©. 288. 


O wer fluͤſtert mir zu, an welchem Fenſter erblic ich 


Einſt das holde Serhöpf, das mid) verfengend erquict ? 
G. W. 85.1.2.%. 6.290. O. A. ©. 235. 


Ohne die Liebe 


=. Wäre die Welt nicht die Welt, 
, G. W. Bd 1. T. A. S. 259. O. A. S. 236. 


Nur wer die Sehnſucht kennt, 


Weiß, was ich leide. 
G. W. Bd. 2. T. A. ©. 318. O. A. ©. 114. 


Gluͤckliche Jugend! Gluͤckliche Zeiten des erſten Lie⸗ 
besbeduͤrfniſſe! Der Menſch iſt dann wie ein Kind, das 
ſich am Echo ftundenlang ergößt, die Unkoften des Sefpräche 
allein trägt, und mit der Unterhaltung wohl zufrieden ift, 
wenn ber unfichtbare Gegenpart auch nur die legten Sylben 


ber außgerufenen Morte wiederholt. 
G. W. 8.18. %.%. 6.88. O. A. ©. &. 


Iſt es wahr, daß die ſchuͤchterne Zärtlichkeit, bie vor 
ben Auge bee Sonne und der Menfchen fich verbirgt, und 
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nur in abgefonderter Einfamkeit, in tiefem Geheimniß zu 
genießen wagt, wenn fie durch einen feindfeligen Zufall her⸗ 
vorgefchleppt wird, ſich alsdann muthiger, flärker, tapferer 


zeigt, ald andere braufende und großthuende Leidenfchaften ? 
G. W. 36.18. T. A. ©. 7. O. A. ©.76. 


Wenn die erſte Liebe das Schoͤnſte iſt, was ein Herz 
fruͤher oder ſpaͤter empfinden kann, ſo muͤſſen wir den gluͤck⸗ 
lich preiſen, dem gegoͤnnt ward, die Wonne dieſes einzigen 
Augenblicks in ihrem ganzen Umfange zu genießen. Nur 
wenig Menſchen werden ſo vorzuͤglich beguͤnſtigt, indeß die 
meiſten von ihren fruͤhern Empfindungen nur durch eine harte 
Schule geführt werben, in welcher fie, nach einem kuͤmmer⸗ 
lichen Genuß, gezwungen find, ihren beften Wünfchen zu 
entfagen, und das, was ihnen als höchfte Gluͤckſeligkeit vor: 


ſchwebte, für immer entbehren zu lernen. 
& W. Bd. 18.8.0. S. 12. 9.4. ©. 1% 


Die heilige Liebe 
Strebt zu der höchften Frucht gleicher Gefinnungen auf, 
Gleicher Anfiht der Dinge, damit in harmoniſchem 
Anſchaun 


Sich verbinde das Paar, finde die hoͤhere Welt. 
G. W. Bd. 1. 2.4. S. 820. O. A. S. 206. 


Ich fühl’ mein zärtlich Herz von Wonne hoch entzuͤckt, 
Wenn mir dein Auge lacht, wenn beine Hand mic; drüdt. 
GG. W. Bd. 7. T. A. S. 28. O. A. 9% 
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Ein ſchoͤner Abend war's — ich werb’ e8 nie vergeffen! 
Mit Zittern botſt du mir die füße Lippe dar, 

Noch fühlt mein Herz zu fehr, wie ganz ich glüdlic war. 
Da war dein Gluͤck, mic fehn, dein Gluͤck an mid 


zu denken! 
G. W. Bd. 7. T. A. ©. 56. O. A. ©. 51. 


Liebe ſchwaͤrmt auf allen Wegen, 


Treue wohnt für fi allein, 


Liebe kommt euch raſch entgegen, 


Aufgefuht will Treue ſeyn. 
8. 38.10 T. A. ©, 217, D.% ©. 217. 


She verblühet, füge Roſen, 
Meine Liebe trug euch nicht, 
Bluͤhet, ach, dem Hoffnumgstofen, 
Dem ber. Gram bie See bricht. 
G. W. 80.10. T. A. ©. 311. O. A. ©. 308. 


Jeden Nachklang fuͤhlt mein Herz 
roh = und truͤber Zeit. 

Wandle zwifchen Freud’ und Schmerz 
Sn der Einfamkeit. — - 

Ich befaß es doch einmal, 

Was ſo koͤſtlich iſt! 

Daß man doch zu ſeiner Qual 


Nimmer es vergißt! 
0. BL. ©. 111. D.%. ©. 10. 
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Könnt ich der Zeiten vergeffen, ba fie mich liebte, mid) 
zu lieben fhien? Warum hat mir's Mark und Bein durchs 
derungen, das Gluͤck? Warum haben mir diefe Hoffnuns 
gen allen Genuß des Lebens auögezehrt, indem fie mir ein 
Paradies von weitem zeigten? — Und jener erſte Kuß! Se: 
ner einzige! — Hier, hier waren wir allein — fie war im⸗ 
mer gut und freundlich gegen mid) gemefen — da ſchien fie 
fidy zu erweichen — fie fah mid) an — alle Sinne gingen mit 


um, und ich fühlte ihre Xippen auf den meinigen ! 
G. W. 3.8. T. A. ©. 197. O. A. S. 206-207 


So iſt die Liebe beſchaffen, daß ſie allein Rechte zu ha⸗ 
ben glaubt, und alle andern Rechte vor ihr verſchwinden. 
G. W. 86.17. T. A. S. 133. O. A. ©. 133. 


Kennſt du das herrliche Gift der unbefriedigten Liebe? 
Es verſengt und erquickt, zehret am Mark und erneut's. 
Kennſt du die herrliche Wirkung der endlich befriedigten 
Liebe? 
Koͤrper verbindet ſie ſchoͤn, wenn ſie die Geiſter befreit. 
Das iſt die wahre Liebe, die immer und immer ſich 
gleich bleibt, 
Wenn man ihr Alles gewaͤhrt, wenn man ihr Alles 
verſagt. 
G. W. Bd. 1. T. A. ©. 896-897. O. A. ©. 30. 
Ich Hab’ ihm geſhen, 
Wie ift mir gefchehen ! 
O himmlifcher Blick! 
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Er kommt mir entgegen, 

Sch weiche verlegen, 

Ich ſchwanke zuruͤck. 

Ich irre, ich traͤume! 

Ihr Felſen, ihr Baͤume, 

Verbergt meine Freude, 

Verberget mein Gluͤck! | 
G. W. Bd. 1. T. A. S. 41. D.%. ©. 9. 


Die erſten Schritte, die uns in den Irrgarten der Liebe 
bringen, ſind ſo angenehm, die erſten Ausſichten ſo reizend, 
daß man ſie gar zu gern in ſein Gedaͤchtniß zuruͤckruft. Je⸗ 
der Theil ſucht einen Vorzug vor dem andern zu behalten, 
er habe fruͤher, uneigennuͤtziger geliebt, und jedes wuͤnſcht 
in dieſem Wettſtreite lieber. überwunden zu werben, als zu 
uͤberwinden. 

G. W. Bb. 18. T. A. S 8-9. O. A. S. 65. 


Ganz der Deine zu ſeyn, nur in dir und dem Kreiſe 
von Guten zu leben, von der Welt entfernt, getrennt, alle 
Wonne zu genießen, die ſo zwei Herzen einander gewaͤhren! 
Was iſt der Beifall der Welt gegen dieſe einfache Gluͤck⸗ 
ſeligkeit? | 

G. W. Bdb. 8. T. A. S. 48. O. A. S. 46. 


Nichts iſt ruͤhrender, als wenn eine Liebe, die ſich im 
Stillen genaͤhrt, eine Treue, die ſich im Verborgenen befe⸗ 
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fligt hat, endlich dem, der ihrer bisher nicht werth geweſen, 


‚zur vechten Zeit nahe kommt und ihm offenbar wird. 
G. W. 80.18 T. A. ©. 27-28. O. A. ©. 28. 


Seit ich von dir bin, 

Scheint mir des ſchnellſten Lebens 

Laͤrmende Bewegung 

Nur ein leichter Flor, durch den ich deine Geſtalt 
Immerfort wie in Wolken erblicke, 

Sie leuchtet mir freundlich und treu, 

Wie durch des Nordlichts bewegliche Strahlen 


Ewige Sterne ſchimmern. 
®.D. 8.2 UN S. 113. O. I. ©.1m 


So wie des Wondrers Blick am Morgen 
Vergebens in die Luͤfte dringt, 

Wenn, in dem blauen Raum verborgen, 
Hoch uͤber ihm die Lerche ſingt: 

So dringet aͤngſtlich hin und wieder 

Durch Feld und Buſch und Wald mein Blick; 
Dich rufen alle meine Lieder, 


O komm, Geliebte, komm zuruͤck! 
G. W. Bd. 1. T. A. S. 67. O. A. S. 60. 


Trink', o Juͤngling, heilges Gluͤck, 
Taglang aus der Liebſten Blicke, 


u Abende s gauft ihr Bild dich ein. 
Bu OEM BL EU. SH O. A. S. 48. 
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Das reinfte Gluͤck, das wir empfunden, 
Die Wolluft mancher reichen Stunden 
Floh, wie bie Zeit, mit dem Genuß. 
Mas hilft es mir, daß ich genieße? 
Wie Träume fliehn die wärmften Küffe, 
Und alle Freude wie ein Kup. 
G. W. 3.18%. S. 47. O. A. S. 8. 


Wenn die Roſen wieder bluͤhen 
Weiß ich nicht wie mir geſchieht. 
Thraͤnen rinnen von den Wangen. 
Was ich thue, was ich laſſe: 
Nur ein unbeſtimmt Verlangen 
Fuͤhl' ih, das die Bruſt durchgluͤht. 
G. W. Bd. 1. T. A. S. 64. O. A. ©. 9. 


Laß mein Aug' den Abſchied ſagen, 
Den mein Mund nicht nehmen kann, 
Schwer, wie ſchwer iſt er zu tragen, 
Und ich bin doch ſonſt ein Mann. 
Traurig wird in dieſer Stunde 
Selbſt der Liebe ſuͤßtes Pfand, 
Kalt der Kuß von deinem Munde, 
Matt der Druck von beine Hand. 
G. W. Bd. 1. T. A. S. A6. O. A. S. 40. 
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Ich feh? fie dort und feh fie hier, 
Und meiß nicht auf der Welt, 
Und wie und wo und warn fie mir, 
Warum fie mir gefällt. 
Das ſchwarze Schelmenang’ dadrein, 
Die ſchwarze Braue drauf, 
Seh’ ich ein einzigmal hinein, 
Die Seele geht mir auf! 
. BB. Bd. 1. T. A. S. 19. O. A. S. 1. 


Adeal und Au n ſt. 


* 
— — * 
— 


Wodurch bewegt der Dichter alle Herzen? 
Wodurch beſiegt er jedes Element? 
Iſt es der Einklang nicht, der aus dem Buſen beingt, . 
Und in fein Herz die Welt zuruͤcke fchlingt ? 
Wenn bie Natur des Fadens ew'ge Länge 
Gleichguͤltig drehend, auf die Spindel zwingt; 
Wenn aller Wefen unbarmberzige Menge 
Verdrießlich durch einander Elingt: 
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Mer theilt die fließend immer gleiche Reihe 

Belebend ab, daß fie ſich rhythmiſch vegt ? 

Mer ruft das Einzelne zur allgemeinen Weihe, 

Wo es in herrlichen Accorden fchlägt ? | 

Mer läßt den Sturm zu Leidenfchaften wuͤthen? 

Das Abenbroth im ernften Sinne glühn ? 

Mer fhüttet alle fhönen Fruͤhlingsbluͤthen 

Auf der Geliebten Pfade hin? | 

Wer flicht die unbedeutend grünen Blätter  " 

Zum Ehrenkranz Verdienften jeder Art? 

Mer fihert den Olymp, vereinet Öötter ? 

Des Menfchen Kraft im Dichter offenbait. 
G. W. 8.12. T. A. ©. 13-16. O. A. ©. 12-13, 


Gleichſam wie einen Gott hat das Schickſal den Dich⸗ 
ter über alles hinuͤbergeſetzt. Er ſieht das Gewirre der Lei: 
denfchaften, Familien und Reiche ſich zwecklos bewegen, er 
fieht die unarfloͤslichen Raͤthſel der Mifverftändniffe, denen 
oft nur ein einfplbiges Wort zur Entwicklung fehlt, unfäg- 
lich verberblihe Werwirrungen verurfachen. Fr fühlt das 
Traurige und das Freudige jedes Menſchenſchickſals mit, 
Wenn der Weltmenſch in einer abzehrenden Melancholie über 
großem Verluft feine Tage hinfchleicht, oder in außgelaffener 
Freude feinem Schickſal entgegengeht, fo fehreitet bie. empfaͤng⸗ 
liche, Leicht bewegliche Seele des Dichters wie die wandelnde 
Sonne von Nacht zu Tag fort, und mit ‚leifen Übergängen 
flimmt feine Harfe zu Freude und Leib, Eingeboren auf 

| " 6 





82 


dem Grunde feines Herzens wählt die ſchoͤne Blume ber 
Meisheit hervor, und wenn die Andern wachend träumen 
und von ungeheuren Vorftellungen aus allen ihren Sinnen 
geängftigt werben, fo lebt er den Zraum bes Lebens als ein 
Wachender, und das Seltenfte, was gefchieht, ift ihm zu⸗ 
gleich Vergangenheit und Zukunft. Und fo ift dee Dichter 
zugleich Lehrer, Wahrfager, Freund ber Götter und der 


Menfchen. 
G. W. 3.18. T. A. ©. 18-19. O. A. S. 18-19. 


Die tauſendfaͤltigen Gedanken vieler 

Verſchiedner Menſchen, die im Leben ſich 

Und in der Meinung widerſprechen, faßt 

Der Dichter klug in Eins, und ſcheut ſich nicht 
Gar Manchem zu mißfallen, daß er Manchem 


Um deſto mehr gefallen moͤge. 
G. W. Bd. 9. T. A. S. 228. D. % ®. 213—214. 


Ein Feldherr ohne Heer feheint mir ein Fuͤrſt, 
Der die Talente nicht um ſich verfammelt, 
Und wer der Dichtlunft Stimme nicht vernimmt, 


Iſt ein Barbar, en fei auch wer er fei. 
} @. W. Bd. 9. T. A. S. 121. O. A. ©. 207. 


Gar viele Dinge find in diefer Welt, 

Die man dem andern gönnt und gerne theilt; 
Jedoch es ift ein Schag, ben man allein 
Dem Hochverbienten gerne gönnen mag; 
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Ein andrer, den man mit bem Hoͤchſtverdienten 
Mit gutem Willen einmal theilen wird — 


Der Lorbeer iſt es und die Gunſt der Frauen. 
G. W. Bd. 9. T. A. S. 106. O. A. S. 173. 


Die Dichter ſagen uns von einem Speer, 
Der eine Wunde, die er ſelbſt geſchlagen, 
Durch freundliche Beruͤhrung heilen konnte. 


Es hat der Menſchen Zunge dieſe Kraft. 
G. W. Bd. 9. T X. S. 209. O. A. ©. 1%. 


Die ſaͤmmtlichen Kuͤnſte gleichen Geſchwiſtern, von 
denen die meiſten zu guter Wirthſchaft geneigt waͤren, eins 
aber, Leicht gefinnt, Hab’ und Gut der ganzen Familie ſich 


zuzueignen und zu verzehren Luft hätte. 
G. W. Bd. 22. T. A. ©. 171. D.%. ©, 178. 


Des Dichters Auge weilt kaum auf der Erde; - 
Sein Ohr vernimmt den Einklang der Natur; 
Mas die Gefchichte reicht, das Leben giebt, 
Sein Bufen nimmt es gleich, und willig auf. 
Das weit Zerftreute fammelt fein Gemuͤth, 
Und fein Gefühl belebt das Unbelebte. 

Oft abelt er, was uns gemein erſchien, 


Un das Gefchägte wird vor ihm zu nichts. 
G. W. Bd. 9. T. A. ©. 107. D.%. S. ioi. 


Dichter lieben nicht zu ſchweigen, 


Wollen ſi ſich der Menge zeigen. 
®. 3.8.1. . 1. 0.2612 
6 * 
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Der bildende Künftler denkt fi zwar immer in Bezug 
auf alles, was unter den Menfchen lebt umd webt, aber fein 
Geſchaͤft ift einfam, und durch den fonderbarften Widerfpruch 
verlangt vielleicht Fein anderes fo entfchieden lebendige Um⸗ 


gebung. 
G. W. 8.22. T. A. S. 169. D.%. ©. 161. 


Es iſt die Zeit 
Von einem guten Werke nicht das Maß; 
Und wenn die Nachwelt mitgenießen ſoll, 


So muß des Kuͤnſtlers Mitwelt ſich vergeſſen. 
G. W. Bd. 9. T. A. ©. 112. O. A. ©. 108. 


Es ſteht manches Schoͤne iſolirt in der Welt, doch der 
Geiſt iſt es, der Verknuͤpfungen zu entdecken, und dadurch 


Kunſtwerke hervorzubringen hat. 
G. W. Bd. 2. T. A. ©. 218. O. A. ©. 217. 


Sn ber wahren Kunft giebt $ keine Vorfchule, wohl 
aber Vorbereitungen ; die befte jedoch ift die Theilnahme des 


geringften Schuͤlers am Gefchäft des Meilters. 
, SB. 1“ 927. D.1.6. 26. 


Wiffenfchaften entfernen fi) im Ganzen immer. vom 
Leben, und ehren nur durch einen Umweg wieder dahin 
zuruͤck. Denn fie find eigentlich Compendien des Lebens; fie 
bringen die dußern und innen Erfahrungen in’ Zegemeine, 


in einen Zufammenhang. 
GB. 8%. U. A. S. 200. D.X. ©. 288. 
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Zum Genuß an Werken der Einbildungskraft gehört 
auch, daß wir ohne Forderungen genießen; denn fie felbft 
Fann nicht fordern, fie muß erwarten, was ihr geſchenkt wird. 
Sie macht keine Plane, nimmt ſich Eeinen Weg vor, ſon⸗ 
dern fie wird von ihren eignen Flügeln getragen und geführt, 
und indem fie fi) hin und her ſchwingt, bezeichnet fie die 
wunberlihften Bahnen, die ſich in ihrer Richtung ſtets ver- 


änbern und menden. 
G. W. Bd. 15. T. A. &. 208-200. O. A. ©. 11-212. 


Die Einbildungskraft ift ein fchönes Vermögen; nur 
muß fie das, mas wirklich gefchehen ift, nicht verarbeiten 
wollen. Die luftigen Geſtalten, die fie erfchafft, find une 
als Wefen einer eigenen Gattung ſehr willkommen; verbuns 
den mit dee Wahrheit bringt fie meift nur Ungeheuer hervor, 
und ſcheint alsdann gewöhnlich mit dem Verftand und der 
Vernunft im Widerſpruch zu ftehen. Sie muß ſich an keinen 
Gegenſtand hängen, fie muß uns Eeinen ©egenftand auf: 
deingen wollen; fie fol, wenn fie Kunſtwerke hervorbringt, 
nur wie eine Muſik auf ung felbft fpielen, uns in uns felbft 
bewegen und zwar fo, daß wir vergeffen, daB etwas außer 


uns fei, das diefe Bewegung hervorbringt. 
G. W. 86.15. T. A. ©. 208. D.%. ©. 211. 


Sag findeft du Amor in holder Muſen Gefelifchaft , 
Und fein reizender Pfeit ftiftet die Liebe ber Kunft. 
G. W. 8.2. T. A. ©. 19. D.%. ©. 135. 
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Die Wiſſenſchaften find’s allein, bie uns mit andern 
Nationen verbinden; fie find’s, die aus ben entfernteften 
Geiftern Freunde machen, und die angenehmfte Vereinigung 
unter denen felbft erhalten, bie leider durch Staatenverhälte 
niffe öfters getrennt werben. | 

.&. 8. 8.10. Ü.X. S. 64. O. A. S. 61-6%, 


Warum der Strom bed Genies fo felten ausbricht, fo 
felten in hohen Fluthen hereinbrauft, und die flaunende Seele 
erſchuͤtert? — Da wohnen bie gelaffenen Herren auf beie 
den Seiten bes Ufers, denen ihr Gartenhaͤuschen, Tulpen⸗ 
beete und Krautfelder zu Grunde gehen würden, bie daher 
in Zeiten mit Dämmen und Ableiten der Eünftig drohenden 
Gefahr abzuwehren wiſſen. 

G. W. 3.16. T. A. &.18-19. O. A. &, 19. 


Die Natur allein iſt unendlich reich, und ſie allein bildet 
den großen Kuͤnſtler. Man kann zum Vortheil der Regeln 
viel ſagen, ungefaͤhr was man zum Lobe der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft ſagen kann. Ein Menſch, der ſich nach ihnen 
bildet, wird nie etwas Abgeſchmacktes und Schlechtes her⸗ 
vorbringen, wie einer, der ſich durch Geſetze und Wohlſtand 
wodeln läßt, nie ein unertraͤglicher Nachbar, nie ein merk: 
wuͤrdiger Böfewicht werden kann. Dagegen wird aber auch 
alle Regel, man rede was man molle, das wahre Gefühl 
von Natur und den wahren Ausdruck derſelben zerftören. 

| G. W. 8.16 T. A. ©.17-18. D.%. ©. 17-18. 
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Der Autor ift uns ber liebſte, in dem wir unſre Melt 
wieder finden, bei dem e8 zugeht, wie bei uns, und deſſen 
Geſchichte und doch fo intereffant und herzlich wird, wie 


unſer eignes haͤusliches Leben. 
G. W. 3.16. T. A. S. W. O. A. S. 30, 


Froh empfind' ich mich auf claſſiſchem Boden begeiſtert; 
Vor- und Mitwelt ſpricht lauter und reizender mir. 
Ich befolge den Rath, durchblaͤttre die Werke der Alten 
Mit geſchaͤftiger Hand, taͤglich mit neuem Genuß. 

G. W. 8.1. T. A S. 266. O. A. ©. 241. 


Muſen, ihr heilt nicht die Wunden, die Amor geſchlagen, 


Aber Linderung kommt einzig, ihr Guten, von euch. 
GM. 3.1. I. X. ©. 808. D. U. ©. 272. 


Denke, daß die Gunſt der Mufen 
Unvergängliches verheißt, 
Den Gehalt in deinem Bufen, 


Und die Form in deinem Beift. 
G. W. 3.1. T. A. S. 183. O. A. ©. 12% 


Muſe, du biſt es allein, die uns noch die innere Jugend 


Friſch erneuet und ſie uns bis zu Ende verſpricht. 
G. W. Bd. 1. T. A. ©. 830. O. A. ©. 204. 


Was die Wiſſenſchaft fuͤr ein Nothanker iſt! In den 
hoͤchſten Luͤften, auf den rauhſten Felſen findet der unterrich⸗ 


tete Menſch Unterhaltung. 
G. W. Bd. 14. T. A. &. 80. O. A. S. 80. 


u 
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Was nupt die glähende Natur 
Vor deinen Augen bir, 

Was nust dir das Gebildete. 
Der Kunft rings um dich her, 
Wenn liebevolle. Schöpfungskraft 


Nicht deine Seele füllt? 
G. W. 38.2. T. A. S. 106. O. A. ©. 19. 


Die Kunſt iſt lang, und kurz iſt unſer Leben. 
Wie ſchwer ſind nicht die Mittel zu erwerben, 
Durch die man zu den Quellen ſteigt, 

Und eh' man noch den halben Weg erreicht, 


Muß wohl ein armer Teufel ſterben. 
G. W. Bd. 12. T. A. S. 87. O. A. ©. 86. 


Der Dichter muß ganz ſich, ganz in ſeinen geliebten 
Gegenſtaͤnden leben. Er, der vom Himmel innerlich auf 
das Koͤſtlichſte begabt iſt, der einen ſi ſich immer ſelbſt vermehren⸗ 
den Schatz im Buſen bewahrt, er muß auch von außen un⸗ 
geſtoͤrt mit ſeinen Schaͤtzen in der ſtillen Gluͤckſeligkeit leben, 
die ein Reicher vergebens mit aufgehaͤuften Guͤtern um ſich 
hervorzubringen ſucht 

G. W. Bd. 18. T. A. ©.18 O. A. ©. 128. 


Es iſt eine ſo angenehme Empfindung, ſich mit etwas 
zu beſchaͤftigen, was man nur halb kann, dag Niemand ben. 
Dilettanten fchelten ſollte, wenn er fi) mit einer Kunſt abs 
. giebt, die er nie lernen wird, noch den Kuͤnſtler tadeln dürfte, 
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‚wenn er, über die Grenze feiner Kunft hinaus, in einem be⸗ 
nachbarten Felde fich zu ergehen Luft hat. 
G. W. 8b. 17. T. A. S. 216. O. A. S. 26. 


Dem gluͤcklichſten Genie wird's kaum einmal gelingen, 
Sich durch Natur und durch Inſtinct allein 

Zum Ungemeinen aufzuſchwingen: 

Die Kunſt bleibt Kunſt! Wer ſie nicht durchgedacht, 

Der darf ſich keinen Kuͤnſtler nennen; 

Hier hilft das Tappen nichts; eh' man was Gutes macht, 


Muß man es erſt recht ſicher kennen. 
B. W. Bd. 13. T. A. ©. 159. O. A. ©. 151. 


Man giebt zu, daß Poeten geboren werden, man giebt 
es bei allen Kuͤnſten zu, weil man muß, und weil jene Wir⸗ 
tungen der menſchlichen Natur kaum ſcheinbar nachgeaͤfft wer⸗ 
den koͤnnen; aber wenn man es genau betrachtet, ſo wird 
jede, auch die geringſte Faͤhigkeit uns angeboren, und es 
giebt keine unbeſtimmte Fähigkeit. Nur unſre zweideutige 
zerſtreute Erziehung macht die Menſchen ungewiß; ſie erregt 
Wuͤnſche, ſtatt Triebe zu beleben, und anſtatt den wirklichen 
Anlagen aufzuhelfen, richtet ſie das Streben nach Gegenſtaͤn⸗ 
den, die ſo oft mit der Natur, die ſich nach ihnen bemuͤht, 
nicht uͤbereinſtimmen. | 

G. W. 3.20. T. A. ©. 167. O. A. ©. 166. 


Man ſollte ſich vor einem Talent huͤten, das man in 
Vollkommenheit auszuuͤben nicht Hoffnung hat. Man mag 


90 


es darin fo weit bringen ald man will, fo wird man doch 
immer zulest, wenn uns einmal das Verdienſt des Meiſters 
Elar wird, den Verluſt an Zeit und Kräften, die man auf 
eine folche Pfufcherei gewendet hat, ſchmerzlich bedauern. 
G. W. Bd. 20. T. A. S. Li6. O. A. ©. a. 


In jedem Menſchen regt ſich ein gewiſſes unbeſtimmtes 
Verlangen, dasjenige, was er ſieht, nachzuahmen. Aber 
dies Verlangen bemeift nicht, daß auch die Kraft in uns 
wohnt, mit dem, was wir unternehmen, zu Stande zu 
kommen. — Sobald fi ein Virtuofe hören läßt, finden 
fi) immer Einige, die fogleich baffelbe Inftrument zu lernen 
anfangen. Wie viele ircen auf diefem Wege herum! Gluͤck⸗ 
lich, wer den Sehlfchluß von feinen Wünfchen auf feine Kräfte 
bald gewahr wird! 

©. ©. 8.18. T A. ©. 15-197. O. A. ©. 15-197. 


Sieh die Menfchen. an, wie fie nach Gluͤck und Vers 
gnuͤgen rennen! Ihre Wünfche, ihre Mühe, ihr Geld jagen 
raſtlos, und wonach? nach bem, was ber Dichter von ber 
Natur erhalten hat, nach dem Genuß der Welt, nach dem 
Mitgefühl feiner felbft in Andern, nah einem harmonifchen 
Zufammenfeyn mit vielen oft unvereinbaren Dingen. 

G. W. 80.18. IX. ©. 128. O. A. ©. 18. 


Seiten ı wird das Treffliche gefunden; feltner gefchägt. 
G. B. 3.9. 2X. 8.185. D.%. ©. 185. 
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Die Kunft ift lang, das Leben kurz, das Untpeit ſchwie⸗ 
Hg , die Gelegenheit flüchtig. 
G. W. 3d.%0. T. A. ©. 18. 2.2. 0.18 


Im Roman wie im Drama fehn wir menfchliche Nas 
tue und Handlung. Der Unterfchieb beider Dichtungsarten 
liegt nicht blos in der dufern Form, nicht darin, daß die 
Perſonen in dem einen fprechen, und daß in dbem-andern ges 
wöhntich von ihnen erzählt wird. Leider viele Dramen find 
nur bialogiete Romane, und es wäre nicht unmöglich, ein 
Drama in Briefen zu fehreiben. Im Roman follen vorzuͤg⸗ 
lich Sefinnungen und Begebenheiten vorgeftellt werden; im 
Drama Charactere und Thaten. Der Roman muß langfam 
gehen, und die Sefinnungen dee Hauptfigur müffen, es fei 
auf welche Weiſe es wolle, das Vorbringen des Ganzen zur 
Entwidlung aufhalten. Das Drama fol eilen, und ber 
Character der Hauptfigur muß ſich nach dem Ende drängen, 
und nur aufgehalten werben. Der Romanheld muß leidend, 
wenigſtens nicht in hohem Grade wirkend feyn; von dem 
Dramatifchen verlangt man Wirkung und That. 

G. W. 8.19. T. A. ©. 180-181. O. A. S. 179-180. 


Des aͤchten Kuͤnſtlers Lehre ſchließt den Sinn auf; 
denn wo die Worte fehlen, ſpricht die That. Der aͤchte 
Schuͤler lernt aus dem Bekannten das Unbekannte entwickeln, 
und naͤhert ſich dem Meiſter. 

G. W. Bd. 20. T. A. S. 185. D.X. ©. 126. 
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Nur ein Theil der Kunft kann gelehrt werben, der 
Künftter braucht fie ganz. Wer fie halb Eennt, ift immer 
irre und redet viel; wer fie ganz befist, mag nur thun, und 


redet felten oder fpät. 
! G. W. Bd. 20. I X ©. 126. D.%. ©. 125—126. 


Welt- und Kebensanficht. 





Wohl ift fie fchön die Welt! In ihrer Weite 
Bewegt fi fo viel Gutes hin und her. 

Ah, daß e8 immer nur um einen Schritt 
Bon uns fi zu entfernen ſcheint, 

Und unfre bange Sehnfucht duch bas Leben 
Auch Schritt vor Schritt bis nach dem Grabe lockt! 
So felten ift es, daß die Menfchen finden, 
Was ihnen doc beſtimmt gemwefen fehlen, 

So felten, daB fie das erhalten, was 

Auch einmal die begluͤckte Hand ergriff! 
Es reißt fi) los, was erft fi ung ergab, 
Wir laffen 108, mas wir begierig faßten. 

Es giebt ein Gluͤck, allein wir kennen's nicht: 


Wir kennen's wohl, und wiſſen's nicht zu ſchaͤtzen. 
G. W. 3.9. T. A. ©. 180-181. D.%. ©. 170. 
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Gluͤcklich wem body Mutter Natur bie rechte Geftalt gab! 


Denn fi fie empfiehlt ihn ſtets, und r.:zgende iſt er ein Sremdling.. 
S.8. 8.40. T. A. S 26. O. A. S. 230. 


Diejenigen ſind die gluͤcklichſten, die gleich den Kindern 
in den Tag hineinleben, ihre Puppen herumſchleppen, aus; 
und anziehen, und mit großem Reſpect um die Schublade 
umberfchleihen, wo Mama das Zuderbrod hineingefchloffen 
hat, und wenn fie das Gewuͤnſchte endlich erhafchen, es mit 
vollen Baden verzehren, und rufen: Mehr! — Das find 
glückliche Geſchoͤpfe! Auch denen iſt's wohl, die ihren Lum⸗ 
penbefchäftigungen oder wohl gar ihren Leidenfchaften praͤch⸗ 
tige Zitel geben, und fie dem Menfchengefchlechte als Rie⸗ 
fenoperationen zu deffen Heil und Wehlfahrt anfchreiben. — 
Wohl dem, ber fo feyn kann! Wer aber in feiner Demuth 
erkennt, wo das alles hinausläuft, wer da fieht, wie artig 
jeder Bürger, dem e8 wohl ift, fein Gärtchen zum Paradieſe 
zuzuftugen weiß, und wie unverbroffen auch ber Unglüdliche 
unter ber Bürbe feinen Weg fortkeucht, und alle gleich inter: 
effirt find, das Licht diefer Sonne noch eine Minute länger 
zu ſehen — ja, ber ift ſtill, und bildet auch feine Welt aus 
fi) ſelbſt, und ift auch gluͤcklich, weil er ein Menſch ift. 

G. W. 8.16. T. A. ©. 15-16. O. A ©. 15-16. 


Soyar der Beſonnenſte iſt im täglichen Weltleben ge: 
nöthigt, klug für den Augenblid zu ſeyn, und gelangt des⸗ 
wegen im Allgemeinen zu Eeiner Klarheit. Selten weiß er 
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fiher, wohin er fich in der Folge menden, und was er eis 
gentlich zu thun und zu laffen habe, 
. W. 8.23. T. A. ©. 182-183 O. A. ©, 188. 


Des Menſchen Leben ſcheint ein herrlich Loos; 
Der Tag, wie lieblich, ſo die Nacht, wie groß! 
Und wir, gepflanzt in Paradieſes Wonne, 
Genießen kaum der hocherlauchten Sonne, 

Da kaͤmpft ſogleich verworrene Beſtrebung 

Bald mit uns ſelbſt und bald mit der Umgebung; 
Keins wird vom andern wuͤnſchenswerth ergaͤnzt, 
Von außen duͤſtert's, wenn es innen glaͤnzt, 

Ein glänzend Äußres deckt der truͤbe Blick, 

Da ſteht es nah — und man verkennt das Gluͤck. 
Nun glauben wir's zu kennen! Mit Gewalt 
Ergreift uns Liebreiz weiblicher Geſtalt: 

Der Juͤngling, froh wie in der Kindheit Flotr, 
Im Fruͤhling tritt als Fruͤhling ſelbſt hervor, 
Entzuͤckt, erſtaunt, wer dies ihm angethan? 
Er ſchaut umher, die Welt gehoͤrt ihm an. 

In's Weite zieht ihn unbefangne Haſt, 

Nichts engt ihn ein, nicht Mauer, nicht Pallaſt; 
Die Voͤgelſchaar an Waͤldergipfeln ſtreift, 

So ſchweift auch er, der um die Liebſte ſchweift, 
Er ſucht vom Aether, den er gern verläßt, 

Den treuen Bli und diefen hält er feſt. 
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Doch erft zu früh und dann zu fpät gewarnt, 
Fuͤhlt er den Flug gehemmt, fühle ſich umgarnt, 
Das Wiederfehn ift froh, das Scheiden ſchwer, 
Das Wieder » Wiederfehn begluͤckt noch mehr, 
Und Jahre find im Augenblick erfest, 

Doc tuͤckiſch harrt das Lebewohl zuleht. — 
Das Scheiden endlich — Scheiden iſt der Tod! 
Wie klingt es ruͤhrend, wenn der Dichter ſingt, 
Den Tod zu meiden, den das Schickſal bringt! 
Verſtrickt in ſolche Qualen halb verſchuldet 


Geb' ihm ein Gott zu ſagen, was er duldet. 
G. W. Bd. 3. J. %. S. 21—23. O. A. ©, 19-20. 


Der wichtigen Momente giebt's im Leben 
Gar manche, die mit Freude, bie mit Trauer - 


Des Menfchen Herz beſtuͤrmen. 
G. W. 86.9. T. A. ©. 273. D.%. S. bs. 


Die Menge [hAst nur den MWiederfchein des Verdienſtes. 
G. W. 8.8.8.4 S. 72. O. A. ©. 7%. 


Der unbeſonnene Spieler zerbeißt und zerſtampft die 


Karten, die ihn unſchuldiger Weiſe verlieren machten. 
G. W. Bd. 8. T. A. S. 71. O. A. S. 76. 


Es iſt nichts natürlicher, als daß ein König durch ſich 
zu herrſchen gedenkt, und denen feine Befehle. am liebſten 
aufträgt, die ihn am beften verftehen, verſtehen wollen, bie 
feinen Willen unbedingt ausrichten. Aber eben fo natürlich 
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iſt's, daß der Bürger von dem regiert feyn will, ber mit 
ihm geboren und erzogen ift, der gleichen Begriff mit ihm 
von Recht und Unrecht gefaßt hat, den er als feinen Bruder 


anfehen kann. | | 
G. W. Bb.8 T. A. S. W3. D.X ©. %8. 


Mißgunſt lauert auf, 
Schnell regt ſich Wog' auf Wege, Sturm auf Sturm; 
Das Fahrzeug treibt an jaͤhe Klippen hin, 
Wo ſelbſt der Steurer nicht zu retten weiß. 
Geheimniß nur verbuͤrget unſre Thaten; 
Ein Vorſatz, mitgetheilt, iſt nicht mehr dein; 
Der Zufall ſpielt mit deinem Willen ſchon; 
Selbſt wer gebieten kann, muß uͤberraſchen. 
Ja, mit dem beſten Willen leiſten wir 


So wenis „ weil uns tauſend Willen kreuzen. 
G. WeBd 9. T. A S. 268. O, A. ©. 31. 


Man hat geſagt und wiederholt: „wo mir's wohlgeht, 
iſt mein Vaterland!“ Doch wäre dieſer troͤſtliche Spruch 
noch beſſer ausgedruͤckt, wenn es hieße: „wo ich nuͤtze, iſt 
mein Vaterland!“ Zu Hauſe kann einer unnuͤtz ſeyn, ohne 
daß es eben ſogleich bemerkt wird; außen in der Welt iſt der 
Unnuͤtze gar bald offenbar. Wenn ich nun ſage: „trachte 
jeder uͤberall ſich und Andern zu nuͤtzen,“ ſo iſt dies nicht 
etwa Lehre noch Rath, ſondern der Ausſpruch des tu 


bens ſelbſt. | 
8.8. Bi m. T. A. S. 100 121. D.%. ©.10-19. | 
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Was der Menſch aud) ergreife und handhabe, ber Ein- 
zelne iſt fih nicht hinreichend. Gefellfchaft bleibt eines _ 
waden Mannes hoͤchſtes Beduͤrfniß. Alle brauchbare 
Menfchen follten in Bezug mit einander flehen, wie ſich der 
Bauherr nad) dem Architekten und dieſer nach Maurer und 


Zimmermann umfieht. | 
G. W. 36.3. T. A. S. 128. O. A. S. 128. 


Denken und Thun, Thun und Denken, das iſt die 
Summe aller Weisheit, von jeher anerkannt, von jeher ge⸗ 
uͤbt, nicht eingeſehen von einem jeden. Beides muß, wie 
Aus- und Einathmen, ſich im Leben ewig fort hin⸗ und 
wieder bewegen; wie Frag' und Antwort follte eins ohne das 


andere nicht Statt finden. 
G. W. 85.22. T. A. S. 181. O. A. S. 182. 


Das Alter muß doch einen Vorzug haben, 
Daß, wenn es auch dem Irrthum nicht entgeht, 


Es doch ſich auf der Stelle faſſen kann. 
G. W. Bd. 9. T. A. S. 191. O. A. ©. 180. 


Nicht alles dienet uns auf gleiche Weiſe. 
Wer vieles brauchen will, gebrauche jedes 


In ſeiner Art, ſo iſt er wohl bedient. 
G. W. Bd. 9. T. A. S. 2. O. A. S. 210. 


Des Lebens Muͤhe 


Lehrt uns allein des Lebens Guͤter ſchaͤtzen. 
G. W. Bd. 9. T. A. ©. 2. O. A. S. 210. 


7 
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Jeder Menſch findet fi von den frühften Momenten 
. feines Lebens an, erft unbewußt, dann halb, enblid, ganz 
bewußt; immerfert findet er ſich bedingt, begränzt in feiner 
Stellung; weil aber Niemand Zweck und Bid feines Da⸗ 
ſeyns kennt, vielmehr das Geheimmiß deſſelben von hoͤchſter 
Hand verborgen wird, ſo taſtet er nun, greift zu, laͤßt fah⸗ 
ren, ſteht ſtille, bewegt ſich, zaudert und uͤbereilt ſich, und 
auf wie mancherlei Weiſe dann alle Irrthuͤmer entſtehen, die 


uns verwirren. 
G. W. Bd. 23. IX ©. 182- 183. O. A. S. 18. 


Es bildet ein Talent ſich in der Stille, 


Sich ein Charakter in dem Strom der Welt. 
G. W. Bd. 9. T. A. S. 113. O. A. ©. 106. 


Ein edler Menfch-Eann einem engen Kreiſe 

Nicht feine Bildung danken. Vaterland 

Und Welt muß auf ihn wirken. Ruhm und Zabel 
Muß er ertragen lernen. Sich und Andre 

Wird er gezwungen, recht zu Eennen. Ihn 

Wiege nicht die Einfamkeit mehr fehmeichelnd ein. 

Es will der Feind — es darf der Freund nicht fehonen: 
Dann übt der Juͤngling ftreitend feine Kräfte, 


Fuͤhlt, was er iſt, und fuͤhlt ſich bald ein Mann. 
G. W. 80.9. T. A. S. 118. O. A. ©. 106. 


Ungleich erſcheint im Leben viel, doch Halb 
Und unerwartet iſt es ausgeglichen. 5. 


v 


N 
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In ew'gem Wechfel twiegt ein Wohl das Wet 
Und fchnelle Leiden unſre Freuden auf. j 
Nichts ift beſtaͤndig. Manches Mißverhäftnig 
Löft unbemerkt, indem die Tage rollen, 

Durch Riefenfchritte fic) in Harmonie. 

Und ach! den größten Abftand weiß die Liebe, 


Die Erde mit dem Himmel, auszugleichen. 
GB Bb.9. RU S. 866. D.Y. ©. 305. 


In der Wett ift im Grunde des Guten fo viel als des 
Böfen; weil aber Niemand leicht was Gutes erdenkt, dage⸗ 
gen Jedermann fich einen großen Spaß macht, was Boͤſes 
zu erfinden und zu glauben, fo giebt’& der favorabeln Neuig⸗ 


keiten fo viel. 
G. W. Bd. 11. T. A. S. 62. O. A. S. 8 


Wenn wir uns ſelbſt fehlen, fehlt uns alles. 
G. W. Bd. 16. T. A. © 7. O. A. S. 7. 


Jeder muß das Liebſte, und das find doch unſre Üüber⸗ 
zeugungen, im tiefſten Ernſt bei ſich ſelbſt bewahren; jeder 
weiß nur fuͤr ſich, was er weiß, und das muß er geheim 
halten; wie er es ausſpricht, ſogleich iſt der Widerſpruch 
rege, und wie er ſich in Streit einlaͤßt, kommt er in ſich 
ſelbſt aus dem Gleichgewicht, und ſein Beſtes wird, wo 
nicht vernichtet, doch geſtoͤrt. 

GB. . a. @ 18. D.X ©. 1m. 


= 


Manchmal Aieht unſer Schickſal aus wie ein Frucht⸗ 
baum im Wixter. Wer ſollte bei dem traurigen Anſehn 
| £ oT u 


v 


100 


deffeiben wohl denten, daß biefe flarren Äſte, biefe zadigen 
Zweige im nähften Fruͤhjahr wieder grünen, blühen, fobann 
Fruͤchte tragen koͤnnten; doch wir hoffen’s, wir wiſſen's. 

G. W. Bd. 21. J. A. ©. 227-2238. O. A. ©. 27-228. 


Viele Dinge ſind's, 
Die wir mit Heftigkeit ergreifen ſollen; 
Doch andre koͤnnen nur durch Maͤßigung 
Und durch Entbehren unſer eigen werden. 
So, ſagt man, ſei die Tugend, ſei die Liebe, 


Die ihr verwandt iſt. 
G. W. Bd. 9. T. A. S. 147. O. A. ©. 138. 


Wer wird die Klugheit tadeln? Jeder Schritt 
Des Lebens zeigt, wie ſehr ſie noͤthig ſei; 
Doch ſchoͤner iſt's, wenn uns die Seele ſagt, 
Wo wir der feinen Vorſicht nicht beduͤrfen. 
G. W. 3.9. T. A. ©. 161. O. A. ©. 141. 


Sind uns die kurzen bunten Lumpen zu mißgoͤnnen, 
die ein jugendlicher Muth, eine angefriſchte Phantaſie um 
unſres Lebens arme Bloͤße haͤngen mag? Wenn ihr das 
Leben gar zu ernſthaft nehmt, was iſt denn dran? Wenn 
uns der Morgen nicht zu neuen Freuden weckt, am Abend 
uns keine Luft zu hoffen uͤbrig bleibe, iſt's wohl des Aus: 
und Anziehen werth? Scheint mir die Sonne heut, um 
das zu Überlegen, was geflern war? und um zu rathen, zu 
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verbinden, was nicht zu errathen, nicht zu verbinden ift, das 


Schidfal eines fommenden Tags? 
G. W. 5.8 T. A. S. 216. O. A. ©. 286. 


Der Augenblick nur entſcheidet 

über das Leben des Menſchen und uͤber ſein ganzes 
Geſchicke. 

Denn nach langer Berathung iſt doch ein jeder Ent⸗ 
ſchluß nur 

Werk des Moments, es ergreift doch nur der Verſtaͤnd'ge 
das Rechte. 

Immer gefaͤhrlicher iſt's, beim Waͤhlen dieſes und jenes 


Nebenher zu bedenken, und ſo das Gefuͤhl zu verwirren. 
G. W. Bd. 40. T. A. S. 279-280. O. A. ©. 97. 


Die Thoren, die nicht ſehen, daß es eigentlich auf den 
Platz gar nicht ankommt, und daß der, der den erſten hat, 
fo ſelten bie erſte Rolle ſpiell! Wie mancher König wird 
buch feinen Miniſter, wie mancher Minifter durch feinen 
Serretär regiert! Und wer ift dann der erfte? Der die 
Andern überfieht, und fo viel Gewalt oder Lift hat, ihre 
Keäfte und Leidenfchaften zu Ausführung feiner Pläne an- 


zufpannen. 
| G. W. 86.16. T. A. ©. 7-8. O. A. ©. 8. 


Was das fuͤr Menſchen ſind, deren | ganze Seele auf 
‚ dem Geremoniel ruht, deren Dichten und Trachten Jahre 
lang dahin geht, wie fie um einen Stuhl weiter hinauf bei 
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Zifche fich einfchieben wollen! Und nicht, daß fie fonft keine 
Angelegenheit hätten: nein, vielmehr häufen ſich die Arbei⸗ 
ten, eben weil man über den Beinen Verdruͤßlichkeiten von 


Beförderungen ber wichtigen Sachen abgehalten wird. 
G. W. 86.16. T. A. S. N. 2.2. ©. 9. 


Wer fruͤh erwirbt, lernt fruͤh den hohen Werth 
Der holden Guͤter dieſes Lebens kennen. 
Wer fruͤh genießt, entbehrt in ſeinem Leben 
Mit Willen nicht, was er einmal beſaß; 
Und wer beſitzt, der muß geruͤſtet ſeyn. 
G. W. 3.9. T A. S. 122. O. A. ©. 14-118, 


Die Menſchen kennen ſich einander nicht; 
Nur die Galeerenſklaven kennen ih, 
Die eng an eine Bank gefchmiebet keuchen; 
Mo Feiner was zu fordern hat, und keiner 
Was zu verlieren hat, fie kennen fi; 
Wo jeder fich für einen Schelmen giebt, 
- Und feines Gleichen auch für Schelmen nimmt. 
Doc wir verferinen nur die Andern höflich, 
Damit fie wieder uns verkennen follen. 
G. W. Bd. 9. Ü.R.S.U1. O. A. 8.28, 


Es iſt nicht vielen gegeben, in jeglichen Faͤllen 
Klug zu handeln und klug zu rathen, und wem es gelinget, 
Der erwirbt ſich Vertraun ! 

G. W. 85.40. T. X. ©. 156. O. A. ©. 1%, 
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Nur Halb ift der Verluſt des ſchoͤnſten Gluͤcks, | 


Wenn wir auf den Verluft nicht ficher zählten. 
G. 3.8.9. 7% ©. 175. O. A. ©. 165. 


Mir Menfchen werden wunderbar geprüft; 

Wir Fönnten’s nicht ertragen, hätt! und nicht 

Den holden Leichtfinn die Natur verliehn. 

Mit unfchägbaren Gütern lehret uns 
Verſchwenderiſch die Noth gelaffen fpielen: 

Wir öffnen willig unfre Hände, daß 
Unwiederbringlich uns ein Gut entfchläpfe. 

—G. W. Bd. 9. T. A. S. 166. O. A. ©. 156. 


Niemals tadl' ich den Mann, der immer thaͤtig und raſtlos 
Umgetrieben das Meer und alle Straßen der Erde 

Kühn und emſig befaͤhrt, und ſich des Gewinnes erfreuet, 
Welcher ſich reichlich um ihn und um bie Selmen her⸗ 

umhaͤuft; 

Aber jener iſt auch mir werth, der ruhige Buͤrger, 

Der ſein vaͤterlich Erbe mit ſtillen Schritten umgehet, 
Und die Erde beſorgt, ſo wie es die Stunden gebieten. 
Denn das Nuͤtzliche bleibt allein ſein ganzer Gedanke. 


Gluͤcklich, wem die Natur ein ſo geſtimmtes Gemuͤth gab! 
G. W. 86.60. T. x. ©. 2378. O. A. ©. 25-28, 


Heiter erſcheinet dem Heitern die Welt, und ferne 


Samen die Sorge ihm nur in leichten Woͤlkchen vorüber. 
G. W. Bd. 1. T. A. ©8336. O. A. ©. 300. 
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Aes wünfcht ſich der Menſch, und doch bedarf er 
nur wenig; 
Denn die Tage ſind kurz, und beſchraͤnkt der Sterbli⸗ 
chen Schickſal. 
G. W. Bd. 40. T. 6.77. 0.6.2. 


Maͤnner ſind heftig, und denken nur immer das Letzte, 

Und die Hinderniß treibt die Heftigen leicht von dem Wege; 

Aber ein Weib iſt geſchickt, auf Mittel zu denken, und 
wandelt 


Auch den uUmweg, geſchickt zu ihrem Zweck zu gelangen. 
| G. W. Bd. 40. T. X. S. Ni. D.%2.220. 


Das Erhabene giebt der Seele die ſchoͤne Ruhe, ſie 
wird ganz dadurch ausgefuͤllt, fuͤhlt ſich ſo groß, als ſie ſeyn 
kann. Wie herrlich iſt ein ſolches reines Gefuͤhl, wenn es 
dbis gegen den Rand ſteigt, ohne uͤberzulaufen. 

G. W. Bd. 16. U.X.®. 222. O. A. ©. 2%. 


Nichts Beſſeres weiß ih mir, an Sonn- und Feiertagen, 
Als ein Geſpraͤch von Kriegs = und Kriegsgeſchrei, 

Wenn hinten, weit, in der Türkei 

Die Voͤlker auf einander fchlagen. 

Man ſteht am Fenſter, trinkt fein Gtäschen aus, 

Und fieht den Fluß hinab die bunten Schiffe gleiten; 
Dann ehrt man Abende froh nach Haus, 


Und fegnet Fried’ und Friedenszeiten. 
G. W. Bd. 12. T. A. S. 61. O. A. G. TAB, 


105 


Was unterfcheidet den Dummkopf vom geiſtreichen 
Menſchen, als daß biefer das Zarte, Gehoͤrige der Gegen: 
wart fchnell, Iebhaft und eigenthümlich ergreift und mit 
Leichtigkeit ausdrüdt, und daß jene, tie wir es in frember 
Sprache thun, fih mit ſchon geftempelten hergebrachten 


Phraſen bei jeder Gelegenheit behelfen müffen. 
. 88.16. 3.4. ©. 45. O. A. ©. 47. 


Einmal für allemal gilt das wahre Sprüchlein der Alten: 


Wer nicht vorwaͤrts geht, der kommt zuruͤcke! So bleibt es. 
G. W. 3.40. T. A. 8.1. O. A. ©. 218, 


Jeder ſuche den Beſitz, der ihm von der Natur, von 
dem Schickſal gegoͤnnt war, zu wuͤrdigen, zu erhalten, zu 
ſteigern, er greife mit allen ſeinen Faͤhigkeiten ſo weit umher, 
als er zu reichen faͤhig iſt; immer aber denke er dabei, wie 
er Andere daran will Theil nehmen laſſen; denn nur inſo⸗ 
fern werden die Vermoͤgenden geſchaͤtzt, als Andere durch ſie 


genießen. 
G. W. Bd. 21. T. A. S. 99. O. A. S. 90. 


So eine wahre, warme Freubde iſt nicht in ber Melt, 


als eine große Seele zu ſehen, die ſich gegen einen Öffnet. 
G. W. 3.16. T. A. S. 93. O. A. S. g3. 


Es iſt kein ſchoͤn'rer Anblick in der Welt, 
Als einen Fuͤrſten ſehn, der klug regiert; 
Das Reich zu ſehn, wo jeder ſtolz gehorcht, 
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Wo jeder ſich nur felbft zu dienen glaubt, 
Weil ihm das Rechte nur befohlen wird. 
G. W. 86.9. T. A. ©. 197. D.X. S. 190. 


Bel Freunden läßt man frei fi gehn, 
Man ruht in ihrer Liebe, man erlaubt 
Sich eine Laune, ungezähmter wirkt 
Die Leidenfchaft, und fo verlegen wir 


Am erften die, die wir am zartſten lieben. 
8.8. Bd. 9. T. A. 8,1%, O. A. ©. 173. 


Gewiß iſt der allein gluͤcklich und groß, der weder zu 
herrſchen, noch zu gehorchen braucht, um Etwas zu ſeyn! 
G. W. Bd. 8. T. A. S. 47. O. A. S. 40. 


Wem ganz was Unerwartetes begegnet, 
Wenn unfer Blick was Ungeheures fieht, 
Steht unfer Geift auf eine Weite ſtill, 


Wir haben nichts, womit wir das vergleichen. 
G. W. 86.9. T. A. S. 299. D.X. S. M. 


Ich weiß, daß einer ein ehrlicher und verftändiger 
Mann feyn kann, wenn er gleich den naͤchſten Weg zum 
Hi feiner Seele verfehlt hat. 

G. W. 36.8. T. A. S. 183. O. A. S. 192. 


O was find wir Großen auf der Woge der Menfchheit? 

Wir glauben ſie zu beherrſchen, und ſie treibt uns auf und 
nieder, hin und her. 
G. W. Bd. 8. J. A. ©, 180. O. A. ©. 180. 
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Willſt du bie ein huͤbſch Leben zimmern, 

Mußt dich um's Vergangne nicht befämmern , 
Das Wenigſte muß dich verbrießen, 

Mußt ſtets die Gegenwart genießen, 

Befonders keinen Menfchen haffen, 


Und bie Zukunft Gott uͤberlaſſen. 
GB. Dt. 2. 2.%. 6,300. O. & S. æ& 


Dieſer Mann traͤgt ſeine Sorglichkeit in mic heruͤber. 
Weg! das iſt ein fremder Tropfen in meinem Blut. Gute 
Natur, wirf ihn wieder heraus; und von meiner Stirne die 
ſinnenden Runzeln wegzubannen, giebt es ja wohl noch ein 


freundlich Mittel. 
G. ©. Bd. 8. T. A. S. 225. O. A. S. 297. 


Still und eng und ruhig auferzogen, 

Wirft man uns auf einmal in die Welt. 

Uns umſpuͤlten hunderttauſend Wogen, 

Alles reizt und mancherlei gefaͤllt. 

Mancherlei verdrießt uns, und von Stund' zu Stunden 
Schwankt das leicht unruhige Gefühl. 

Mir empfinden und was wir empfunden, 


Spült hinweg das bunte Weltgericht. 
G. W. 8.1 T. A. S. 84. O. A. S. 75. 


Der Menſch iſt ein geſelliges, geſpraͤchiges Weſen; 
ſeine Luſt iſt groß, wenn er Faͤhigkeiten ausuͤbt, die ihm 
gegeben ſind, und wenn auch weiter nichts dabei herauskaͤme. 
Wie oft beklagt man ſich in Geſellſchaft, daß einer den Andern 
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nicht zum Worte fommen läßt, und eben fo ann man ſa⸗ 
gen, daß einer ben Andern nicht zum Schreiben kommen 
ließe, wenn nicht das Schreiben gewoͤhnlich ein Gefchäft waͤre, 


das man einfam und allein abthun muß. 
G. W. Bd. 21. T. A. S. 113-114 O. A. ©. 113—114. 


Es giebt Maͤnner, 
Die darum Feinde find, weil die Natur 
Nicht Einen Mann aus ihnen beiden formte; 
Und wären fie zu ihrem Vortheil klug, 
So würden fie ald Freunde fich verbinden; 
Dann ftänden fie für Einen Mann und gingen 
Mit Macht und Gluͤck und Luft durchs Leben hin. 
G. W. 8b. 9. T. A. ©. 172. O. A. ©. 199, 


Es ift klug und kuͤhn, dem unvermeiblidyen Übel ent: 


egenzugehen. 
s 3 G. W. Bd. 8. T. A. S. 2 O. A. S. 25. 


Es iſt nichts, warum die Menſchen einander nicht brin⸗ 
gen. Geſundheit, guter Name, Freudigkeit, Erholung! 
Und meiſt aus Albernheit, Unbegriff und Enge; und wenn 
man ſie anhoͤrt, mit der beſten Meinung. Manchmal 
moͤchte man ſie auf den Knieen bitten, nicht ſo raſend in ihr 
eigenes Eingeweide zu wuͤhlen. 

G. W. Bd. 16. T. A. ©. 100-101. D. A. ©. 101. 

Ein Maͤchtiger, der fuͤr die Seinen nicht 

Zu ſorgen weiß, wird von dem Volke ſelbſt 


Getadelt. 
GS. W. Bb. 9. T. A. S. 123. O. A. ©. 121. 
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Meibergunft brütet mit Mutterwaͤrme unſre liebſten 
Hoffnungen ans dann, gleich einer unbeftändigen Henne, 
verläßt fie das Neft, und Übergiebt ihre ſchon keimende Nach: 


tommenfchaft dem Tode und der Verweſung. 
G. W. 3.8 T. A. S. 71. O. A. S. 76. 


Iſt dies die Welt, von deren Wankelmuth, Unzuver⸗ 


laͤſſi geit u viel gehört, und nichts empfunden habe? 
&. 2. 80.8. 7.0.0.7. D.%. 0,8, 


Wuſte du immer weiter ſchweifen? 
Sich, das Gute liegt ſo nah. 
Lerne nur das Gluͤck ergreifen, 


Denn das Gluͤck iſt immer da. 
G. W. Bd. 1. T.A. ©. 74. D. A. S 67. 


Der Juͤngling reifet zum Mann; 
Beſſer im Stillen reift er zur That oft, als im Geraͤuſche 
Wilden ſchwankenden Lebens, das manchen Juͤngling 


verderbt hat. 
G. W. Bd. 40. I. %. ©, 270 D. A. S. 219. 


Geh den Weibern zart entgegen, 
Du gewinnſt ſie, auf mein Wort! 
Doch wer raſch iſt und verwegen, 
Kommt vielleicht noch beſſer fort. 
Doch wem wenig dran gelegen 
Scheinet, ob er reizt und ruͤhrt, 


Der beleidigt, der verfuͤhrt. 
G. W. Bd. 1. T. A. S. 40 O. A. ©. 37. 


110 


Leicht kann der Hirt eine ganze Herbe Schafe vor fich 
"bintreiben, der Stier zieht feinen Pflug ohne Widerftand ; 
aber dem ebein Pferde, das bu reiten willſt, mußt du ‚Seine 
Gedanken ablernen, du mußt nichts Unkluges, nichts unklug 
von ihm verlangen. Darum wünfcht der Bürger feine” alte 
Verfaffung zu behalten, von feinen Landsleuten vegiert zu 
ſeyn, weil er weiß, wie er geführt wird, weil er von Ihnen 


Uneigennus, Theilnehmung an feinem Schickſal hoffen kann. 
G. W. 3.8. T. A. S. 262. D.X. ©. 76-277. 


Weil wir doch einmal ſo gemacht ſind, daß wir alles 
mit uns, und uns mit allem vergleichen, ſo liegt Gluͤck 
oder Elend in den Gegenſtaͤnden, womit wir uns zuſammen⸗ 
halten, und da iſt nichts gefaͤhrlicher, als die Einſamkeit. 
Unſere Einbildungskraft, durch ihre Natur gedrungen ſich 
zu erheben, durch die phantaſtiſchen Bilder der Dichtkunſt 
genaͤhrt, bildet ſich eine Reihe Weſen hinauf, wo wir das 
unterſte ſind, und alles außer uns herrlicher erſcheint, jeder 
Andere vollkommener iſt. Und das geht ganz natuͤrlich zu. 
Wir fuͤhlen ſo oft, daß uns manches mangelt, und eben 
was uns fehlt, ſcheint uns oft ein Anderer zu beſitzen, dem 
wir dann auch alles dazu geben, was wir haben, und noch 
eine gewiſſe idealiſche Behaglichkeit dazu. Und ſo iſt der 
Gluͤcklichſte volllommen fertig, das Geſchoͤpf unſrer ſelbſt. 
Dagegen, wenn wir mit all' unſrer Schwachheit nur gerade 
fortarbeiten, ſo finden wir gar oft, daß wir mit unſerem 
Schlendrian und Laviren es weiter bringen, als Andere mit 


x 


m 


ihren Segeln und Rudern — und — das iſt doch ein 

wahres Gefühl feiner felbft, wenn man Andern gleich ober 

gar vorlaͤuft. 
7 EW Bd. 16. T. A. S. 1-2 O. A. 81-9. 


MM. 
.- 


Man tabelt den, der feine Thaten waͤgt. 
G. We 8.9. 82.8.9 O. A. ©. 8 


Wie ſchaal iſt und wie abgeſchmackt das Leben, 
Wenn alles Regen, alles Treiben ſtets 
Zu neuem Regen, neuen Treiben fuͤhrt, 


Und kein geliebter Zweck uns endlich lohnt. 
G. W. 30.9. T. A. ©. 824. O. A. ©, 809-304. 


Es iſt mit der uͤbeln Laune voͤllig wie mit der Traͤgheit, 
denn es iſt eine Art von Traͤgheit. Unſere Natur haͤngt ſehr 
dahin; und doch, wenn wir nur einmal die Kraft haben, 
uns zu ermannen, geht uns die Arbeit friſch von der Hand, 


und wir finden in der Thaͤtigkeit ein wahres Vergnuͤgen. 
G. W. Bd. 16. T. A. ©. 45. O. A. ©. 45-46. 


Die Bluͤthen des Lebens ſind nur Erſcheinungen. Wie 
viele gehen voruͤber, ohne eine Spur hinter ſich zu laſſen! 
wie wenige ſetzen Frucht an, und wie wenige dieſer Fruͤchte 
werden reif! Und doch find deren noch genug da, und doch 
koͤnnen wir gereifte Fruͤchte vernachläffigen, verachten, unges 
noſſen verfaulen laſſen? 

G. W. Bd. 16. T. A. S. 78-79. O. A. ©. 80. 
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Mußte denn das fo feyn, daß dad, was des Menſchen 

Gluͤckſeligkeit macht, wieber die Quelle feines Elends würde? 
G. W. 8.16 T. A. S. 738. O. A. S. Tr. 

Der erſte Eindruck findet uns willig; und der Menſch 

iſt gemacht, daß man ihm das Abentheuerlichſte uͤberreden 

kann; das haftet aber auch gleich ſo feſt, und wehe dem, 


der es wieder auskratzen und austilgen will. 
G. W. Bd. 16. T. A. S. 73. O. A. S. 74. 


Der Menſch iſt Menſch, und das Bischen Verſtand, 
das einer haben mag, kommt wenig oder nicht in Anſchlag, 
wenn Leidenſchaft wuͤthet, und die Grenzen der Menſchheit 
einen draͤngen. 

G. W. Bd. 16. T. A. S. 72. O. A. S. 78. 

Die menſchliche Natur hat ihre Grenzen; ſie kann Freu⸗ 

de, Leid, Schmerzen bis auf einen gewiſſen Grad ertragen, 


und geht zu Grunde, ſobald der uͤberſtiegen iſt. 
2. B.1.TLC.RDLEM 


Man rede von Seibftftändigkeit, was man will! Den 
will ich fehen, der dulden Bann, daß Schurken über ihn reden, 
wenn fie einen Vortheil Uber ihn habens wenn ihr Gefchwäg 


leer ift, ach, da kann man fie leicht laffen. 
G. W. 3.16. T. A. ©. 106. O. %. ©. 106. 


Die Ruhe der Seele ift ein herrliches Ding und bie 


Freude an fich ſelbſt. Wenn nur das Kleinod nicht eben fo 


zerbrechlich wäre, als es fchön und Eoftbar iſt. 
&. W. Bd. 16. I.%. ©. 108. O. A. S. 10% 
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Der Menſch braucht nur wenige Erdſchollen, um bar: 
auf zu genießen, ‚weniger, um darunter zu ruhen. 
8.8. 36.16 T. A. ©. 11%, O. A. ©. 118. 


Man möchte rafend werden, daß es Menfchen giebt, 
ohne Sinn und Gefuͤhl an dem Wenigen, was auf Erden 


noch einen Werth hat. 
G. W. 86.16. T. A. S. 128. D. A. S. 124. 


Ein Menſch auf der Scholle geboren, wird ihr durch 
Gewohnheit angehoͤrig, beide verwachſen mit einander, und 
zugleich knuͤpfen ſich die ſchoͤnſten Bande, Mer möchte die 
Grundfeſte alles Dafeyns widerwaͤrtig berühren, Werth und 


Wuͤrde fo fhöner einziger Himmelsgabe verfennen ? 
G. W. Bd. 23. T. A. ©. 118. O. ©. 118. 


Es -Hängt fo viel Unnuͤtzes um uns herum, aus Ges 
wohnheit, Neigung, Zerftreuung und Willkuͤhr, ein Lum⸗ 
penmantel zufanmengefpettelt.. Was die Natur mit uns 
gewollt, das Vorzüglichfte, was fie in uns gelegt, können 
wir deshalb weder auffinden noch ausüben. 

E. W. 8.23. T. A. S. 48. O. A. ©. 43. 


Die Menſchen werden an ſich und Andern irre, weil 
fie die Mittel als Zweck behandeln, da denn vor lauter 
Tätigkeit gar nichts gefchieht oder vielleicht gar das Widers 
wärtige. 

E. W. Bo. 22. T. A. O. A. ©. 220. 
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Wie kann man ſich ſelbſt kennen lernen? Durch Be⸗ 
trachten niemals, wohl aber durch Handeln. Verſuche beine 
Pflicht zu thun, und du weißt gleich, was an dir iſt. 

G. 3. 3.2.2.4. S. 218. O. A. S. 216. 


Die vernuͤnftige Welt iſt als ein großes unſterbliches 
Individuum zu betrachten, das unaufhaltſam das Nothwen⸗ 
dige bewirkt und dadurch ſich ſogar uͤber das Zufaͤllige zum 


Herrn macht. 
8.3.3.9. T. A. S. 216. O. A. ©. 215. 


Wir finden uns oft in dem Falle zu bemerken, daß ein 
richtiger wohlgefaßter Hauptgedanke in der Ausfuͤhrung man⸗ 
nigfaltiger Hinderniſſe und dem Durchkreuzen vieler Zufaͤllig⸗ 
keiten unterworfen iſt, in dem Grade, daß der erſte Begriff 
beinahe verſchwindet und fuͤr Augenblicke ganz und gar unter⸗ 
zugehen ſcheint, bis mitten in allen Verwirrungen dem Geiſte 
die Moͤglichkeit eines Gelingens ſich wieder darſtellt, wenn 
wir die Zeit als den beſten Alliirten einer unbeſiegbaren Aus⸗ 


dauer uns die Hand bieten ſehen. 
G. W. 3.2. T. A. S. 74. O. A. ©. 70 76. 


Der Übergang von der innern Wahrheit zum aͤußern 
Wirklichen ift im Contraſt immer ſchmerzlich; und ſollte Lies 
ben und Bleiben nicht eben die Rechte haben, wie Scheiben 
und Meiden? Und doch, wenn fich eins vom andern los⸗ 
reißt, entfteht in der Sesle eine ungeheure Kluft, in ber 
ſchon manches Herz zu Grunde ging. Ja, der Wahn hat, 
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fo lange er dauert, eine unkberwindliche Wahrheit, und nur 
männliche tüchtige Geifter werden ducch Erkennen eines Irr⸗ 
thums erhöht und geftäcke. ine folche Entdeckung hebt fie 
über ſich felbft, fie ftehen über fich erhaben und blicken, in⸗ 
dem dee alte Weg verfperrt ift, fchnel umher nad) einem 


neuen, um ihn alſofort friſch und muthig anzutreten. 
G. W. Bd. 22. T. A. S. 106. O. A. ©. 107- 106. 


Unglaublich iſt es, was ein gebildeter Menſch fuͤr ſich 
und Andere thun kann, wenn er, ohne herrſchen zu wollen, 
das Gemuͤth hat, Vormund von Vielen zu ſeyn, ſie leitet, 
dasjenige zur rechten Zeit zu thun, was ſie doch alle gern 
thun moͤchten, und ſie zu ihren Zwecken fuͤhrt, die ſie meiſt 
recht gut im Auge haben, und nur die Wege dazu verfehlen. 

G. W. Bd. 20. T. A. S. 808. O. A. ©. 304-305. 


Der Maͤßige wird oͤfters kalt genannt 
Von Menſchen, die ſich warm vor Andern glauben, 


Weil ſie die Hitze fliegend uͤberfaͤllt. 
G. W. Bd. 9. T. A. S. 142. O. A. ©. 161. 


Es iſt wohl angenehm, ſich mit ſich ſelbſt 
Beſchaͤft'gen, wenn es nur ſo nuͤtzlich waͤre. 
Inwendig lernt kein Menſch ſein Innerſtes 
Erkennen; denn er mißt nach eignem Maß 
Sich bald zu klein und leider oft zu groß. 

Der Menſch erkennt ſich nur im Menſchen, , nur 


Das; Leben lehret jedem, was er fei. 
G. W. 8.9 T. A. ©. 162. O. A. ©. 168. 
8 * 
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Der rafche Kampf verewigt einen Dann. 
Er falle glei), fo preifet ihn das Lied. 
Allein die Thränen, bie unendlichen, 

. Der überbliebnen,, der verlafinen Frau . 
Zaͤhlt Feine Nachwelt, und ber Dichter fhmeigt ⸗ 
Bon taufend durchgeweinten Tag’ und Nächten, 
Ro eine ſtille Seele ben verlornen, 

Raſch abgefchiebnen Freund vergebens ſich 
Zuruͤckzurufen bangt und fich verzehrt. 

G. W. 36.9. T. A. S. 94. D.2. ©. 88. 


Von Zeit zu Zeit bedarf der Weiſe ſelbſt, 
So ſehr wie Andre, daß man ihm die Guͤter, 
Die er beſitzt, im rechten Lichte zeige. 
G. W. Bd. 9. T. A. S. 186. O. A. ©. 175, 


Allgemeine Begriffe und großer Duͤnkel ſind immer auf 


dem Wege, entſetzliches Ungluͤck anzurichten. 
GB. Bo. . T. A. 8.5, O. A. ©... 


Es ſteigert uns gefuͤrchteter Verluſt 


Des Gluͤcks Empfindung in's Unendliche. 
G. W. 8.9 T. A. E:%1. O. A. S. Ms. 


Wer zu herrſchen gewohnt iſt, wer's hergebracht hat, 
daß jeden Tag das Schickſal von Tauſenben in ſeiner Hand 
liegt, ſteigt vom Throne wie in's Grab. Aber beſſer fo, als 
einem Geſpenſte gleich unter den Lebenden bleiben, und mit 


\ 
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fahlem Anfehn einen Plag behaupten wollen, den ihm ein 
Anderer abgeerbt hat, und nun befigt und genießt. 
G. W. Bd. 8. T. A. 231. O. A. ©. 3. 


Das Alter iſt ein hoͤflich Mann: 
Einmal uͤber's andre klopft er an, 
Aber nun ſagt Niemand: Herein! 
Und vor der Thür will er nicht feyn. 
Da klinkt er auf, tritt ein fo fchnell, 
Und nun heißt’, er fei ein grober Gefell. 
G. W. 3.2. 8. % S. 804. O. A. S. x0. 


Das Gluͤck iſt eigenſinnig, oft das Gemeine, das 
Nichtswuͤrdige zu adeln, und wohluͤberlegte Thaten mit ei⸗ 


nem gemeinen Ausgang zu entehren. 
G. W. Bd. 8. T. A. S. 261. O. A. ©. %5. 


Soll ich den gegenwaͤrtigen Augenblick nicht genießen, 
damit ich des folgenden gewiß ſei? und dieſen wieder mit 


Sorgen und Grillen verzehren? 
G. W. Bo. 8. T. A. S. 214. O. A. S. 28. 


Friſch hinaus, da wo wir hingehoͤren! in's Feld, wo 
aus der Erde dampfend jede naͤchſte Wohlthat der Natur, 
und durch die Himmel wehend alle Segen der Geſtirne uns 
umwittern; wo wir, dem erdgebornen Rieſen gleich, von 
der Beruͤhrung unſrer Mutter kraͤftiger uns in die Hoͤhe rei⸗ 
ßen; wo wir die Menſchheit ganz, und menſchliche Begier 
in allen Adern fühlen; wo das Verlangen vorzubringen, zu 
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befiegen, zu erhafchen, feine Fauſt zu brauchen, zu befisen, 
zu erobern, durch die Seele des jungen Jägers gluͤht; mo 
ber Soldat fein angeborenes Recht auf alle Welt mit raſchem 
Schritt ſich anmaßt, und in fürchterlicher Freiheit wie ein 
Hagelwetter durch Wiefe, Held und Wald verberbend ftreicht, 
und keine Grenzen Eennt, die Menfchenhand gezogen. 

G. W. 8.8. %.%. ©. 275-276. D.A, ©. 20-1. 


Was ift bleibend auf biefer Welt? Sollte eine Staats⸗ 
eineichtung bleiben Einnen? Muß nicht in einer Zeitfolge 
jedes Verhältniß fich verändern, und eben darum eine alte 
Verfaſſung die Urfache von taufend libeln werden, weit fie 
den gegenwärtigen Zuftand des Volks nicht umfaßt? Alte 
Rechte find darum fo angenehm, weil fie Schlupfwinkel 
bilden, in welchen der Kluge, der Mächtige, zum Schaben 
bes Volks, zum Schaben bes Ganzen, fich verbergen ober 


durchſchleichen kann. 
G. W. Bd. 8. T. A. S. W. D. A. ©. 97. 


Des Kindes Hoffnung iſt der Juͤngling, des Juͤnglings 
der Mann. 
G. W. Bd. 8. T. A. S. 22. O. A. ©. 807. 


Es glaubt der Menſch ſein Leben zu leiten, ſich ſelbſt 
zu fuͤhren; und ſein Innerſtes wird unwiderſtehlich nach ſei⸗ 
nem Schickſal gezogen. 

G. W. Bd. 8. T. A. 6.206. O. A. ©, 811. 
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Altes in der Welt Läuft Doch auf eine Lumperei hinaus, 
und ein Menſch, der um Anderer willen ‚ohne daß es feine 
eigene Leidenfchaft, fein eignes Beduͤrfniß ift, fi um Geld, 


oder Ehre, oder fonft mas abarbeitet, ift immer ein Thor. 
G. W. Bd. 16. T. A. S. 67. O. A. ©. 57. 


Der Frauen Zuſtand iſt beklagenswerth. 

Zu Hauſ' und in dem Kriege herrſcht der Mann, 
Und in der Fremde weiß er ſich zu helfen. 

Ihn freuet der Beſitz, ihn kroͤnt der Sieg! 

Ein ehrenvoller Tod iſt ihm bereitet. 

Wie eng⸗gebunden iſt des Weibes Gluͤck! 
Schon einem rauhen Gatten zu gehorchen, 

Iſt Pflicht und Troſt; wie elend, wenn ſie gar 


Ein feindlich Schiecſat in die Ferne treibt! 
W. Bd. 9. T. A. S. 4. O. A. S. a4. 


Wie von unſichtbaren Geiſtern gepeitſcht, gehen die 
Sonnenpferde der Zeit mit unſres Schickſals leichtem Wagen 
durch; und uns bleibt nichts, als, muthig gefaßt, die Zuͤgel 
feſtzuhalten, und bald rechts, bald links, vom Steine hier, 
vom Sturze da, die Raͤder wegzulenken. Wohin es geht, 


wer weiß es? Erinnert er ſich doch kaum, woher er kam? 
G. W. Bdb. 8. T. A. S. 216. O. A. S. 7., 


Ein edler Mann wird durch ein gutes Wort 


Der Frauen weit gefuͤhrt. 
G. W. 8.9 T. A. S. 12. O. A. S. 11. 
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über vieles kann 


Der Menfh zum Herrn fi) machen; feinen Sinn 


Bezwingen kann die Noth und lange Zeit. 
®. m. Bd. 9 2 %. ©. 2Ü1— 222. O. A. ©. 207. 


Es ift ein eigner grillenhafter Zug, 
Daß wir durch Schweigen das Gefchehene 


Fuͤr ung und Andre zu vernichten glauben. 
G. W. 33.9. T. A. ©. 357. O. A. ©. Al. 


Das Leben iſt des Lebens Pfand; es ruht 


Nur auf ſich ſelbſt und muß ſich ſelbſt verbuͤrgen. 
G. W. Bd. 9. T. A. S. 278 O. A. S. 261. 


Willkuͤhrliche Veraͤnderungen, unbeſchraͤnkte Eingriffe 
der hoͤchſten Gewalt, ſind ſie nicht Vorboten, daß Einer 
thun will, was Tauſende nicht thun ſollen? Er will ſich 
allein frei machen, um jeden ſeiner Wuͤnſche befriedigen, je⸗ 
den ſeiner Gedanken ausfuͤhren zu koͤnnen. Und wenn wir 
uns ihm, einem guten, weiſen Koͤnige, ganz vertrauten, 
ſagt er uns fuͤr ſeine Nachkommen gut, daß keiner ohne 
Ruͤckſicht, ohne Schonung regieren werde? Wer rettet uns 
alsdann von voͤlliger Willkuͤhr, wenn er uns ſeine Diener, 
ſeine Naͤchſten ſendet, die ohne Kenntniß des Landes und 
ſeiner Beduͤrfniſſe nach Belieben ſchalten und walten, keinen 
Widerſtand finden, und ſich von jeder Verantwortung frei 


wiſſen? 
G. W. Bd. 8. T. A. S. 268. O. A. S. 977-278. 


125 


Das wahre Große hebt uns über uns felbft hinaus, 


und leuchtet uns vor wie ein Stern. Ä | 
©. W. Bd. 23. T. A. ©. 158. O. A. S. 158. 


Es verhuͤllen die Wuͤnſche uns ſelbſt das Gewuͤnſchte; 
die Gaben | 


Kommen von oben herab, in ihren eignen Geftalten. 
G. W. Bd. 40. T. A. S. 200. D. X. ©. 7. 


Ein lebhafter Eindruc ift wie eine andere Wunde; 
man fühlt fie nicht, indem man fie empfängt. Erſt fpäter 
füngt fie an zu ſchmerzen und zu eitern. 
Ä G. W. Bd. 21. T. A. ©. 209. D.X. ©. 208. 
Allem Leben, allem Thun, aller Kunſt muß das 


Handwerk vorausgehen, welches nur in der Beſchraͤnkung 
erworben wird. Eins recht wiſſen und ausüben, giebt hoͤ— 


here Bildung als Halbheit im Hunbertfältigen. 
G. W. Bd. 21. T. A. ©. 27. O. A. ©. 27. 
Ein edler Menſch zieht edle Menſchen an 


Und weiß ſie feſtzuhalten. 
G. W. Bd. 9. T. A. ©. 104. O. A. ©. 97. 


In der Gewohnheit ruht das einzige Behagen des 
Menſchen. Selbſt das Unangenehme, woran wir uns ge⸗ 


woͤhnten, vermiſſen wir ungen. 
G. W. Bd. 21. T. A. S. OD. S. 8. 


Wo fehlt's nicht irgendwo in dieſer Welt? 


„Dem dies, dem das! 
G. W. 3.12. %.%.©.268. O. A. ©. 28, 
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Was der Menſch leiften fol, muß ſich als ein zweites 
Selbſt von ihm abloͤſen, und wie koͤnnte das moͤglich feyn, 


wäre fein erſtes Selbſt nicht ganz davon ducchdrungen ? 
G. W. Bb. 21. 2.2. S. 50. O. A. ©. 50. 


Beſchraͤnkt und umerfahren hält die Jugend - 
Sic, für ein einzig auserwähltes Wefen, 


Und Altes über Alle fih erlaubt. = 
G. W. Bd. 9. T. A. ©. 167. O A. ©. 187. 


Mas ift nicht beſchwerlich auf dieſer Welt tund mit 
kommt nichts beſchwerlicher vor, als nicht Menſch feyn duͤr⸗ 
fen. Armuth, Keuſchheit und. Gehorſam — drei Geluͤbde, 
deren jedes, einzeln betrachtet, der Natur das unausſtehlich⸗ 
ſte ſcheint, ſo unertraͤglich ſind ſie alle. Und ſein ganzes 
Leben unter dieſer Laſt oder der weit druͤckendern Buͤrde 
des Gewiſſens zu keuchen. Was ſind alle Muͤhſeligkeiten 
des Lebens gegen die Jaͤmmerlichkeiten eines Standes, der 
die beſten Triebe, durch die wir werden, wachſen und gedei⸗ 
hen, aus mißverſtandner Begierde, Gott naͤher zu ruͤcken, 


verdammt! 
G. W. Bd. 8. T. x ©. 14. O. A. ©. 14-15. 


Phantaſie und Empfindung. 


— —— 


Wie ſehn' ich mich, Natur, nach dir, 
»Dich treu und lieb zu fühlen! 
Ein luſt'ger Springbrunn, wirſt du mir 
Aus tauſend Roͤhren ſpielen; 
Wirſt alle meine Kraͤfte mir 
In meinem Sinn erheitern, 
Und dieſes enge Daſeyn mir 


Zur Ewigkeit erweitern. 
GM. TX SM. DES 1 


‘“ 


Wenn das liebe Thal um mich dampft und die hohe 
Sonne an der Oberfläche der undurchdringlichen Finſterniß 
meines Waldes ruht, und nur einzelne Strahlen ſich in 
das innere Heiligthum ſtehlen, ich dann im hohen Grafe, 
am fallenden Bache liege, und näher an der Erde taufend 
mannigfaltige Gräschen mir merkwürdig werben; wenn id) 
das Wimmeln der Eleinen Welt zwiſchen Halmen, bie uns 
zähligen unergruͤndlichen Geftalten der Wirmchen, der Muͤck⸗ 
chen , näher an meinem Herzen fühle, und fühle die Gegen: 
- wart des Allmächtigen, der uns nach feinem Bilde Thuf, 
das Wehen de3 Allliebenden, der uns in ewiget Wonne 
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ſchwebend trägt umd erhält — wenn's dann um meine Au: 
gar daͤmmert und die Welt um mic her und der Himmel 
ganz in meiner Seele ruhn wie die Geftalt einer Geliebten: 
dann fehne ich mich oft und denke: ad), koͤnnteſt bu das wies 
der ausdrüden, Eönnteft dem Papier das einhauchen, was 
fo voll, fo warm in dir lebt, daß es würde der Spiegel dei⸗ 
ner Seele, wie beine Seele ber Spiegel iſt des unendlichen 
Gottes! — Aber ich gehe drüber zu Grunde, ich erliege 


unter der Gewalt der Herrlichkeit diefer Erſcheinungen. 
G. W. 8.16. T. A. S. 8. O. A. ©. 8. 


Weit, hoch, herrlich der Blick 
Rings in's Leben hinein; 

Vom Gebirg zum Gebirg 

Schwebet der ewige Geiſt 

Ewigen Lebens ahndevoll. 
Seitwaͤrts des überdachs Schatten 
Zieht dich an, 

Und ein Friſchung verheißender Blick 
Auf der Schwelle des Maͤdchens da. 
Labe dich! — Mir auch, Maͤdchen, 
Dieſen ſchaͤumenden Trank, 


Dieſen friſchen Geſundheitsblick! 
G. W. Bd. T. A. S. 68-699. O. A ©. 65-66. 


Was ich irrte, was ich ſtrebte, 
Was ich litt, und was ich lebte, 
Blumen ſind es nur im Strauß; 
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Und das Alter wie die Jugend, 
Und der Behler, wie die Tugend 


Nimmt fich gut in Liedern aus. 
G. W. Bd. 1. T. A. 12. 2r@n 


Mer heilet bie Schmerzen 

Dep, dem Balfam zu Gift ward? 
Der ſich Menſchenhaß | 
Aus der Fülle der Liebe trank? 
Erſt verachtet, nun ein Verächter, 
Zehrt er heimlich auf 

Seinen eignen Werth 


In ungenuͤgender Selbſtſucht. 
G. W. Bd. 2. T. A. S. 6 O. a. S. 6e 


Mich ergreift, ich weiß nicht wie, 
Himmliſches Behagen. 
Will mich's etwa gar hinauf 

Zu den Sternen tragen? 
Doch ich bleibe lieber hier, 
Kann ich redlich fagen; 

- Wundert euch, ihr Freunde, nicht, 
Wie ich mich gebehrde; 
Wirklich ift es allerliebſt 


Auf der lieben Erde. 
G. W. 8.1. EX. ©. 19. 2.0. ©. 12. 


Wohl dem, deſſen Herz bie fimple harmlofe Wonne 
des Menfchen fühlen kann, der ein Krauthaupt auf- feinen 
9* | 
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Tiſch bringt, das er feibft gezogen, und nun nicht den Kohl 
allein, fondern all die guten Tage, den fchönen Morgen, 
da er ihn pflanzte, die, fiebligen Abende, da er ihm begoß, 
und da er an dem fortfchreitenden Wachsthum feine Sreude 


hatte, alle in Einem Augenblide wieder mitgenießt. 
®. W. Bd. 16. x A. ©. 40. O. A. S. 40. 


Die Thraͤnen hat uns die Natur verliehn, 

Den Schrei des Schmerzes, wenn der Mann zuletzt 

Es nicht mehr traͤgt. 
G. W. Bd. 9. T. A. ©. 246. O. A. S. W. 


Die Phantaſie in ihrem hoͤchſten Flug 
Sie ſtrengt ſich an und thut ſich nie genug; 
Doch faſſen Geiſter, wuͤrdig tief zu ſchauen, 
Zum Graͤnzenloſen graͤnzenlos Vertrauen. 
G. W. Eh. 41. IX. ©. 67. O. A. S. 62-68. 


Ich wandle auf weiter, bunter Flur 
Urſpruͤnglicher Natur; 
Ein holder Born, in welchem ich bade, 


Iſt überlieferung, iſt Gnade. 
G. W. 8.2. IX. S. 227. O. X. ©.7. 


Willſt du nach den Fruͤchten greifen, 
Eilig nimm dein Theil davon! 
Diefe fangen an zu veifen, 

Und die andern keimen ſchon; 
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Steh, mit jedem: Regenguffe, 
Ändert fich dein liebes That, 
Ad, und in demſelben Fluße 
Schwimmft du nit zum zweitenmal. — 
Weggeſchwunden ift die Lippe, 
Die im Kuffe fonft genas, 
Sener Fuß, der an der Klippe 
Sid, mit Gemfenfreche maß; 
Sene Hand, die gern und milde 
Sich bewegte, wohlzuthun, 
Das zergliederte Gebilde, 
Alles iſt ein andres nun. 
Und was ſich an jener Stelle, 
Nun mit deinem Namen nennt, 
Kam herbei, wie eine Welle, 
Und fo eilt's zum Element. 
G. W. 8.1.2.0. 9.189-18. D.% ©, 11-10. 


U 


Mer befchreibt die Schmerzen eines verkannten, von 
alten Seiten zuruͤckgeſtoßenen menfchenfreundlichen Herzens? 
Mer drüdt die fangen langſamen ‚Qualen eines Gemäths 
aus, das zu wohlthätiger Theilnehmung. geboren, ungern 
feine Wünfche und Hoffnungen aufgiebt, und ſich doch zu: 
legt derfelben auf ewig entäußern muß? Gluͤcklich, wenn 
es ihm noch möglich wird, eine Gattin, einen Freund zu 
finden, denen er das einzeln fihenten fann, was dem 

9 * 
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ganzen Menfchengefchlecht zugedacht wars; wenn er Kindern, 


wenn er — Thieren nüslich und wohlthätig feyn kann! 
G. W. Bi T. A. S. 170. O. A. ©, 181. 


O gluͤcklich, wer noch hoffen kann 
Aus dieſem Meer des Irrthums aufzutauchen! 
Was man nicht weiß, das eben brauchte man, 


Und was man weiß, kann man nicht brauchen. 
G. W. Bd. 12. J. A. S. 60. O. A. ©. 55. 


Ich fuͤhle Muth, mich in die Welt zu wagen, 
Der Erde Weh, der Erde Gluͤck zu tragen, 
Mit Stuͤrmen mich herumzuſchlagen, 


Und in des Schiffbruchs Knirſchen nicht zu zagen. 
G. W. Bd. 12. T. A. S. 83. O. A. ©. 81. 


Wenn Phantafie ſich ſonſt mit kuͤhnem Flug 
Und hoffnungsvoll zum Ewigen erweitert, 

So iſt ein kleiner Raum ihr nun genug, 

Wenn Gluͤck auf Gluͤck im Zeitenſtrudel ſcheitert. 
Die Sorge niſtet gleich im tiefen Herzen, 

Dort wirket ſie geheime Schmerzen, 

Unruhig wiegt ſie ſich und ſtoͤret Luſt und Ruh; 
Sie deckt ſich ſtets mit neuen Masken zu, 

Sie mag als Haus und Hof, als Weib und Kind erſcheinen. 
Als Feuer, Waſſer, Dolch und Gift; 

Du bebſt vor allem, was nicht trifft, 


Und was du nie verlierſt, das mußt du ſtets beweinen. 
2.m Bo. TU. S. 42041. O. A. ©. 38." 
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Es ift eine fchöne Empfindung, wenn wir uns alter 
Zeiten unb alter unfchädlicher Irrthuͤmer erinnern, befonders 
wenn es in einem Augenblick gefchleht, da mir eine Höhe 
glücklich erreicht haben, von melcher wie uns umfehen und 
den zuruͤckgelegten Weg uͤberſchauen Finnen. Es ift fo ans 
genehm, felbfizufrieden fi mancher Hinderniffe zu erinnern, 
die wir oft mit einem peinlichen Gefühl für unuͤberwindlich 
hielten, und dasjenige, was wir jeßt entwidelt find, mit 
dem zu vergleichen, was wir Damals unentwidelt waren. 

G. W. 8b. 18. T. A. ©. 16. O. A. ©. 16 


Alter Freund! immer getreuer Schlaf! fliehſt du 
mich auch wie die übrigen Freunde? Wie willig fenkteft bu 
dich auf mein freies Haupt herunter, und Eühlteft, wie ein 
ſchoͤner Myrthenkranz der Liebe, meine Scläfe. Mitten 
unter Waffen, auf der Woge des Lebens, ruht’ ich leicht 
athmend, wie ein aufquellender Knabe, in deinen Armen. 
Wenn Stürme durch Zweige und Blätter fauf’ten, Aft und 
Wipfel ſich Enirrend bewegten, blieb innerft doc, ber Kern 
des Herzens ungeregt. Was fchlittelt dich nun? was er- 
fchüttert den feften treum Sinn? Ich fühl’8, es iſt der 
Klang der Mordart, die an meiner Wurzel nafcht. Noch) 
fteh” ich aufrecht und ein innerer Schauer durchfährt mich. 
Sa, fie überwindet, die versätherifche Gewalt, fie unter- 
gräbt den feften hohen Stamm, und ch’ die Ninde dorrt, 
ftlrzt brechend und zerfchmetternd deine Krone. 
G. W. 8.7. T. A. S. Na. O. A. ©. 275. 


134 


Ihr lieben holden Mufen, 
Wann ruh' ic) ihre am Bufen 
Ach! endlich wieder aus? 
G. W. Bd. 1. T. A. S. 26. O. A. S. 25 
Dankt es dem regen 
Wogenden Gluͤcke, 
Dankt dem Geſchicke 
Maͤnniglich Gut; 
Freut euch des Wechſels 
Heiterer Triebe, 
Offener Liebe, 
Heimlicher Gluth. 
ML Du 
Leichte Silberwolken ſchweben 
Durch die erſt erwaͤrmten Luͤfte, 
Mild, vom Schimmer ſanft umgeben, 
Blickt die Sonne durch die Duͤfte; 
Leiſe wallt und drängt die Welle 
Sich am reichen Ufer hin, 
Und mie reingewafchen helle, 
Schwankend hin und her und hin, 
Spiegelt fid) das junge Grin. 
G.B.3.3.T0.8.DX08 
O gieb mir jene Zeiten wieder, 
Da ich noch felbft im Werden war, 
Da ſich ein Quell gebrängter Lieder 
Ununterbeochen neu gebar, 
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Da Mebel mir die Welt verhüliten, 
Die Knospe Wunder noch verfprach, 
Da ich bie taufend Blumen brach, 
Die alle Thäler reichlich fuͤllten. 
Ich hatte nichts und doch genug, 
Den Drang nad) Wahrheit, und die Luft am Trug. 
Gieb ungebändigt jene Triebe, 
Das tiefe ſchmerzenvolle Gluͤck, 
Des Haffes Keaft, die Macht der Liebe, 
Gieb meine Jugend mir zuruͤck! 
G. W. 8.12 T. A. S. 16. O. A. S. 14 


Ich ſtehe hoch, und kann noch hoͤher ſteigen; ich fuͤhle 
mir Hoffnung, Muth und Kraft. Noch hab’ ich meines 
Wachsthums Gipfel nicht erreicht; und ſteh' ich droben einft, 
fo will ich feſt, nicht aͤngſtlich ſtehen. Soll ich fallen, fo 
mag ein Donnerwetter, ein Sturmwind, ja felbfl ‚ein ver 
fehltee Schritt mic) abwärts in die Tiefe ſtuͤrzen; da lieg’ ich 
mit viel Zaufenden. Sch habe nie verfhmäht, um Eleinen 
Gewinnſt das blutige Loos zu werfen, und follt’ ich knickern, 
wenn’s um ben ganzen freien Werth des Lebens geht? 

| G. W. Bd. 8. T. A. ©. 216. O. A. S. m. 


Ich weiß nicht, was mir hier gefaͤllt, 
In dieſer engen kleinen Welt 
Mit holdem Zauberband mit haͤlt? 
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Vergeß' ich doch, vergeß' ich gern, 
Wie feltfam mid) das Schickſal leitet; 
Und ach! ich fühle nah’ und fern 
Iſt mir noch manches zubereitet. 
O wäre doc) das rechte Maß getroffen! 
Was bleibt mir nun, als, eingehuͤllt, 
Bon holder Lebenskraft erfüllt, 
In ſtiller Gegenwart die Zukunft zu erhoffen ! 
G. W. Bd. 1. T. A. ©. 118, O. A. ©. 10, 


Schaff das Tagwerk meiner Haͤnde, 
Hohes Gluͤck, daß ich's vollende! 
Laß, o laß mich nicht ermatten! 
Nein, es ſind nicht leere Traͤume: 
Jetzt nur Stangen dieſe Baͤume 


Geben einſt noch Frucht und Schatten. 
G. W. Bd. 1. T. A. S. 113. O. A. S. 103. 


Ach, Natur, wie ſicher und groß in allem erſcheinſt du! 
Himmel und Erde befolgt ewiges feſtes Geſetz. 

Jahre folgen auf Jahre, dem Fruͤhlinge reichet der Sommer, 
Und dem reichlichen Herbſt traulich der Winter die Hand. 

Felſen ſtehen gegruͤndet, es ſtuͤrzt ſich das ewige Waſſer 
Aus der bewoͤlkten Kluft, ſchaͤumend und brauſend hinab. 

Fichten gruͤnen ſo fort, und ſelbſt die entlaubten Gebuͤſche 
Hegen, im Winter ſchon, heimliche Knospen am Zweig. 

Alles entſteht und vergeht nach Geſetz; doch uͤber des Menſchen 
Leben, den koͤſtlichen Schatz, herrſchet ein ſchwankendes Loos. 
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Nicht dem bluͤhenden nickt der willig fcheibende Vater 
Seinem trefflihen Sohn, freundlich am Rande ber Gruft; 
Nicht der Jüngere fehließt dem Älteren immer das Auge, 
Das fich willig gefenkt, Eräftig dem Schwächeren zu. 
Öfter, ach! verkehrt das Geſchick die Ordnung der Tage; 
Huͤlflos Elaget ein Greis, Kinder und Enkel umfonft, 
Steht ein befchädigter Stamm, dem rings zerfchmetterte 
Zweige | 
Um die Seiten umher ſtroͤmende Schloffen geftredt, 
G. W. Bd. 1. T. A. ©. 317-318. D. U. 284-285, 


Was iſt der Menſch, der geprieſene Halbgott! Er⸗ 
mangeln ihm nicht eben da die Kraͤfte, wo er ſie am noͤthig⸗ 
ſten braucht? Und wenn er in der Freude ſich aufſchwingt, 
oder im Leiden verſinkt, wird er nicht in beiden eben da auf⸗ 
gehalten, eben da zu dem ſtumpfen, kalten Bewußtſeyn wie: 
ber zuruͤckgebracht, da er ſich in der Fülle des Unendlichen 
zu verlieren fehnte ? 

G. W. 83.16. T. A. 8,14. O. A. S. 142-148, 


Biſt noch ſo tief in Schmerz und Qual verloren, 
So bleibſt du doch zum Jugendgluͤck geboren; 
Ermanne dich zu raſch geſundem Schritte, 
Komm in der Freundſchaft Himmelsglanz und Helle, 
Empfinde dich in treuer Guten Mitte, 
Da ſprieße dir des Lebens heitre Quelle. 

G. W. 3. 2.2.8.9. O. A. S. 88. 
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Jugend, ach! ift dem Alter fo nah, durch's Leben verbunden, 
Wie ein beweglicher Traum Geftern und Heute verband. 
EB. BL J. A. S. 141. O. A. S. 187. 


Die goldne Zeit, womit der Dichter uns 
Zu ſchmeicheln pflegt, die ſchoͤne Zeit, ſie war 
So wenig, als ſie iſt; und war ſie je, 
War ſie, wie ſie uns wieder werden kann. 
Noch treffen ſich verwandte Herzen an, 
Und theilen den Genuß der fhönen Welt; 
Nur in dem Wahlſpruch Ändert fich ein einzig Wort: 


Erlaubt ift, was fich ziemt. 
G. W. 35.9, T. A. ©. 142-1883, O. A. ©. 138. 


Ich weiß, daß mir nichts angehoͤrt, 

Als der Gedanke, der ungeſtoͤrt 
Aus meiner Seele will fließen, 

Und jeder guͤnſtige Augenblick, 

Der mich ein liebendes Geſchick 


Von Grund aus laͤßt genießen. 
G. W. Bd. 1. T. A. S. 116. O. A. ©. 10. 


Es lacht der Mai, 

Der Wald iſt frei 

Von Eis und Reifgehaͤnge. 
Der Schnee iſt fort, 
Vom gruͤnen Ort 


Erſchallen Luſtgeſaͤnge. 
. G. W. 8.1 T. A. S. 232. O. A. S. 218. 
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Heller quillt 
Nicht vom Parnaß die ew'ge Quelle ſprudelnd 
Von Fels zu Fels in's goldne Thal hinab, 
Wie Freude mir vom Herzen wallend fließt 
Und wie ein felig Meer mich rings umfängt. 
G. W. Bd. 9. T. A. S. 5. O. A. ©. 50. 


Tage der Wonne, 
Kommt ihr ſo bald? 
Schenkt mir die Sonne 
Hügel und Wald? 
Reichlicher fliegen 
Bächlein zumal. 
Sind e8 die Wiefen, 
Iſt es das Thal? 
G. W. Bd. 1. T. A. 8.00, O. A. ©. 8. 


Herz, mein Herz, was ſoll das geben? 
Was bedraͤnget dich ſo ſehr? 
Welch ein fremdes neues Leben! 
Ich erkenne dich nicht mehr. 
Weg iſt alles, was du liebteſt, 
Weg, warum du dich betruͤbteſt, 
Weg dein Fleiß und deine Ruh — 
Herz, wie kamſt du nur dazu? 
G. W. Bd. 1. T. A. S. N. O. A. S. 70. 
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Mie herrlich leuchtet, 

Mir die Natur! 

Wie glänzt die Sonne, 

Wie facht die Flur! 

Es dringen Blüthen 

Aus jebem Zweig, 

Und taufend Stimmen 

Aus dem Geſtraͤuch. 

Und Freud’ und Wonne 

Aus jeder Bruft. 

O Erd, o Sonne! 

D Gluͤck, o Luft! 

G. W. Bd. 1. T. A. S. 80. O. A. S. 70. 

Die goldne Zeit, wohin iſt ſie entflohen, 
Nach der ſich jedes Herz vergebens ſehnt? 
Da auf der freien Erde Menſchen ſich 
Wie frohe Heerden im Genuß verbreiteten; 
Da ein uralter Baum auf bunter Wieſe 
Dem Hirten und der Hirtin Schatten gab, 
Ein juͤngeres Gebuͤſch die zarten Zweige 
Um ſehnſuchtsvolle Liebe traulich ſchlang; 
Wo klar und ſtill auf immer reinem Sande 
Der reiche Fluß die Nymphe ſanft umfieng; 
Wo in dem Graſe die geſcheuchte Schlange 
Unſchaͤdlich ſich verlor, der kuͤhne Faun 
Vom tapfern Juͤngling bald beſtraft entfloh; 
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Wo jeder Vogel in der ferien Luft, | 
Und jedes Thier, durch Berg’. und Thaͤler ſchweifend, 


Zum Menſchen ſprach: Erlaubt iſt, was gefaͤllt. 
G. W. 89.9, 8% S. 142. D. A. S. 133. 


Durch Grillen nicht gedraͤnget, 

Verknickt ſich keine Luſt, 

Durch Zieren nicht geenget, 

Schlaͤgt freier unſre Bruſt. 

Mit jedem Schritt wird weiter 

Die raſche Lebensbahn, 

Und heiter immer heiter, ° J 
Steigt unſer Blick hinan. 
Und wird es nimmer bange, 
Wenn alles ſteigt und faͤllt, 
Und bleiben lange, lange 
Auf ewig ſo geſellt. 


= 


G. B. Bo. 1. BU a 10. O. A.S. 120. 


Luna bricht durch Buſch und Eichen, 

Zephyr meldet ihren Lauf, 

Und die Birken ſtreun mit Neigen * . 

Ihr den füßften Weihrauch auf. 

Wie ergög” ich mich im Kühlen, | 
Dieſer [hönen Sommernadht! "" _ 

O wie ſtill ift hier zu fuͤhlen, 
Was die Seele gluͤcklich macht! | 

G. W. Bd. 1. T. A. S. 46. O. A. S. u. 
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Der bu von dem Himmel biſt, 
Alles Leid und Schmerzen flilleft, . - 
:Den, bee doppelt elend tft, 

Doppelt mit Erquickung fuͤlleſt, 

Ad) , ich bin des Treibens müde! 
Was foll al der Sahmerz u und Luft? 
Süßer Friede, 


Komm, ach komm an meine Bruſt! 
G. W. BLM DUO 


Stunden ber Plage 
Leider fie ſcheiden 
Treue von Leiden, 
Liebe von Luft; 
Belfere Tage 
Sammeln uns wieber, 
Heitere Kieber 


Stärken die Bruft. 
G. W. Bd. 1. IX. 8.119. O. A. ©. 10. 


Ich kann fie kaum erwarten, 

Die erfte Blum’ im Garten, 

Die erfte Bluͤth' am Baum, 

Sie grüßen meine Lieder, 

Und kommt ber Minter wieber, 

Sing’ ich noch jenen Traum. 
G. W. Bd. 1. T. A. S. W. O. A. S 24. 





Philofophie und Pſychoſogit. 





Des Menfchen Seele: 

Gleichet dem Waſſer: 

Vom Himmel kommt es, 

Zum Himmel ſteigt es, 

Und wieder nieder 

Zur Erde muß es 

Ewig wechſelnd. — 

Wind iſt der Welle 

Lieblicher Buhler; 

Wind miſcht von Grund auf -_ 

Schäumende Wogen. 

Seele des Menfchen, 

Wie gleihft du dem Waſſer! 

Schickſal des Menfchen, 

Wie yleichft du dem Wind! | 
G. 3. 3.2. T. A. ©. 588-9. O. A. S. 56-57. 


Das Gewebe dieſer Welt iſt aus Nothwendigkeit und 
Zufall gebilbet ; die Vernunft bes Menſchen fteitt ſich zwiſchen 
beide und weiß fie zu beherrfchen; fie behandelt das Noth- 
wendige als den Grund ihres Dafeyns; das Zufällige weiß 
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fie zu lenken, zu leiten und zu nugen; und nur indem fie 
feft und unerfchütterlich fteht, verdient der Menſch ein Gott 
der Erde genannt zu werden. Wehe bem, ber fi von Ju⸗ 
gend auf gewöhnt, in dem Nothwendigen etwas Willkuͤrli⸗ 
ches finden zu wollen, der dem Zufälligen eine Art Vernunft 
zufchreiben möchte, welcher zu folgen fogar eine Religion fei. 
Heißt das etwas weiter, ala feinem eignen Verſtande entfas 
gen, unb feinen Neigungen unbebingten Raum geben ? 
Wir bilden uns ein, fromm zu feyn, indem wir. ohne Über⸗ 
zeugung hinſchlendern, uns durch angenehme Zufaͤlle deter⸗ 
miniren laſſen, und endlich dem Reſultat eines ſolchen 
ſchwankenden Lebens den Namen einer göttlichen Führung 


geben. 
G. W. Bd. 18. IJ. A. ©. 108. D. A. S. 109. 


Vergebens, daß ihr ringsum wiſſenſchaftlich ſchweift, 
Ein jeder lernt nur, was er lernen kann; 
Doch ber den Augenblick ergreift, 
"Das iſt der rechte Mann. | - 
G. W. B.12. 2.X. 0.9. 2ER 


Wenn gewöhnliche Menfchen- durch, gemeine Yerlegen- | 
heiten des Tags zu einem leidenſchaftlichen ängftlihen Be 
tragen aufgeregt, und ein mitleidiges Lächeln abnoͤthigen, fü 
betrachten wir dagegen mit Ehrfurcht ein Gemüth, in wel 
chem die Sant eines großen Schickſals ausgefäet worden, das 
die Entwicklung dieſer Empfaͤngniß abwarten muß, und 
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weder das Gute, noch das Boͤſe, weder das Gluͤckliche noch 
das Unglüdliche, was daraus entfpringen foll, befchleuni- 
gen barf und kann. Ä 
G. W. 8.17. U.A.S. 217. D.x ©. 0. 
Gutes und Böfes kommt 


Unerwartet vom Menfchen ! 
G. W. 8.4. 2.20. S. 183. O. A. ©. 171. 


Was dem Mann das Leben 


Nur. G holb ertheilt, An gen bie Nachwelt geben. 
13. 3.%. ©. 173. 9. %. ©. 164 


Das Betragen iſt ein Spiegel, in welchem jeber fein 
Bild zeigt. 
& W. 38.17. T. A. S. 261. O. A. S. 261. 


Darf wohl der Gluͤckliche dem ſchoͤnſten Tage trauen? | 


Darf. einer wohl auf Fels fein Haus geruhig bauen ? 
ERMETLLEHDLSH 


Mas hilft bem Menſchengeiſt Verſtand, 
„ Dem Herzen Güte, Willigkeit der Hand, 
" Wenn’ & fieberhaft im Staate wüthet, - 


Und Übel fich in Übeln uͤberbruͤtet. 
3.3.8. M. 3%. &.10. 9.2. 6:0. 


8 t Rath bei Menfchen je gegolten? 
Ting kluges Wort erſtarrt im harten Ohr. 
a So oft auch That ſich grimmig ſelbſt geſcholten, 


Bleibt doch das Blut ſelbſtwillig wie zuvor. 
G. D. Bo. 41. 6.10. O. x. S. 150. 


10 
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D nie weiß der verftändige Mann, ber im Schmerz ums 


zu rathen 
Denkt, wie wenig fein Wort, bas.talte,.. die Bruft 
- zu befreien 
Se von den Leiden vermag, das ein hohes Schickſal 
uns auflegt. 


EB. 3540. T. A. ©, 328. O. A. ©. 2683. 


Daß ſich das größte Gluͤck vollende, 


Genuͤgt Ein Seit für taufend Hände. 
8.3.8.4. T. X. ©. 318. D. X. ©. 29. 


Wie ſich Verdienft und Gluͤck verfetten, 
Das fällt den Thoren niemals ein; 
Wenn fie den Stein ber Weifen hätten, 


Der Welfe mangelte dem Stein. 
®.B.DOATL.KL.SEMDONEN. 


. &8 bleibt doch nach wie vor 
Mit ihren hunderttaufend Poffen 
Die Welt ein einziger großer Thor. 
LES DAUS.N. 
Wer einen Namen ſich erwarb, noch Edles will, 
Gehört den Elementen an.. 
G. W. Bd. T. A. S. 266. O. A. ©. 2m. 
Nicht vor Irrthum zu bewahren, ift bie Pflicht des 
Menſchenerziehers, ſondern den Irrenden zu leiten, ja ihn 
feinen Jerthum aus vollen Bechern ausfchlürfen zu kaffen, 
das iſt Weisheit der Lehrer. Mer feinen Irrthum nur koſtet, 
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hält lange damit Haus, er freuet ſich deffen als eines feltenen 
Gluͤcks, aber wer Ihn ganz erfchöpft, der muß ihn Eennen 
lernen, wenn er nicht wahnfinnig ift, 

G. W. 3.20. T. A. S. 123. O. A. S. 12. 


Wem es lebhaft und gegenwaͤrtig iſt, welche unendli⸗ 
che Operationen Natur und Kunſt machen muͤſſen, bis ein 
gebildeter Menſch daſtehe, wer ſelbſt ſo viel als moͤglich an 
der Bildung feiner Mitbruͤder Theil nimmt, der möchte ver- 
zweifeln, wenn er fieht, tie freventlich ſich oft der Menſch 
zerftört, und fo oft in den Fall kommt, mit oder ohne 
Schuld zerftört zu werden. Wenn man ba8 bedenkt, fo 
fcheint dag Leben ſelbſt eine fo zufällige Sache, daß man je: 
ben loben möchte, der fie nicht höher als billig ſchaͤtzt. 

G. W. 8.20. T. A. S. 18. O. A ©. 13. 


Was einem jeden Menſchen gewoͤhnlich begegnet, wie⸗ 
derholt ſich mehr, als man glaubt, weil ſeine Natur hiezu 
die nichſte Beſtimmung giebt. Charakter, Individualität, 
Neigung, Richtung, Örtlichkeit, Umgebungen und Gewohn⸗ 
heiten bilden zufammen ein Ganzes, in welchem der Menſch, 
wie in einem Elemente, in einer Atmofphäre ſchwimmt, 
worin es ihm allein bequem und behaglich iſt. Und fo fin: 
den wir die Menfchen, über deren Veraͤnderlichkeit ſo viele 
Klage geführt wird, nach vielen Jahren zu unſrem Erxftaus 
nen unverändert, und nach aͤußern und innern unendlichen 


Anregungen ımveränberlich. 
G. W. Ba 17. T. A. S. 395-3%. O. A. ©. 39, 
— 10 % 
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Nichts iſt auf der Erde ohne Beſchwerlichkeit. Nur 
ber innere Trieb, die Luft, die Liebe Helfen uns Hinderniſſe 
überwinden, Wege bahnen, und uns aus dem engen Rteife, 
worin fih Andere kuͤmmerlich abaͤngſtigen, emporheben. 

G. W. 8.18. T. A. ©. 80. O. A. ©. 81. 

Es giebt kein aͤußeres Zeichen der Hoͤflichkeit, das nicht 
einen tiefen ſittlichen Grund haͤtte. Die rechte Erziehung 
waͤre, welche dieſes Zeichen und den Grund zugleich uͤber⸗ 


liefert. 
G. W. Bd. 17. J. A. S. 201. O. A. S. Wi. 


Voͤllig fremde und gegen einander gleichguͤltige Men⸗ 
ſchen, wenn ſie eine Zeitlang zuſammenleben, kehren ihr 
Innres wechſelſeitig heraus, und es muß eine sewiſſe Ver⸗ 
traulichkeit entſtehen. 

G. W. 8. 17. TC. 0.1.0.8 


Das eigentliche Studium der Menfchheit ift ber Menſch. 

G. W. Bd. 17. T. A. ©. 393. O. A. ©. 29% 
Es giebt eine Hoͤflichkeit des Herzens; ſie iſt der Liebe 
verwandt. Aus ihr entſpringt die bequemſte Hoͤflichkeit des 
aͤußern Betragens. | 
G. W. 8b. 17. T. A. ©. 261. D.X. ©. 261. 

Es giebt keinen groͤßern Troſt fuͤr die Mittelmaͤßigkeit, 
als daß das Genie nicht unſterblich ſei. | 
8.3. 0.17. J. A. ©. 2. O. A. ©. 0 

‚Das fterbliche Gefchlecht iſt viel zu ſchwach, 


In ungewohnter Höhe nicht zu ſchwindeln. 
8. 8.9 T. A. S. 16. O. A. S. 16. 
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Das Laͤcherliche entfpeingt aus einem fittlichen Con⸗ 
teaft, der auf eine unfchädliche Weife für die Einne in Vers 
bindung gebracht wird. Der finnlihe Menſch lacht oft, mo 
nichts zu lachen if. Was ihn auch anregt, fein inneres 
Behagen kommt zum Vorſchein. Der Verftändige findet 


faft alles laͤcherlich , der Vernuͤnftige faſt nichts. 
G. W. Rd. 17. T. A. S. 240. O. A. ©. 240. 


Man nimmt in der Welt jeden, wofuͤr er ſich giebt; 
aber er muß ſich auch immer fuͤr etwas geben. Man ertraͤgt 


die Unbequemen lieber, als man die Unbedeutenden duldet. 
W. Bd. 17. T. A. S. 200. O. A. ©. 260. 


Unſre Leidenſchaften find wahre Phoͤnixe. Wie der 
alte verbrennt, fleigt der neue fogleic wieder aus der Afche 
hervor. 

G. W. 8b. 17. T. A. ©. 1. O. A. S u. 

Ein Herz das ſucht, fuͤhlt wohl, daß ihm etwas 
mangle, ein Herz, das verloren hat, fuͤhlt, daß es entbehre. 
Sehnſucht verwandelt ſich in Unmuth und Ungeduld, und 
ein weibliches Gemuͤth, zum Erwarten und Abwarten ge⸗ 
woͤhnt, moͤchte nun aus feinem Kreiſe herausſchreiten, thaͤtig 


werden, unternehmen, und auch etwas fuͤr ſein Eluͤck thun. 
G. W. Bd. 17. J. %. ©. 181—182, O. A. S. 182. 


Der Menſch iſt niemals ganz Herr von ſich ſelbſt. Da 
er die Zukunß nicht weiß, da ihm ſogar ber naͤchſte Augen⸗ 
blick verborgen iſt, fo hat er oft, wenn er etwas Ungemeines 
vornimmt, mit unwillkuͤrlichen Empfindungen, Ahnungen, 
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traumartigen Vorftellungen zu kaͤmpfen, uͤber bie man kurz 
hinterdrein wohl lachen kann, die aber oft in dem Augenblick 
der Entfcheidung N beſchwerlich find. 

. 86.16. T. A. S. 977. O. A. ©. @0. 


Wer ift fo gebitet, baß er nicht feine Vorzuͤge gegen 
Andere mandymal auf eine graufame Weiſe geltend machte ? 
Mer fteht fo hoch, daß er unter einem foldhen Drud nicht 
manchmal leiden müßte? 

G. W. 8.17. T. X. S. 18. D.%. ©. 18. 


Wer Gefahr und Zob nicht ſcheut, 
Iſt Here der Erde, Here der Geifter; 
Mas fich auch gegenfest und dräut, 
Er bleibt zulest allein der Meifter. 
G. W. 8.18. T. A. ©. 72. O. A. ©. 7. 


Saͤume nicht dich zu erdreiſten, 
Wenn die Menge zaudernd ſchweift; 
Alles kann der Edle leiſten, 


Der verſteht und raſch ergreift. 
G. W. Bd. 12. T. A. ©2353. O. A. S. 239. 


Unſer Herz, das von Kindheit an nur in der Geſellig⸗ 
keit fein Gluͤck findet, daß fich fo gern hingiebt, und nur 
dann am höchften und reinften genießt, wenn es ſich für einen 
geliebten Gegenftand aufopfern fann — ad! dieſes Herz 
wird leider duch ben Sturm der Welt aus feinen liebſten 
Zräumen gerifien! Was wir geben koͤnnen, will Niemand 


. 
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nehmen; wo wie zu wirken ſtreben, will Niemand helfen ; 
wir fuchen und verfuchen, und finden uns bald in der Ein: 
famteit. 
G.B. Bb. 14. T. A. ©. 178. O. A. ©, 180. 
Grau iſt alle Theorie, 


Gruͤn des Lebens goldner Baum. 
G. W. Bd. 12. T. A. S. 100. O. A. S. 56. 


Was du ererbt von deinen Vaͤtern haſt, 
Erwirb es, "um es zu beſitzen, 
Was man nicht nuͤtzt, iſt eine ſchwere af; ; 


Nur was bee Augenblick erfchafft, das kann er nügen. 
G. W. 8.12. 7.2. S. 42. O. A. S. 80. 


Den Goͤttern gleich' ich nicht! Zu tief iſt es gefuͤhlt; 
Dem Wurme gleich' ich, der den Staub durchwuͤhlt. 
Den, wie er ſich im Staube nährend lebt, 


Des Wandrers Tritt vernichtet und begraͤbt. 
G. W. 8.1.05, 4. O. A. ©. 38, 


Es iſt ein groß Ergögen, 
Sich) in den Geiſt der Zeiten zu verfeßen, 
Zu fhauen, wie vor uns ein weifer Mann gedacht, 


Und wie wir's dann zuletzt fo herrlich weit gebracht. 
G. W. 3.19, T. A. S. 88. O. A. 8.3. 


Der kleine Gott der Welt bleibt ſtets von gleichem Schlag, 
Und iſt ſo wunderlich als wie am erſten Tag. 


Ein wenig beſſer wird er leben, 
Mir ihm nur nicht ber Schein des Himmelslichts gegeben. 
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Er nennt's Dernunft, und braucht's allein 

Nur thierifcher ale jebes Thier zu ſeyn. 

Er fcheint mir eine der langbeinigen Gicaden, 

Die immer fliegt und fliegend fpringt, 

Und glei im Gras ihr altes Liedchen ſingt; 

Und läg’ er nur noch immer in dem Grafe! 

An jeden Quark begräbt er feine Nafe. 

G. W. 86.12. T.X. 6.2-%. O. A. ©. 0-21) 

Vertrauen, Hoffnung, Glaube, Muth befeuern 
Den Jüngling , der nad) Heldenruhm ſich fehnt, 


Und dem nur da die fchönfte Palme winkt. 
G. W. 83.7. T.A. 8.168. O. A. S. 160, 


Laß nicht Erinnerung vergangnen libels 


Der Zukunft weite Räume die verengen. 
" &W. 38.7. T. A. ©. 32. D.X. S 240. 


Beſchau' in mildem Licht 
Das Menfchenwefen, wiege zwiſchen Kälte 
Und Überfpannung dich im Gleichgewicht; 
Und wo ber Duͤnkel hart ein Urtheil fällte, 
Da laft ihn fühlen, was ihm felbft gebricht. 
G. W. Bd. « T. A. 8.35 D. A. ©. 86. 
Wer langer Jahre mannigfaltigen Gluͤcks gedenkt, 
Ihm ſcheint zuletzt die hoͤchſte Goͤttergunſt ein Traum. 
G. W. Bd. 4. T. A. S. 208. O. A. S 230. 
Wie wir manchmal in der Comoͤdie eine Zeitlang, ohne 
uͤber die abſichtlichen Poſſen zu lachen, ernſthaft zuſchauen _ 
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koͤnnen, dagegen aber fogleich ein lautes Gelächter entfteht, 
wenn in der Tragödie etwas Unſchickliches vorfommt ; fo wird 
auch ein Ungluͤck in der wirklichen Welt, das die Menfchen 
aus ihrer Faffung bringt, gewöhnlich von lächerlichen, oft 
auf der Stelle, gewiß aber hinterdrein, belachten Umftänden 


begleitet feyu. 
8.8. 8.15 T. X. S. 82. O. A. ©. 82 


Es ift mit den Gefchäften wie mit dem Tanze. Per. 
fonen, die gleihen Schritt halten, muͤſſen ſich unentbehr⸗ 
lich werden ; ein wechfelfeitiges Wohlwollen muß nothwendig 
daraus entſpringen. 

G. W. 8.17, T. A. S. 76. O. A. S. 17, 


Aus dem Felde der jugendlichen Schwaͤrmerei, worin 
der Meiſter ſeine Schuͤler gaͤngelt, glaubt man uͤber eine 
goldene Bruͤcke in eine reizende Feenwelt hinuͤbergefuͤhrt zu 
werden; und es iſt freilich unerwartet, wenn man unſanft 
in die wirkliche Welt wieder zuruͤckgebracht wird aus der 
man ſich zu entfernen glaubte. 

G. W. Bd. 14 T. A ©. 181. D. A. ©. 188. 


Bleibe nicht am Boden heften, 
Friſch gewagt und friſch hinaus! 
Kopf und Arm mit heitern Kraͤften 
überall ſind ſie zu Haus. 


154 


Mo wir uns der Sonne freuen, 
Sind wir jede Sorge (08; ” 
2 wie uns in ihe zerſtreuen, 
Darum ift die Welt fo groß. : 
G. W. 86.3. T. A. ©. 6-56. 0.8. 88. 


Thu’ nur das Rechte in deinen Sachen, 
Das Andre wird ſich ſchon felber machen. 
.B.8.2. T. A. S. 237. O. A. S. 27. 


Mer tennt ſich ſelbſt, wer weiß, was er vermag? —. 
Hat nie der Muthige Verweg'nes unternommen? 
Und was du thuſt, ſagt erſt der andre Tag, 
War es zum Schaden oder Frommen. 
G. W. Bd. 2. T. AS 140. O. A. ©. 146. 


Das Gluͤck 
Tappt unter die Menge, 
Faßt bald des Knaben 
Lockige Unſchuld, 
Bald auch den kahlen, 
Schuldigen Scheitel. 
G. W. 8.2 T. A. S. 87. O. A. © 8i. 


Der Satan iſt ſchon lang in's Fabelbuch geſchrieben, 
Allein die Menſchen ſind nicht beſſer dran; 


Den Boͤſen ſind ſie los, die Boͤſen ſind geblieben. 
G. W. Bd. 12. T. A. S. 128. O. A. S. 100. 


7 
„tr 


159 


Ein Eleiner Ring: 
Begrenzt unfer Leben, 
"Und viele Geſchlechter 
Reihen ſich dauernd 
2. An ihies Dafeyns 
unenduche Kette. 
G. W. Bd. 2. T. A. S. 86. O. A. ©. 82. 


Nur aus vollendeter Kraft blicket die Anmuth hervor. 
* G. W. Bdb. 1. T. A. S. 407. O. A. ©. 353. 


“ Immer ſtrebe zum Ganzen, und kannſt du ſelber kein 
Ganzes 


Werden, als dienendes Glied ſchließ' an ein Ganzes 


dich an. 
4° W. Bi. %.%. 8,39. O. A. ©, 88% 


Neigung befiegen tft ſchwer, gefellet fi aber Gewohnheit 
Wurzelnd elmäng zu ihr, unuͤberwindlich iſt ſie. 
G. W. Bd. 1. T. A. S. 896. D.X. S. 340. 


Warum will ſich Geſchmack und Genie fo felten vereinen ? 
Jener fürchtet die Kraft, diefes verachtet den Baum. - 


G. W. Bd. 1. T. A. ©. 400. DAS. 863. 


galthen Schwaͤrmer ſchlagt mir an's Kreuz im 
dreißigſten Jahre; 
Kennt er nur einmal die Welt, wird der Betrogne 


der Schelm. 
G. W. 8.1. 3.4. S. 38. O. A. ©. 322. 
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Dee Menſch hilft ſich ſelbſt am beftn. Er muß wan- 
dein, fein Gluͤck ſuchen; er muß zugreifen, es zu faflen; 
günftige Götter Eönnen leiten, fegnen. Vergebens fordert 
ber Läffige ein unbedingtes Gluͤck; ja, wird es ihm gewährt, 
fo iſt's zur Strafe. 

G. W. B.11. T. A. 8.68. O. A. ©. 8. 

Des Freundlichen iſt viel auf Erden. Aber der Un⸗ 
gluͤckliche wird argwoͤhniſch; er kennt weder die gute Seite 


des Menſchen, noch die guͤnſtigen Winke des Schickſals. 
G. W. Bd. 11. T. A. E. 60-61. O. A. ©. 61. 


Wir ſind nicht klein, wenn Umſtaͤnde uns zu ſchaffen 


machen, nur wenn ſie uns uͤberwaͤltigen. 
G. W. Bd. 10. T. A. S. 106. D. X, ©, 108, 


Außerordentliche Menſchen find eben auch darin außen 
ordentliche Menſchen, weil ihre Pflichten von ben Pflichten 
des gemeiafn Menfchen abgehen; und der, beffen Werk es 
iſt, ein großes Ganze zu uͤberſehen, ju- regieren, zu erhal⸗ 
ten, braucht fi Tenen VBohurf zu machen, geringe Ver⸗ 
haͤltniſſe vernachläffigt , "Kieinigkeiten dem Wohl des Ganzen 
aufgeopfert zu haben. Thut das der Schöpfer in feiner Nas 
tur, ber König in feinem Staate, warum follten wir's nicht 


thun, um ihnen ähnlich zu merben ? 
8. %. 8d. 10. 3%. ©. 104-108. D.X. ©. 108. 


Zerftreuung iſt wie eine goldene Wolfe, die den Men⸗ 


ſchen, waͤr' es auch nur auf kurze Zeit, ſeinem Elend entruͤckt. 
G. W. Bd. 11. T. A. S. 66. O. A. © 56 
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Es ift nichts erdaͤrmlicher in der Welt, als ein unent⸗ 
ſchloſſener Menſch, der zwiſchen zweien Empfindungen 
ſchwebt, gern beide vereinigen moͤchte, und nicht begreift, 
daß nichts ſie vereinigen kann, als eben der Zweifel, die 
Unruhe, die ihn peinigen. 

G. W. Bd. 10. T. A. ©. 103. O. A. ©. 10% 


Was iſt Groͤße? Sich in Rang und Anſehn uͤber 
Andre zu erheben? — O wenn bein Herz nicht größer iſt, 
als Andrer Herzen; wenn du nicht im Stande biſt, did) ge 
laſſen uͤber Verdienſte binauszufegen, die einen gemeinen 
Menſchen ängfligen würden, fo bift bu mit allen beinen 
Bändern und Sternen, bift mit der Krone feibft nur ein 


gemeiner Menſch. 
G. W. Bd. 10. T. A. S. 103. O. A. S. 101. 


Leiſe Zuͤge, die den Menſchen bezeichnen, ohne daß 
gerade merkwuͤrdige Begebenheiten daraus entfpriggen,. find 
echt gut des Aufbehaltens werth. Der Romanſchreiber farm 
fie nicht brauchen, denn fie Yaden zu wenig. Bedeutendes; 
der Anekdotenfammler auch nicht, denn fie haben nichts 
Witziges und regen den Geiſt nicht auf; nur derjenige, der, 
in ruhigem Anfchauen, die Menfhheit gerne faßt, wird 
dergleichen Züge volllommen aufnehmen. 

G. W. 8.15 T. A. ©. 2. 2.2. ©.200-0m. 


Dog die Kinder nicht wiffen, warum fie wellen, darin 
ſind alle hochgelahrten Schul⸗ und Hofmeiſter einig; daß 
aber auch Erwachſene gleich Kindern auf dieſem Erdboden 
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herumtaumeln, und wie jene nicht wilfen, woher fie kom⸗ 
men, und wohin fie geben, eben fo wenig nach wahren 
Zweden handeln, eben fo durch Biscuit und Kuchen und 
Birkenreiſer regiert werden; das will Niemand gern glauben, 


und doc) kann man es mit Hinden greifen. 
Bd. 16. T. A. S. 16. O. A. S. 16. 


Es iſt ein einfoͤrmiges Ding um das Menſchengeſchlecht. 
Die meiſten verarbeiten den groͤßten Theil der Zeit, um zu 
leben, und das Bischen, das ihnen von Freiheit uͤbrig bleibt, 
aͤngſtigt ſie ſo, daß ſie alle Mittel aufſuchen, um es los zu 


werden. O Beſtimmung des Menſchen! 
G. W. Bd. 16. T. A. ©. 1-12. O. A. ©. 1-12. 


Armuth iſt die hoͤchſte Plage, 
Reichthum iſt das hoͤchſte Gut. 
G. W. Bd. 1. J. A. S. 108. O. A. ©. 188. 


Die Wahl iſt ſchwerer, als das Übel ſelbſt, 


Die zwiſchen zweien Übeln ſchwankend bebt. 
G. W. %.9 T. A. S. 871. D.% S. 30, 


Leute von einigem Stande werden ſich immer in kalter 
Entfernung vom gemeinen Volke halten, als glaubten ſie 


durch Annaͤherung zu verlieren. 
G. W. Bd. 16. T. A. S. 10. O. A. ©. 10-11. 


Der Schmerzen waͤren minder unter den Menſchen, 
wenn ſie nicht — Gott weiß, warum ſie ſo gemacht ſind! — 
mit ſo viel Emſigkeit der Einbildungskraft ſich beſchaͤftigten, 
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die Erinnerungen des vergangenen Übels zuruͤckzurufen, eher 
als eine gleichgültige Gegenwart zu tragen. 
GB. 85.16. T. A. ©. 56. O. A. ©. 5-6. 


Vernunft und Liebe hegen jedes Stud, 


Und jeden Unfall mildert ihre Hand. 
G. W. Bd. 9. T. A. S. 348. O. A. S. 377. 


J Glaube dem Leben; es lehrt beſſer als Redner und Buch. 
G. W. Bd. 1. T. A. ©. 39. D. A. ©. 352. 


Es iſt wunderbar, der Menſch, der ſich uͤber ſo vieles 
hinausſetzt, wird doch an einer Ede mit Zwirnsfaͤden an: 


gebunden. " 
G. W. 3.10 T. A. S. 62. O. A. S. 60. 


Veraͤndert ſich nicht alles in der Welt? Warum ſoll⸗ 


ten unſre Leidenfchaften bleiben? 
G. W. 8.10. T. A. ©. 56. O. A. ©. 50. 


Man lebt nur einmal in der Welt, hat nur einmal 
dieſe Kräfte, dieſe Ausſichten; und wer fie nicht zuni Beſten 
braucht, wer fih nicht fo weit treibt als möglich, ift 


ein Thor. 
G. W. 8b. 10. T. A. ©. 53, O. A. ©. 9. 


Es ift mit der Ferne, mie mit ber Zufunft. Ein 
großes daͤmmerndes Ganze ruht vor unferer Seele; unfere 
Empfindung verfhwimmt. darin, wie unfer Auge, und wir 
fehnen ung, ach! unfer ganzes Wefen hinzugeben, uns mit 
alter Wonne eines einzigen großen herrlichen Gefühle aus: 
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füllen zu laffen — und ah! wenn wir binzueiten, wen 
das Dort nun Hier wird, ift alles vor wie nach, und wir 
fiehen in unſrer Armuth, in unfter Eingefchränktheit, und 
unſre Seele lechzt nah entſchluͤpftem Labfal. So fehnt 
ſich der unruhigfte Vagabund zulegt wieder nad) feinem Va⸗ 
terlande, und findet in feiner Hütte, an der Bruſt feiner 
Sattin , in dem Kreiſe feiner Kinder, in den Gefhäften zu 
ihrer Erhaltung die Wenne, bie er in ber weiten Welt vers 
gebens fuchte. 
G. W. 8.15. T. A. S. 80. O. A. S. 319-0. 

So vergaͤnglich iſt der Menſch, daß er auch da, wo 
er ſeines Daſeyns eigentliche Gewißheit hat, da, wo er den 
einzigen wahren Eindruck ſeiner Gegenwart macht, in dem 
Andenken, in der Seele ſeiner Lieben, daß er auch da ver⸗ 


loͤſchen, verſchwinden muß, und das ſo bald! 
G. W. Bd. 16. T. A. ©. 188. D.U ©. 19, 


Auf allen Pfaden des Lebens 


Führen die Horen dich fireng, wie es das Schickſal gebeut. 
G. W. Bd. 1. T. A. ©. 376. D. X. S. 332, 


Schwaͤrmer prägen ben Stempel bes Geiſt's auf Lügen. 
und Unfinn, 


Wem der Probirſtem fehlt, haͤlt ſie fuͤr redliches Gold. 
G. W. Bo. 1. Z. A. S. 361. 0.0.9.3 


In abgeſchloſſenen Kreiſen lenken wir 
Geſetzlich ſtreng, das in der Mittelhoͤhe 
Des Lebens wiederkehrend Schwebende; 
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Was droben fi in ungemmeffenen Räumen, 
Gewaltig feltfam, hin und her bewegt, 

Belebt und tödtet, ohne Rath und Urtheil, 

Das wird nad) andrem Maß, nad) andrer Zahl 

Vielleicht berechnet, bleibt uns väthfelhaft. 


G. W. Bd. 3. T. A. ©. 340-341. D.% ©. 319-820. 


Nur allein der Menſch 
Vermag das Unmoͤgliche; 
Er unterſcheidet, 

Waͤhlet und richtet; | \ 
Er kann dem Augenblid 


Dauer verleihen. 
GB. 8.2. T. A. ©. 87. O. A. ©. 8i. 


Feiger Gedanken 
Bängliches Schwanfen, 
Weibiſches Zagen, 
Ängſtliches Klagen. *- 
Wendet Eein Elend, 


Macht uns nicht frei. 
G. W. %.11. T.X. ©. 64 D.U S. 68 


Nichts fchärft das Auge des Menfchen mehr, ald wenn 


man ihn einfchränft. 


Darum find die Frauen durchaus 


kluͤger als die Männer; und auf Niemand find Untergebene' 
aufmerkfamer, ald auf den, ber befehit, ohne zugleich durch 
ſein Beiſpiel voranögugehen. 
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Des Unerfahrnen hoher freier Muth 
Verliert fi oft in Feigheit und Verzweiflung, 


Wenn ſich die Noth ihm gegenüber ftellt. 
G. W. 8.9. T. A. 8.26, D. A. 6.29. 


| Wenn das Waltende 
Verbrechen zu beguͤnſt'gen ſcheinen mag, 
So nennen wir ed Zufall; doch der Menſch, 
Der ganz befonnen folche That erwaͤhlt, . 


Er ift ein Räthfel. 
88. 835.9. T. A. S. W8. D.X S. 264. 


Moͤglich ſcheint 
Faſt alles unſren Wuͤnſchen; unſrer That 
Setzt ſich von innen und von außen viel, 


Was ſie durchaus unmoͤglich macht, entgegen. 
G. W. Bd. 9. T. A. ©, 843. 2.1. ©. m. 


Was ift das Heiligfle? Das, was heut und ewig 
die Geifter 


Tiefer und tiefer gefuͤhlt ‚ immer nur einiger macht, 
G. W. 85.1 T. A. 8.408. O. A. ©, 356, 


Die groͤßten Menſchen haͤngen immer mit ihrem Jahr⸗ 


hundert durch eine Schwachheit zuſammen. 
G. W. Bb. 17. zZ. %. ©, 262. D. A. S. 262, 


Ich kann mich nur über den Menfchen freuen, ber 
weiß, was ihm und Andern nüge ift, und feine Willkuͤr 
zu befchränten erbietet. Jeder hat fein eigen Gluͤck unter 
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den Händen, wie der Kuͤnſtler eine rohe Materie, bie er zu 
einer Geftalt umbilden will. Aber es iſt mit dieſer Kunft 
wie mit allen; nur bie Fähigkeit dazu wird und angeboren, 


fie will gelernt und Torgfäig ausgelibt feyn. 
W. Bd.18. J. A. ©. 10. O. A. ©. 110. 


' Sit fei dir der Tag, doch fchäge das Leben nicht höher 


Als ein anderes Gut, denn alle Güter find trüglich. 
G. W. Bd. 40. T. A. ©. 336. O. A. 8.20. 


Der Menſch, ber zur ſchwankenden Zeit auch ſchwankend 
geſinnt iſt, 

Der vermehret das übel, und breitet es weiter und weiter; 

Aber wer keſt auf dem Sinne beharrt, der bildet die 


Welt ſich. 
G. W. Bd. 40. T. A. S. 837. O. A. ©. 260. 


Wie verfaͤhrt die Natur, um Hohes und Niedres im 
Menſchen | 
Zu verbinden? Sie flellt Eitelkeit mitten hinein. 
G. W. Bd. 1. T. A. S. 401. O. A. ©. 866. 

Es iſt loͤblich, daß man dem Menſchen, der durch 
Verſchwendung oder andere Thorheiten zeigt, daß ſein Ver⸗ 
ſtand ſich verſchoben habe, von Amtswegen Vormuͤnder 
ſetzt. Thut das die Obrigkeit, die ſich doch ſonſt nicht 
viel um uns bekuͤmmert, wie ſollten wir's nicht an einem 


Freunde thun? 
. j G. W. Bd. 10. XJ. A. S. 98. O. A. S. 91. 
% 
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Irrthum verläßt uns nie, doch ziehet ein höher Beduͤrfniß 
Immer den firebenden Geift leiſe zur Wahrbeit hinan. 
G. W. 8.1. T. A. ©. 400. D. A. ©. 358, 


Fehlet nicht Bildung und Farbe der Bluͤthe des Weinſtocks, 


Wenn die Beere, gereift, Menſchen und Goͤtter entzuͤckt? 
G. W. Bd. 1. T. A. S m. O. A. ©. 246. 


Es nenne Niemand frei und weiſe ſich 
Bor feinem Ende! Jedem kann begegnen, 


Was Erd’ und Meer von ihm zu trennen fcheint. 
G. W. Bd. 10. T. A. ©.208 D X. ©. 88. 


‚ Eines Denfchen Leben, mas iſt's? Doc, Zaufende können 


Reden über den Dann, was er und wie er's gethan. 
G. W. Bd. 1. T. A. ©. 858. D. X. ©. 318, 


Immer zu mißtraun iſt ein Irrthum, wie Immer 
gu trauen. 
BULLS DLE. I. 


Schüler macht ſich der Schwärmer genug, und ruͤhret 
die Menge, 


Bern ber vernünftige Mann einzelne Liebende zählt. 
G. W. 3.1 T. A. S. 802. O. A. S. 313. 


Brich einer Pflanze das Herz aus, ſie mag hernach 
treiben und treiben unzaͤhlige Nebenſchoͤßlinge; es giebt viel⸗ 
leicht einen ſtarken Buſch, aber der ſtolze koͤnigliche Wuchs 


des erſten Schuſſes iſt dahin. 
G. W. 8.10. T. A. ©.97-8. D. A. S. 96. 
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Jede Natur, die fih aus einem gefunkenen Zuflande 
‚erheben will, muß oft wieder nacjlaffen, um fi von ber 


neun, ungewohnten Anftrengung zw erholen. 
3.8.8.1. T. A. S.71. O. A. S. 71. 


Daß das Leben des Menſchen nur ein Traum ſei, iſt 
manchem ſchon ſo vorgekommen, wenn man die Einſchraͤn⸗ 
kung anſieht, in welcher die thaͤtigen und herrſchenden 
Kräfte des Menſchen eingeſperrt find; wenn man ſieht, mie 
alle Wirkfamkeit dahinaus Läuft, fich die Befriedigung von 
Beduͤrfniſſen zu verfchaffen, die wieder Leinen Zweck haben, 
als unfte arme Eriftenz zu verlängern, und bann, daß alle 
Beruhigung über gewiſſe Punkte des Nachforſchens nur 
eine träumerifche Nefignation iſt, da man ſich die Wände, 


zwiſchen denen man gefangen fist, mit bunten Geftalten 


und lichten Ausfichten bemalt. 
G. W. Bd. 16. T. A. S. 14. O. A. ©. 14 


Menſchen lernten wir kennen und Nationen; fo laßt uns 


Unfer eigenes Herz Eennend, uns beffen erfreun. 
G.W. 8. 1. T. A. S. 382. O. A. ©. 205. 


Auch die Goͤtter ſie geben vergaͤngliche Gaben, und locken 


Mit erneutem Geſchenk immer die Sterblichen an. 
G. W. Bd. 1. T.A. ©, 808. O. A. ©. 276. 


Findet in Einem bie” Vielen, empfindet die Vielen, 
wie Einen, 
Und ihr habt den Beginn, habet das Ende der Kunft. 
G. W. Bd. 1. T. A. © 397. O. A. S. 841. 
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Willkuͤrlich handeln iſt des Reichen Stud! 
Er mwiderfpricht der Forderung ber Natur, 
Der Stimme des Gefeges, der Vernunft, - 


Und fpendet an ‚den Zufall feine Gaben. 
G. W. Bd. 9. T.A. S. 238. O. A. ©. %7. 


Wenn doch der Menſch ſich nicht vermeſſen wollte, 
irgend etwas fuͤr die Zukunft zu verſprechen! Das Geringſte 
vermag er nicht zu halten, geſchweige wenn fein Vorfag 


von Bedeutung ift. 
G. W. Bd. 20. T. A. ©. 115-116. O. A. ©. 116. 


Was giebt einer Begebenheit einen Reiz? Nicht ihre 
Wichtigkeit, nicht der Einfluß, den ſie hat, ſondern die 
Neuheit. Nur das Neue ſcheint gewoͤhnlich wichtig, weil 
es ohne Zuſammenhang Verwundrung ertegt, und unſre 
Einbildungskraft einen Augenblick in Bewegung ſetzt, unſer 
Gefühl nur leicht berührt, und unſern Verſtand völlig in 
Ruhe läßt. Jeder Menſch kann, ohne die mindefte Ruͤck⸗ 
kehr auf fich felbft, an allem, was neu ift, lebhaften Antheil 
nehmen; ja, da eine Folge von Neuigkeiten immer von einem 
Gegenftande zum andern fortreißt, fo kann der großen Mens 
fhenmaffe nichts willkommner fern, als ein folcher Anlaß 
zu ewiger Zerſtreuung und eine folche Gelegenheit, Tuͤcke 
und Schadenfreude auf eine bequeme und immer fi) er 


neuernde Weiſe auszulaſſen. 
G. W. Bd. 16. 8.%. S. 106. O. A. ©. 107. 
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Die meiften Menfchen ,. felbft bie vorzuͤglichen, ſind 
nur beſchraͤnkt; jeder ſchaͤtzt gewiſſfe Eigenſchaften an ſich und 
Andern; nur die beguͤnſtigt er, nur die will er ausgebil⸗ 


det wiſſen. | Ä 
8.8. 2.290, T. A. ©. 16 O. A. ©. 215. 


Das Gefchäft verlangt Ernft und Strenge, das Leben 
Willkuͤr; das Gefchäft die reinſte Folge, dem Leben thut 
eine Snconfequenz oft noth, ja fie ift liebenswuͤrdig und er⸗ 
heiternd. Iſt man in dem einen ficher, fo kann man in 
dem andern defto freier ſeyn, anftatt daß bei einer Vermi⸗ 
[hung das Sichere durch das Freie mweggeriffen und aufge 


hoben wird. 
G. W. Bd. 17. T. A. ©, 41 42. O. A. S. 41- 48. 


Was ein weiblich Herz erfreue 
Sn der Elein= und großen Welt? 
Ganz gewiß tft es das Neue 
Deffen Btüthe ſtets gefällt. 
Doch viel werther ift die Treue, 
. Die au) in der Früchte Zeit 
Noch mit Blüthen uns erfreut. 
G. W. Bd. 1. T. A. S. 30. D. A. ©. 37. 


Nutze deine jungen Tage, 
Lerne zeitig, kluͤger ſeyn; 

Auf des Gluͤckes großer Wage 
Steht die Zunge ſelten ein; 
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Du mußt fleigen ober finken, 

Du mußt herrſchen und gewinnen , 
Oder dienen und verlieren, 

Leiden oder triumphiren,, 


Amboß oder Hammer ſeyn. 
G. W. Bd 1. T. A. S. 1. O. A. ©. 18, 


Laſſet Gelehrte ſich zanken und ſtreiten, 
Streng und bedaͤchtig die Lehrer auch ſeyn! 
Alle die Weiſeſten aller der Zeiten 

Laͤcheln und winken und ſtimmen mit ein: 
Thoͤricht auf Beßrung der Thoren zu harren! 
Kinder der Klugheit, o habet die Narren 


Eben zum Narren auch, wie ſichs gehoͤrt! 
G. W. Bd. 1. T. A. S. 148. O. A. ©. 18. 


Gewiſſe Maͤngel ſind nothwendig zum Daſeyn des 
Einzelnen. Es wuͤrde uns unangenehm ſeyn, wenn alle 


Freunde gewiſſe Eigenheiten ablegten. 
G. W. 80.17. T. A. S. A1. D. A. ©. 241. 


Der menſchliche Zuſtand iſt ſo hoch in Leiden und 
Freuden geſetzt, daß gar nicht berechnet werden kann, was 
ein Paar Gatten einander ſchuldig werden. Es iſt eine 
unendliche Schuld, die nur durch die Ewigkeit abgetragen 
werden kann. Unbequem mag es manchmal ſeyn, und das 
iſt eben recht. Sind wir nicht auch mit dem Gewiſſen ver⸗ 
heirathet, das wir oft gerne los ſeyn moͤchten, weil es un⸗ 
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bequemer iſt, ald uns je ein Mann oder eine Stau wer: 


ben Eönnte? 
©. 8.17. SU. ©. 107. Du. S. 107-108, 


Laßt uns unabläßlich ſtreben 
Uns vom Halben zu entwöhnen, 
Und im Ganzen, Guten, Schönen, 


Mefolut zu leben. 
G. W. Bd. 1. T. A. S. 140. O. A. ©. 19. 


Was iſt es anders als Menſchenſchickſal, ſein Maß 
auszuleiden, ſeinen Becher auszutrinken? Und ward der 
Kelch deni Gott vom Himmel auf feiner Menſchenlippe zu 
bitter, warum follte Jemand geoß thun und fich ftellen, als 
ſchmeckte er ihm füß? Warum follte er fich fehämen, in 
dem fchredtichen Augenblid , da fein ganzes Weſen zwiſchen 
Seyn und Nichtfeyn zittert, da die Vergangenheit wie ein 
Bild Über dem finftern Abgrunde der Zukunft leuchtet, und " 
alles um ihn her verfinft und mit ihm bie Welt untergeht — 
ift e8 da nicht die Stimme ber ganz in ſich gebrängten, fich 
felbft ermangelnden und unaufhaltfam hinabftürzenden Krea⸗ 
tur, in den innern Tiefen ihre vergebens aufarbeitenden 
Kräfte zu Eniefchen: Mein Gott! mein Gott! warum haft 
du mid) verlaffen? Und folite er fich des Ausdruds ſchaͤ⸗ 
men, follte e8 ihm vor dem Augenblide bange feyn, da ihm 
ber nicht entging, ber bie Himmel zufammentrolit, wie 


ein Tuch? | | 
G. W. Bb. 16. T. A. ©. 182—133. D. U. ©, 133 134. 
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Säume nicht dich zu erbreiften, 
Wenn bie Menge zaudernd fchweift; 
Alles kann der Edle leiften, _ 
Der verfteht und raſch ergreift. 
G. W. Bd. 41. T. A. S. 6. O. A. S. 6. 
Sich mitzutheilen, iſt Natur; Mitgetheiltes aufzuneh⸗ 
men, wie es gegeben wird, iſt Bildung. 
G. W. Bd. 17. T. A. ©. 239. O. A. S. 280. 
Der Gluͤckliche, der Behagliche hat gut reden, aber 
ſchaͤmen wuͤrde er ſich, wenn er einſaͤhe, wie unertraͤglich er 
dem Leidenden wird. Eine unendliche Geduld ſoll es geben, 
einen unendlichen Schmerz will der ſtarre Behagliche nicht 
anerkennen. Es giebt Faͤlle, wo jeder Troſt niedertraͤchtig 
und Verzweiflung Pflicht iſt. Verſchmaͤht doch ein edler 
Grieche, der auch Helden zu ſchildern weiß, keineswegs die 
Seinigen bei ſchmerzlichem Drange weinen zu laſſen. Selbſt 
im Sprichwort ſagt er: thraͤnenreiche Maͤnner ſind gut. 
G W. Bd. 17. T. A. S. 189. O. A. ©. 190. 
Das Ungluͤck, das wir mit Augen ſehen, iſt geringer, 
als wenn unſre Einbildungskraft das übel gewaltſam in 
unſer Gemuͤth einſenkt. 
G. W. Bd. 20. T. A. S. 206. O. X. ©. 28. 
Nur diejenige Erzaͤhlung verdient eine moraliſche ge⸗ 
nannt zu werden, die uns zeigt, daß der Menſch in ſich eine 
Kraft hat, aus Überzeugung eines Beffern, ſelbſt gegen feine 


Neigung zu handeln. . 
8.8. B. 18. 2.2. ©. 08 DU. S.17, 
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MWähnft bu etwa, 

Ich follte das Leben haſſen, 
In Wüften fliehen, 

Weil nicht alle 


Bläthenträume reiften ? 
G. W. Bd. 2. T. A. ©. 80. D.X ©. m. 


Wir find nicht alle gleich und koͤnnen es nicht feyn. 
Aber wer nöthig zu haben glaubt, vom fogenannten Päbel 
fi zu entfernen, um ben Reſpect zu erhalten, ift eben fo 
tabelhaft ald ein Zeiger, der fih vor feinem Seinde verbirgt, 


weil er zu unterliegen fürchtet. 
G. W. 3.16 T. A. S. 11. O. A. S. 1. 


Waͤr't ihr, Schwaͤrmer, im Stande, die Ideale 
zu faſſen, 
O ſo verehrtet ihr auch, wie ſich's gebuͤhrt, die 


Natur. 
G. W. Bd. 1. 2. %. ®. 399. 2). %. ©. 8352. 


Scheltet mie nicht bie Pfaffen! fie Eennen des Men: 


fhen Beduͤrfniß; 


Denn wie ie er Bagtüch, plappert er morgen wie heut! 
. 85.1. T. A. S. 351. D.%. ©. 312. 


Die file hohe Betrachtung 
Unfres kuͤnft'gen Geſchickes 
Schwebt, wie eine Gottheit, 
Bwifchen Freud' und Schmerzen. 
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Niemand tritt auf diefe Welt, ' 


Dem nicht von beiden mancherlei bereitet wäre. 
8, W. Bd. 10. T. A. S. 86 36. O. A. S. 382—33. 


Wer das Bergangene Eennte, der wüßte das Künf- 
tige; beides 
Schließt an heute fich rein, als ein Vollendetes, an. 
G. W. 3.1. T. A. ©. 383. O. A. ©. 338. 


Stets wandle du — der Lohn iſt nicht gering — 
Nicht ſchwankend hin, wie jener Saͤmann ging, 

Daß bald ein Korn, des Zufalls leichtes Spiel, 

Hier auf den Weg, dort zwiſchen Dornen fiel; 

Nein! ſtreue klug wie reich, mit maͤnnlich ſtaͤter Hand, 
Den Segen aus auf ein geackert Land; 

Dann laß es ruhn! die Erndte wird erſcheinen, 


Und dich begluͤcken und die Deinen. 
G. W. 8.2. T.A. ©. 162. O. A. S 147-148. 


Nur alle Menſchen machen die Menſchheit aus, nur 
alle Kraͤfte zuſammen die Welt. Dieſe ſind unter ſich oft 
im Widerſtreit, und indem ſie ſich zu zerſtoͤren ſuchen, haͤlt 
ſie die Natur zuſammen, und bringt ſie wieder hervor. Von 
dem geringſten thieriſchen Handwerkstriebe bis zur hoͤchſten 
Ausuͤbung der geiſtigen Kunſt, vom Lallen und Jauchzen des 
Kindes bis zur trefflichen Äußerung des Redners und Saͤn⸗ 
gers, vom erften Balgen bed Knaben bis zu den ungeheuern 
Anftalten, wodurch Länder erhalten und erobert werden, 
vom leichteften Wohlmollen und der fluͤchtigſten Liebe bis zur 


173 


heftigſten Leidenfchaft und zum ernfteftem Bunde, von dem 
reinften Gefühl ber finnlihen Gegenwart bis zu den Leifeften 
Ahnungen und Hoffnungen der entfernteften geiftigen Zus 
Eunft — altes das und weit mehr liegt im Menfchen, und 
muß ausgebildet werden, aber nicht in Einem, fondern in 


Vielen. 
G. W. Bd. 20. T. A. ©. 216-2: O. A. ©, 15-26. 


Krieg! Krieg! Wißt ihr auch, was ihr ruft? Das 
ganze Jahr das Getrommel zu hoͤren; und nichts zu hoͤren, 
als wie da ein Haufen gezogen kommt, und dort ein andrer, 
wie ſie uͤber einen Huͤgel kamen und dott bei einer Muͤhle 
hielten, wie viel da geblieben ſind, wie viel dort, und wie 
ſie ſich draͤngen, Einer gewinnt, der Andere verliert, ohne 
daß man ſein Tage begreift, wer was gewinnt oder verliert; 
wie eine Stadt eingenommen wird, die Buͤrger ermordet 
werden, und wie's den armen Weibern und den unſchuldigen 
Kindern ergeht. Das iſt eine Noth und Angſt; man denkt 


jeden Augenblick: da kommen fie! 
G. W. 3.8. T. A. ©. 177-178. O. A. ©. 186. 


Wer kann den Werth und Unwerth irdiſcher Dinge 
beſſer kennen, als der ſie zu genießen von Jugend auf im 
Falle war, und wer kann feinen Geiſt früher auf das Noth⸗ 
wendige, das Nüsliche, das Wahre leiten, als ber fi von 
fo vielen Irrthuͤmern in einem Alter überzeugen muß, wo 
es ihm noch an Kräften nicht gebricht, ein neues Leben ans 


zufangen ! 
3.8. 80.18. T. A. S. 218. O. A. ©. U8. 
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Das ganze Weltweien liegt vor uns, wie ein großer 
Steinbruch vor dem Baumeifter, der nur dann den Namen 
verdient, wenn er aus biefen zufälligen Naturmaffen ein in 
feinen Geiſte entfprumgenes Urbild mit der größten Okono⸗ 
mie, Zweckmaͤßigkeit und Feſtigkeit zuſammenſtellt. Alles 
außer uns ift nur Element, ja man darf wohl fagen, auch 
alles an und; aber tief in’ uns liegt diefe fchöpferifche Kraft, 
die das zu erfchaffen vermag, mas feyn fol, und uns nicht 
ruhen und raften laͤßt, bis wir es außer und ober an ung, 


auf eine oder bie andere Weife, dargeſtellt haben. 
G. W. 8.1. T. A. ©. 838. O. A. ©. 334-338. 


O ihr gelehrten Herrn! 

Was ihr nicht taſtet, ſteht euch meilenfern, 

Was ihr nicht faßt, das fehlt euch ganz und gar, 
Was ihr nicht rechnet, glaubt ihr, ſei nicht wahr, 
Was ihr nicht waͤgt, hat fuͤr euch kein Gewicht, 


Was ihr nicht muͤnzt, das meint ihr, gelte nicht. 
G. W. Bd. 12. T. A. ©. 264. O. A. S. 249. 


Ein Kerl, der ſpeculirt, 
Iſt wie ein Thier auf duͤrrer Heide, 
Von einem boͤſen Geiſt im Kreis herum gefuͤhrt, 


Und rings umher liegt ſchoͤne gruͤne Weide. 
G. W. 85.12 T. A. S. 91. O. A. ©. 86. 


Gebraucht der Zeit, ſie geht ſo ſchnell von hinnen, 


Doch Ordnung laͤßt uns Zeit gewinnen. 
G. W. Bd. 12. T. A. S. 96. O. A. S. 80. 


> 
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Dem Herrlichften, was auch der Geift empfangen, 
Draͤngt immer fremb und fremder Stoff fi) an; 
Wenn wir zum Guten diefer Welt gelangen, 
Dann heißt das Beßre Trug und Wahn. - 
Die uns das Leben gaben, herrliche Gefühle, 
Erſtarren in dem irdiſchen Gewuͤhle. 
G. W. 3.12. T.A. ©. 40. D.%. ©. 37-8, 
Ein Einziger zerftöret Leicht und fchnell, 
Was viele taufend Redliche gebaut. 
.. 8®8.87r!.%. ©. O. A. S. 31. 
Laft fahren hin das allzu Flüchtige ! 
Ihr fucht bei ihm vergebens Rath; 
Sn dem Vergangnen lebt das Tuͤchtige, 
Verewigt fich in fchöner That, 
G. W. 8b. 3. T.A. ©. 7%. O. A. ©. 68. 
Jeder Menfch treibt feine Liebhabereien fehr ernfthaft, 


meiſtens ernfthafter als feine Geſchaͤfte. 
G. W. Bd. 14. T. A. S, 21. O. A. m. 


Den Frieden kann das Wollen nicht bereiten: 
Wer alles will, will ſich vor allen maͤchtig, 
Indem er ſiegt, lehrt er die Andern ſtreiten 
Bedenkend macht er ſeinen Feind bedaͤchtig; 
So wachſen Kraft und Liſt nach allen Seiten, 
Der Weltkreis ruht von Ungeheuern traͤchtig, 
Und der Geburten zahlenloſe Plage 


Droht jeden Tag als mit dem juͤngſten Tage. 
G. W. Bd. 138. T. A. S. 261. O. A. ©. 247. 


m. 
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Man läßt ſich feine Mängel vorhalten, man läßt fidy 
ſtrafen, man leidet manches um ihrer willen mit Gebuld; 


aber ungeduldig wird man, wenn man fie ablegen fol. 
G. W. 8.17 IR. %. ©. 240 241. O. A. ©. UO-Ul. 


Der Haß ift eine laͤſt'ge Bürbe, 
Er ſenkt das Herz tief in die Bruſt hinab, 


Und legt ſich wie ein Grabftein ſchwer auf alle Freuden. 
G. W. Bd. 10. 8.% ©. 32. O. A. S. 80. 


Wir Menſchen beklagen uns oft, daß der guten Tage 
ſo wenig ſind, und der ſchlimmen ſo viel, und meiſtens mit 
Unrecht. Wenn wir immer ein offnes Herz hätten, das 
Gute zu genießen, das und Gott für jeden Tag bereitet, wir 
würden alddann auc) Kraft genug haben, das übe zu tra⸗ 


gen, wenn es kommt. 
G. W. Bd. 16. T. A. S. 4-85. O. A. ©. 6. 


Kann wohl ein Kind empfinden, wie den Vater 


‚Die Sorge möglichen Verluſtes quaͤlt? 
G. W. 8.9 T. A. S. 976 O. A. ©. 258. 


Seelenleiden, in die wir durch Ungluͤck oder einen Feh⸗ 
ler gerathen, ſie zu heilen vermag der Verſtand nichts, die 
Vernunft wenig, die Zeit viel, entſchloſſene Thaͤtigkeit hin⸗ 
gegen alles. 
| G. W. 5.2, T. A. S. 200. O. A. ©. 210. 

Man kann in Familien oft die Bemerkung machen, 
daß Kinder, ſowohl der Geſtalt, als dem Geiſte nach, bald 
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vom Vater, bald von der Mutter Eigenfiaften an. fich Ira: 
gen; und ſo kommt nur manchmal der Sell vor, daß «in 
Sind die Naturen heiber Eitern auf eine befonkere und. be- 


mumdernemänbige Weiſe perbindet. € 
G.W. 80.15. . I. 0.2. ©. m 


Mit Unrecht hätt man die Menfchen für Thoren, wel⸗ 
che in raſtloſer Thaͤtigkeit Guter auf Guͤter zu häufen fuchen ; 
denn die Tätigkeit ift das Gluͤck, und für den, der bie 
Freuden eines ununterbrochenen Beſtrebens empfinden kann, 


iſt der erworbene Reichthum ohne Bedeutung. 
G. W. Bd. 16. T. A. S. 190-151. D. A. ©. 152-188. 


Da wo Begriffe fehlen, 

Stellt ſtets ein Wort zur rechten Zeit ſich ein. 
Mit Worten Läßt ſich trefflich flreiten, 

Mit Worten ein Spftem bereiten, 

An Worte laͤßt ſich trefflich glauben, 


Von einem Wort laͤßt ſich kein Jota rauben. 
G. W. Bo. 12. T. A. S. 98. O. A. S. 93. 


Es deutet die fallende Bluͤthe dem Gaͤrtner, 


Daß bie liebliche Frucht ſchwellend im Herbſte gedeiht. 
| ®.B. Bo. 1. T. A. S. 315. 0.2 © 3. 


Bir mögen uns bie irdiſchen Dinge, und beſonders 
auch bie ehelichen Verbindungen gern fo recht dauerhaft vor⸗ 
ſtellen, und was. den letzten Punkt betrifft, ſo verfuͤhren uns 
die Luſtſpiele, die wir immer wiederholen ſehen, zu ſolchen 

12 
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Einbildungen, die mit dem Gange ber Wett nicht zuſam⸗ 
mentreffen. In der Komödie fehen wir eine Heirath als das 
legte Ziel eines durch bie Hinderniffe mehrer Acte verfchobes 
nen Wunfches, und im Augenblide, da «8 erreicht iſt, faͤllt 
der Vorhang, und die momentane Befriedigung Klingt bei _ 
uns nad. In der Welt ift es anders; ba wird hinten im⸗ 
mer fort gefpielt, und wenn ber Vorhang wieder aufgeht, 
mag man gern nichts weiter davon fehen noch hören. 
8.8.8.1. T. A. S. 111. O. A. ©. 11. 


Bit ein Volk nicht Lieber nach feiner Art von den Sei⸗ 
nigen regiert werden, als von Fremden, bie erft im Lande 
ſich wieder Befischümer auf Unkoften Aller zu erwerben ſu⸗ 
hen, bie einen fremden Maßſtab mitbringen, und unfreunds 
lich und ohne Theilnehmung bereichen? 

G. W. 8.8. T. A. ©. 186-188, O. I. ©. 18-10. 


Schaͤdliche Wahrheit, ich ziehe ſie vor dem nuͤtzlichen 
Irrthum. 
Wahrheit heilet den Schmerz, den ſie vielleicht 
uns erregt. 
Schadet ein Irrthum wohl? Nicht Immer aber das 
Jeren 


Immer ſchaders ? Wie ſehr, ſteht man am Ende 
des Wegs. 
G. W. Bb.1. T. A. S. 400. D.%. ©. 862. 
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Die Zeiten der Vergangenheit 

Sind uns ein Buch mit fieben Siegeln; 
Was ihre den Geift der Zeiten. heißt, 

Das ift im Grund des Herren eigner Geift, 


In dem bie Zeiten fich beiptegeln. 
G. W. Bo. 12 2.2.9.8. O. A. S. 36. 


Einem großen Übel zuſehen, ſich mit Hoffnung ſchmei⸗ 
chein, der Zeit vertrauen, etwa einmal drein ſchlagen, wie im 
Faſtnachtsſpiel, daß es Elatfcht und man doch etwas zu thun 
fcheint, wenn man nichts thun möchte, heißt das nicht, ſich 
verdächtig machen, ald fehe man dem Aufruhr mit Vergnuͤ⸗ 
gen zu, den man nicht erregen, wohl aber hegen möchte? 

8.8. 35.8. T. A. ©. 259-2600. O. A. ©. 17h. 


Der Gluͤckliche iſt nicht ‚geeignet, Gluͤcklichen vorzuſte⸗ 
hen. Es liegt in der menſchlichen Natur, immer mehr von 
ſich und von Andern zu fordern, je mehr man empfangen 
hat. Nur der Ungluͤckliche, der ſich erholt, weiß fuͤr ſich 
und Andere das Gefuͤhl zu naͤhren, daß auch ein maͤßiges 
Sute mit Entzuͤcken genoſſen werden ſoll. 

8.2. Bo. 17. 2% ©. 877-878, O. A. ©. 80, 


Diele verwechſeln die Mittel und den Zweck, erfreuen 

ſich an jenen, ohne dieſen im Auge zu behalten. Jedes übel 

ſoll an der Stelle geheilt werden, wo es zum Vorſchein 

kommt, und man bekuͤmmert ſich nicht um jenen Punkt, wo 

es eigentlich ſeinen Urſprung nimmt, woher es wirkt. Des⸗ 
12* 
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wegen ift es fo ſchwer, Rath zu pflegen, befonders mit ber 
Menge, die im Taͤglichen ganz verftänbig ift, aber felten wei⸗ 
ter fieht ald auf Morgen. Kommt num gar dazu, daß der 
Eine bei einer gemeinfamen Anſtalt gereinnen, dee Anbere 
verlieren fol, da ift mie Vergleich gar nichts auszurichten. 
Altes eigentlih gemeinfame Gute muß durch das unum⸗ 
ſchraͤnkte Majeftätsrecht gefördert werben. 
G. W. 8b. 17. 7.4. ©. 72. D.X. ©. 77-73. 
Geht e8 doc, unfern Vorfägen wie unfern Münfchen. 
Sie fehen ſich gar nicht mehr Ähnlich, wenn fie ausgeführt, 
wenn fie erfüllt find, und wir glauben nichts gethan, nichts 
verlangt zu haben. | 
G. W. 36.20. T. A. ©. 116. D. %. ©. 116. 
Gegen große Vorzüge eines Andern giebt es kein Ret⸗ 
tungemittet als die Liebe. 
G. W. 8.17. T. A. S. O. A. S. We. 
Wie ſelten iſt der Menſch mit dem Zuſtande zufrieden, 
in dem er ſich befindet! Er wuͤnſcht ſich immer den ſeines 
Naͤchſten, aus welchem ſich dieſer gleichfalls herausſehnt. 
G. W. 8418. T. A. S. 10. O. A. S. 70 
Wer in einem gewiſſen Alter fruͤhere Jugendwuͤnſche 
und Hoffnungen realiſiren will, betruͤgt ſich immer; denn je⸗ 
des Jahrzehend des Menſchen hat ſein eigenes Gluͤck, ſeine 
eigenen Hoffnungen und Ausſichten. Wehe dem Menſchen, 
ber vorwaͤrts oder ruͤckwaͤrts zu greifen durch Umftände, ober 


duch Wahn veranlagt wird ! 
G. W. 3.17. T. A. 8.36 O. A. ©. 48. 
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Niemand: wuͤrde viel in Geſellſchaften fprechen, wenn 
er fich bewußt wäre, wie ofter die Andern mißverfteht. 
GB, Bd. 17. T. A. ©.29. O. A. ©. 29. 


Durch nichts bezeichnen die Menſchen mehr ihren Cha- 
rakter, als durch das, was fie lächerlich finden. 
&. W. Bd. 17. T. A. ©.%0. O. A. 8.20, 


Dreimal gluͤcklich find diejenigen zu preiſen, bie ihre 
Geburt ſogleich Kber die untern Stufen dee Menfchheit hin 
aushebt, die durch jene Verhättniffe, in welchen ſich manche 
gute Menfchen die ganze Zeit ihres Lebens abängftigen, nicht 
ducchzugehen, auch nicht einmal als Gäfte zu verweilen brau- 
hen. Allgemein und richtig muß ihr Blick auf dem höhern 
Standpunkte werden, leicht ein jeder Schritt ihres Lebens. 
Sie find von Geburt an gleihfam in ein Schiff gefest, um 
bei der Überfahrt, die wir alle. machen müffen, ſich des gün- 
fligen Windes zu bedienen und den widrigen abzumarten, 
ftatt daß Andere nur für ihre Perfon ſchwimmend fi abar- 
beiten, vom guͤnſtigen Winde wenig Vortheil genießen, und 
im Sturme mit bald erfchöpften Kräften untergehen. 

G. W. 8.18. T. A. S. 247. O. A. ©. 247-246. 


Kein kluger Streiter haͤlt den Feind gering. 
Auch ohne Huͤlfe gegen Trutz und Haͤrte 

Hat die Natur den Schwachen nicht gelaſſen. 
Sie gab zur Liſt ihm Freude, lehrt' ihn Kuͤnſte, 
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Bald weicht er aus, verfpätet und umgeht. 
Fa der Gewaltige verdient, daß man fie übt. 
G. W. WIT.A S. 4-88. O. A. S. 79. 


Die Jugend, die ſo reich an eingehuͤllten Kraͤften iſt, 
weiß nicht, was ſie verſchleudert, wenn ſie dem Schmerz, 
den ein Verluſt erregt, noch ſo viele erzwungene Leiden zu⸗ 
geſellt, als wollte ſie dem Verlornen dadurch noch erſt einen 
rechten Werth geben. 

G. W. Bd. 18. T. A. S. 121. D. A. ©. 10-121. 


Der Menſch iſt dem Menſchen das Intereſſanteſte, und 
ſollte ihn vielleicht ganz allein intereſſiren. Alles andere, was 
uns umgiebt, iſt entweder nur Element, in dem wir leben, oder 
Werkzeug, deſſen wir uns bedienen. Je mehr wir uns da⸗ 
bei aufhalten, jemehr wir darauf merken und Theil daran 
nehmen, deſto ſchwaͤcher wird das Gefuͤhl unſres eignen 
Werthes und der Geſellſchaft. 

G. W. Bd. 18. T A. ©. 168. O. A. ©. 168. 


"Der Menſch kann in keine gefaͤhrlichere Lage verſetzt 
werden, als wenn durch aͤußere Umſtaͤnde eine große Veraͤn⸗ 
derung ſeines Zuſtandes bewirkt wird, ohne daß ſeine Art 
zu empfinden und zu denken darauf vorbereitet iſt. Es giebt 
alsdann eine Epoche ohne Epoche, und es entſteht nun ein 
deſto groͤßerer Widerſpruch, je weniger der Menſch bemerkt, 
daß er zu dem neuen Zuſtande noch nicht ausgebildet ſei. 

G. W. Bd. 19. T. A. S. 141. O. A. S. 141. 
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Es giebt wenig Menſchen, die fich mit dem Naͤchſtver⸗ 
gangenen zu befchäftigen miffen. Entweder bas Gegenwaͤr⸗ 
tige hält und mit Gewalt an ſich, oder wir verlieren uns in 
die Vergangenheit und fuchen das völlig Verlorene, wie es 
nur moͤglich ſeyn will, wieber hervorzurufen und herzuftellen. 

©. 88.17. T. A. ©.29% O. A. 8.288. 


Jeder Zuftand Hat feine Beſchwerlichkeit, der befchränkte 
ſowohl als der losgebundene. Der Iestere fegt Überfluß 
voraus und führt zur Verfchwendung. | 

G. W. 8.17. T. A. 6.2. O. A. 6.97. 


Der Menſch ſcheint mit nichts vertrauter zu ſeyn, als 
mit feinen Hoffnungen und Wuͤnſchen, bie er lange im Her⸗ 
zen nährt und bewahrt, und doch, wenn fie ihm nun bes 
gegnen, wenn fie fi ihm gleichfam aufdringen, erfennt er 
fie nicht und weicht vor ihnen zurüd, 

G. W. 3.19, T. A. S. 177. O. A. ©. 177. 


Hat denn zur unerhoͤrten That der Mann 
Allein das Recht? Druͤckt denn Unmoͤgliches 
Nur Er an die gewalt'ge Heldenbruſt? 
Was nennt man groß? Was hebt die Seele ſchaudernd 
Dem immer wiederholenden Erzaͤhler, 
Als was mit unwahrſcheinlichem Erfolg 
Der Muthigſte begann? Der in der Nacht 
Allein das Heer des Feindes uͤberſchleicht, 
Wie unverſehens eine Flamme wuͤthend 
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Die Schlafenden, Erwachenden ergreift ; 
Zuletzt gebrängt von den Ermunterten 
Auf Feindes Pferden, doch mit Beute kehrt. 
Wird der allein gepriefen ? der allein, 
Der einen fichern Weg verachtend,, kuͤhn 
Gebirg' und Wälder durchzuſtreifen geht, 
Daß er von Räubern eine Gegend fäubert. 
Iſt uns nichts uͤbrig? Muß ein zartes Weib 
Sich ihres angebornen Rechts entäußern, 
Wild gegen Wilde feyn, wie Amazonen 
Das Recht des Schwerts euch rauben? 

G. W. 3.9. T. A. S. 86. O. A. ©. 80-81. 


Der Menſch iſt zu einer beſchraͤnkten Lage geboren. 
Einfache, nahe, beftimmte Zwecke vermag er einzufehen, und 
er gewöhnt fic die Mittel zu benutzen, die ihm gleich zur 
Hand find; fobald er aber in's Weite kommt, weiß er weder 
was er will, noch was er foll, und es iſt ganz einerlei, ob 
er durch die Menge der Gegenftände zerſtreut, ober ob er 
durch die Höhe und Wuͤrde derſelben außer fich gefegt wird, 
Es ift immer fein Ungluͤck, wenn er veranlaft wird, nach 
etwas zu ſtreben, mit dem er ſich durch eine regelmäßige 
Selbſtthaͤtigkeit nicht verbinden kann. 

G. W. 30,10, T. A. ©. 360-341. O. A. ©. 397. 


Hanbeln iſt leicht, Denken ſchwer; nach dem Gedan⸗ 
ken handeln unbequem. 
G. W. Bd. 20. T. A. S. 126. O. A. S 185, 
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Der Seift, aus dem wir handeln, iſt das Hoͤchſte. 
G. W. 38.20 T. A. ©. 186. D. 2. ©. 186. 


| Thaͤtig zu feyn ift des Menfchen erſte Beftimmung, 
und alle Zwifchenzeiten, in denen er auszuruhen genöthigt 
ift, follte er anwenden, eine beutliche Erfenntniß der äußern 
Dinge zu erlangen, die ihm in ber Folge abermals feine 
Thaͤtigkeit erleichtert. 

G. W. 38.19 T. A. ©. 35. O. A. 8.381. 


Man kann die Erfahrung nicht fruͤh genug machen, 
wie entbehrlich man in der Welt iſt. Welche wichtige Perſo⸗ 
nen glauben wir zu ſeyn! Wir denken allein den Kreis zu 
beleben, in welchem wir wirken; in unſrer Abweſenheit muß, 
bilden wir uns ein, Leben, Nahrung und Athem ſtocken; und 
die Luͤcke, die entſteht, wird kaum bemerkt, ſie fuͤllt ſich ſo 
geſchwind wieder aus, ja ſie wird oft nur der Platz, wo 


nicht fuͤr etwas Beſſeres, doch fuͤr etwas Angenehmes. 
G. W. Bd. 20. T. A. S. 90. O. A. S. 90. 


Die Geſchichte des Menſchen iſt ſein Charakter. 
G. W. Bd. 20 T. A. S. 41. O. A. ©. 41. 


Wie in jedem Menſchen, auch ſelbſt dem gemeinen, 
ſonderbare Spuren übrig bleiben, wenn er bei großen unge: 
wöhnlihen Handlungen etwa einmal gegenwärtig gemefen 
iſt; mie er fich von diefem einem Flecke gleihfam größer fühlt, 
unvermeidlich eben daſſelbe erzählend wiederholt, und fo, auf 
jene Weife, einen Schag für fein ganzes Leben gewonnen 
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hat; fo ift e8 auch dem Menifchen, ber große Naturgegen⸗ 
ftände gefehen und mit ihnen vertraut geworben iſt. Er 
bat, wenn er biefe Eindrüde zu bewahren, fie mit andern 
Empfindungen und Gedanken, die in ihm entſtehen, zu ver⸗ 
binden weiß, gewiß einen Vorrath von Gewürz, womit er 
ben unfchmadhaften Theil des Lebens verbeffern,, und feinem 
ganzen Weſen einen durchziehenden guten Gefhmad ger 


ben kann. 
G. W. Bd. 16. I. %. ©. 269-870. D. %. ©. AI—273. 


Kindheit und Jugend allzuglüdlich preif’ ich fie! 
Daß nad) durchſtuͤrmter durchgenoſſ'ner Tagesluſt, 
Behender Schlummer allgewaltig ſie ergreift, 

Und jede Spur vertilgend kraͤft'ger Gegenwart, 


Vergangnes, Traͤume bildend, miſcht Zukuͤnftigem. 
G. W. Bd. 40. T. A. ©. 375. ©.X%. ©. 801. 


Wir blicken ſo gern in die Zukunft, weil wir das Un⸗ 
gefaͤhre, was ſich in ihr hin und her bewegt, durch ſtille 
Wuͤnſche ſo gern zu unſren Gunſten heranleiten moͤchten. 
| G. W. 3.17. T. A. S. 230. O. A. S. 280. 


Die Menſchen moͤchten gern ihren Zweck nur auf ihre 
eigene Weiſe erreichen; man hat viel Noth, ihnen begreiflich 
zu machen, was ſich eigentlich von ſelbſt verſteht, und es 
iſt ſchwer, denjenigen, der etwas zu leiſten wuͤnſcht, zur Er⸗ 
kenntniß der erſten Bedingungen zu bringen, unter denen 


ſein Vorhaben allein moͤglich wird. 
G. W. Bd. 19. J. % ©, 189, O. A. S. 188. 
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Wenn wir einen erhabenen Gegenſtand 
erblicken, fo weitet fich die ungewohnte Seele 
es macht dies ein ſchmerzlich Vergnügen, eine 
die Seele bewegt und uns wolluͤſtige Thränen ablockt. Durch 
dieſe Operation wird die Seele an ſich groͤßer, ohne es zu 
wiſſen, und iſt jener erſten Empfindung nicht mehr faͤhig. 
Der Menſch glaubt verloren zu haben, er hat aber gewon⸗ 
nen. Was er an Wolluſt verliert, gewinnt er an innerm 
Wachsthum. oo. 
G. W. 8.16. T. A. S. 223. O. A. ©. 235, 

Es iſt gut, daß der Menſch, der erſt in die Welt tritt, 
viel von ſich halte, daß er ſich viele Vorzuͤge zu erwerben 
denke, daß er alles moͤglich zu machen ſuche; aber wenn ſeine 
Bildung auf einem gewiſſen Grade ſteht, dann iſt es vor⸗ 
theilhaft, wenn er ſich in einer groͤßern Maſſe verlieren lernt, 
wenn er lernt, um Andrer willen zu leben, und ſeiner ſelbſt 
in einer pflichtmaͤßigen Thaͤtigkeit zu vergeſſen. Da lernt er 
erſt ſich ſelbſt kennen, denn das Handeln eigentlich vergleicht 


uns mit Andern. 
G. W. 8.8. T. A. © 10-11. O. A. S. 10-11. 


Die Leidenſchaften ſind Maͤngel oder Tugenden, nur 
geſteigerte. 
G. W. Bd. 17. T. A. S. 231. O. A. ©. 241. 
Das iſt der Weisheit letzter Schluß: 
Nur der verdient ſich Freiheit wie das Leben, 


Der täglich fie erobern muß. 
G. W. 8b. 41. T. A. ©. 321. D.X. S. 2m. 
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Die meiſten Dienfchen kommen mir 
Wie große Kinder vor, 
Die auf den Markt mit wenig Pfennigen 
Begierig eilen. 
So lang bie Taſche noch 
Das bischen Geld verwahrt, 
Ach! da iſt alles ihre, 
Zuckerwerk und andre Naͤſchereien, 
Die bunten Bilder und das Steckenpferdchen, 
Die Trommel und die Geige. 
Doch iſt fuͤr eine dieſer Siebenſachen 
Die Baarſchaft erſt vertaͤndelt, 
Dann Adieu, ihr ſchoͤnen Wuͤnſche, 
Ihr Hoffnungen, Begierden, 
Lebt wohl! 
G. W. Bdb. 11. T. A. ©. 136-197. O. A. ©. 135-186. 


Es giebt Augenblicke des Lebens, in welchen die Bege⸗ 
benheiten, gleich gefluͤgelten Weberſchiffchen, ſich vor uns 
hin und wieder bewegen, und unaufhaltſam ein Gewebe 
vollenden, das wir mehr oder weniger ſelbſt gefponnen und 


angelegt haben. 
G. W. 80.20. T. X. ©. 204-205. O. A. ©. 20. 


Die Männer denken mehr auf bas Einzelne, auf das 
Gegenwaͤrtige, und das mit Recht, weil fie zu thun, zu 
wirken berufen find; die Weiber hingegen mehr ‚auf baß, 
was im Leben zufammenhängt, und das mit gleichen Rechte, 
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weit ihr Sehickſal, das Schickfal ihrer Familien an biefen 
Zuſammenhang geknuͤpft ft, und auch gerade dieſes Zuſam⸗ 
menhaͤngen von ihnen gefordert wird. 

G. W. 8.17. T. A. S. 8-0. O. . S. . 


Wer ſich der Liſt noch fuͤgen will, 
Wird der Gewalt ſich widerſetzen. 
G. W. 8.18 T. A. ©. 97. O. A. S. Mi. 


Was glaͤnzt, iſt fuͤr den Augenblick geboren, 
Das Äüchte bleibt der Nachwelt unverloren. | 
G. W. 3.12. T. A. S. 10. O. A. ©. 10. 


Des Menſchen Thaͤtigkeit kann allzuleicht erſchlaffen, 
Er liebt ſich bald die unbedingte Ruh. 
G. W. Bd. 12. T. A. S. 26. O. A. S. 23. 


Es wechſelt Pein und Luſt, 

Genieße, wenn bu kannſt, und leide, wenn du mußt. 
Vergiß den Schnierz, erfrifihe das Vergnuͤgen; 
Gelingt es dir, dem Starrſinn zu beſiegen, 

Das Gute wird im Ganzen uͤberwiegen. 
883. Bdo. 4. A. A. S. 359. D. A. S. 36. 


Man muß die Angeln, die Netze nach Proportion der 
Fiſche einrichten, die man zu fangen gedenkt, und wenn es 
ein Wallfiſch iſt, wirft man mit Harpunen nach ihm. Den 
Maͤuſen ſtellt man Fallen, Fuͤchſen legt man Eiſen, Woͤlfen 
graͤbt man Gruben und die Loͤwen verſcheucht man mit 


Fackeln. 
G. W. Bo. ik. 2. ©. m. O. A. ©. 19. 


Eann fie ändern wollen. 


ff 
⸗ 
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Jeder mag lieber befehlen, als dienen, lieber ſich tragen 


laſſen, als tragen. Jeder fordert reichlich Achtung und 
Ehre, und giebt fie fo ſpaͤrlich ale moͤglich zuruͤk. Alle 
Menfchen find Egoiften; nur ein Schüler, nur ein Thor 
Mur wer fih ſelbſt nicht Eennt, 
wird leugnen, daß es in feinen Derzen eben fo beftelit fei. 


G. W. 8.14 J. A. S. 181. O. A. ©. 184. 


Natur, du ewig keimende, 
Schaffſt jeden Genuß des Lebens, 
Haſt deine Kinder alle muͤtterlich 
Mit Erbtheil ausgeſtattet. 


8.8.8.2 T. A. S. 141. O. A. ©. 177. 


Dem Menſchen geben erſt die Jahre 

Die rechte Richtung ſeiner Kraft. 

Noch iſt bei tiefer Neigung fuͤr das Wahre 
Ihm Irrthum eine Leidenſchaft. 

Der Vorwitz lockt ihn in die Weite, 


Kein Fels iſt ihm zu ſchroff, kein Steg zu ſchmal, 


Der Unfall lauert an der Seite, 
Und ſtuͤrzt ihn in den Arm ber Qual, 


Dann treibt die ſchmerzlich uͤberſſannte Regung 


Gewaltſam ihn bald da bald dort hinaus, 
Und von unmuthiger Bewegung 
Ruht er unmuthig wieder aus. 


8.8. Bb.2. 9.0 . 10-151. 2.2. ©. 166. 


r 
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Mir lernen die Menfchen nicht Eennen, wenn fie zu 
uns kommen; wie müffen zu ihnen kommen, um zu erfah⸗ 
ren, wie es mit ihnen ſteht. 

3.8. Bun. T. A. S. 260. O. A. ©. 29. 


Die Natur iſt aller Meiſter Meiſter! 
Sie zeigt uns erſt den Geiſt der Geiſter, 
Laͤßt uns den Geiſt der Koͤrper ſehn, 
Lehrt jedes Geheimniß uns verſtehn. 
G. W. 30.13. T. A. ©. 157. O. A. ©. 148. 
Der Menſch iſt nicht eher gluͤcklich, als bis ſein unbe⸗ 


dingtes Streben ſich ſelbſt ſeine Begrenzung beſtimmt. 
G. W. Bd. 20. T. A. S. 218. O. A. S. 217. 


Gedenkt man, wie viel Menſchen man geſehn, ge⸗ 
kannt, und geſteht ſich, wie wenig wir ihnen, wie wenig 
ſie uns geweſen, wie wird uns da zu Muthe! Wir begeg⸗ 
nen dem Geiſtreichen, ohne uns mit ihm zu unterhalten, 
dem Gelehrten, ohne von ihm zu lernen, dem Gereiſten, 
ohne uns zu unterrichten, dem Liebevollen, ohne ihm etwas 
Angenehmes zu erzeigen. Und leider ereignet ſich dies nicht 
blos mit den Voruͤbergehenden. Geſellſchaften und Fami⸗ 
lien betragen ſich ſo gegen ihre liebſten Glieder, Staͤdte ge⸗ 
gen ihre wuͤrdigſten Buͤrger, Voͤlker gegen ihre trefflichſten 


Fuͤrſten, Nationen gegen ihre vorzuͤglichſten Menſchen. 
| 3.8. 85, 17. I. %, ©. 8-07. D. X. ©. 06-7. 


Im gemeinen Leben begegnet uns oft,. was wir in ber 
Epopoͤe als Kunftgriff des Dichters. zu ruͤhmen pflegen, daß 
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naͤmlich, wenn die Hauptfiguren ſich entfernen, verbergen, 
fih der Unthätigkeit hingehen, gleich ſodann fchon ein Zweir 
ter, Dritter, bisher kaum Bemerkter ben Pas füllt, und 
indem er feine ganze Thätigkeit dußert, uns gleichfam ber 
Aufmerkfamkeit, der Theilnahme, ja des Lobes und Preifes 
würdig erfcheint. 

G. WeBd 17. T. A. S. 190. O. A. ©. 19. 


Man haͤlt die Menſchen gewoͤhnlich fuͤr gefaͤhrlicher, 
als ſie ſind. Thoren und geſcheidte Leute ſind gleich un⸗ 
ſchaͤblich. Nur die Halbnarren und Halbweiſen, das find 


die gefaͤhrlichſten. 
G. W. 8.17. T. A. S. W2. O. A. ©. 262. 


Der Menſch iſt ein wahrer Narziß; er beſpiegelt ſich 
uͤberall gern ſelbſt; er legt ſich als Folie der ganzen Welt 
unter. So behandelt er alles, was er außer ſich findet; 
ſeine Weisheit wie ſeine Thorheit, ſeinen Willen wie ſeine 
Willkuͤr leiht er den Thieren, den Pflanzen, den Elementen 


und den Goͤttern. 
G. W. Bd. 17. J. A. S. 47. O. A. ©. 47. 


Die Ehe ift der Anfang und ber Gipfel alter Cultur. 
Sie macht den Rohen mild, und ber Gebildetfte Hat keine 
beffere Gelegenheit, feine Milde zu beweifen. Unaufloͤslich 
muß fie fen, denn fie bringt fo vieles Gluͤck, daß alles 
einzelne Unglück dagegen gae nicht zu rechnen iſt. 

G. W. 8. 17. EG.UEDK Gum 


13 
Das Alter macht nicht kindiſch, wie man fpricht, 


Es findet und nur noch ale wahre Kinder. 
G. W. Bd. 12, 3.2. S. 16. O. A. ©. 16. 


Wir find nie entfernter von unfern Wuͤnſchen, als 
wenn wir uns einbilden, das Gewuͤnſchte zu beſitzen. 
G. W. Bd. 17. T. A. S. 81. O. A. ©. 26l. 


Der Eigenduͤnkel eines halbklugen Egoiſten hebt ihn 
uͤber alle Menſchen hinweg; indem er ſie zu uͤberſehen glaubt, 
laͤßt er ſich alles nach, und giebt Andern eben dadurch Ge⸗ 
legenheit, ihn zu uͤberſehen, ihn zu beherrſchen. 
| G. W. Bd. 14. T. A. ©. 18. D.% ©. 19. 


Niemand iſt mehr Sklave, als ber fich für frei hält, 


ohne es zu feyn. 
G. W. 86.17. T. A. ©. 31. O. A. S. 31. 


Es iſt eine eigene Sache, ſchon durch die Geburt auf 
einen erhabenen Platz in der menſchlichen Geſellſchaft geſetzt 
zu ſeyn. Wem ererbte Reichthuͤmer eine vollkommene Leich⸗ 
tigkeit des Daſeyns verſchafft haben, wer ſich, ſo zu ſagen, 
von allem Beiweſen der Menſchheit, von Jugend auf, reich⸗ 
lich umgeben findet, gewoͤhnt ſich meiſt, dieſe Guͤter als das 
groͤßte und erſte zu betrachten, und der Werth einer von der 
Natur ſchoͤn ausgeſtatteten Menſchheit wird ihm nicht. fo 
deutlich, Das Betragen der Vornehmen gegen Geringere, 
und auc unter einander, iſt nad unften Vorzuͤgen abge: 
meffen ; fie erlauben jedem feinen Zitel, feinen Rang, feine 
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Die meiften Menſchen kommen mir 
Wie große Kinder vor, 
Die auf den Markt mit wenig Pfennigen 
Begierig eilen. 
So lang die Taſche nody 
Das bischen Geld verwahrt, 
Ad! da ift alles ihre, 
Zuckerwerk und andre Näfchereien, 
Die bunten Bilder und das Steckenpferdchen, 
Die Trommel und bie Geige. 
Doch ift für eine dieſer Siebenfachen 
Die Baarfchaft erft vertändelt, 
Dann Adieu, ihre fchönen Wünfche, 
Ihr Hoffnungen, Begierden, 
Lebt wohl! 
G. W. Bd. 11. T. A. ©. 136-197. D.%. ©. 135-136. 


Es giebt Augenblicke des Lebens, in welchen die Bege⸗ 
benheiten, gleich gefluͤgelten Weberſchiffchen, ſich vor uns 
hin und wieder bewegen, und unaufhaltſam ein Gewebe 
vollenden, das wir mehr ober weniger ſelbſt gefponnen und 


angelegt haben. 
G. W. 85.20. T. X. ©. 204-205. O. A. ©. 208. 


Die Männer denken mehr auf das Einzelne, auf das 
Gegenmärtige, und das mit Recht, weil fie zu thun, zu 
wirken berufen find; die Weiber hingegen mehr auf das, 
was im Leben zufammenhängt, und das mit gleichem Rechte, 
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weil ihr Schickſal, das Schickſal ihrer Familien an biefen 
Zufammenbang geknüpft iſt, und auch gerade biefes Zuſam⸗ 
menhängen von Ihnen gefordert wird. 

G. W. 8.17. T. A. 8.8.98. 


Wer ſich der Liſt noch fuͤgen will, 
Wird der Gewalt ſich widerſetzen. 
G. W. VBd. 18. T. A. S. N7. O. A. ©. Mil. 


Was glaͤnzt, iſt fuͤr den Augenblick geboren, 


Das Äüchte bleibt der Nachwelt unverloren. | 
8.8. 3.12. T. A. 8.10. O. A. S. 10. 


Des Menſchen Thaͤtigkeit kann allzuleicht erſchlaffen, 
Er liebt ſich bald die unbedingte Ruh. 
G. W. Bd. 12. T. A. S. 26. O. A. S. 23. 


Es wechſelt Pein und Luſt, 
Genieße, wenn du kannſt, und leide, wenn du mußt. 
Vergiß den Schnierz, erftiſche das Vergnuͤgen; 
Gelingt es dir, dem Starrſimn zu befiegen, 
Das Gute wird Im Ganzen uͤberwiegen. 

G. 3. Bd. 4. 3.4.6.3. O.A. ©. 36.- 


Man muß die Angeln, die Netze nach Proportion ber 
Fiſche einrichten, die man zu fangen gedenkt, und wenn es 
ein Wallfiſch iſt, wirft man mit Harpunen nad ihm. Den 
Maäufen ftellt man Fallen, Füchfen legt man Eifen, Wölfen 
geäbt man Gruben und bie koͤwen verſcheucht man mit 


Fackeln. 
G. W. Bb. 14. x. % S. 18. O. A. ©. 19%. 
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Seber mag lieber befehlen,, als dienen, lieber fich tragen 
laflen , als tragen. Jeder fordert reichlich Achtung und 
Ehre, und giebt fie fo fpärlich als möglich zurid. Alte 
Menſchen find Egoiſten; nur ein Schuler, nur ein Thor 
kann fie ändern wollen. Nur wer ſich felbft nicht Eennt, 
wird leugnen, daß es in feinem Derzen eben fo beſtellt fei- 

8.3. B.14 ZU S. 181. D.X. ©. 186 


Natur, du ewig keimende, 

Schaffit jeden Genuß des Lebens, 

Haft deine Kinder alle muͤtterlich 

Mit Erbtheil ausgeflattet. 
SE.B.W.L.ILLESUL 2.1 3.17. 


Dem Menſchen geben erſt die Fahre 
Die rechte Richtung feiner Kraft. 
Noch ifi bei tiefer Neigung für dad Wahre 
Ihm Jerthum eine Leidenſchaſt. 
Der Berwit lodt ihn in die Weite, 
Kein Fels if ihm zu ſchroff, kein Steg zu Ihmal, 
Der Unfall lauert an der Seite, 
Und flürze ihn in den Arm ber Dual. 
Dann treibt die ſchinerzlich überfpannte Rezung 
Gewaltſam ihn bald da bald dert hinaus, 
Und ver unmuthiger Bewegung 
RKuht er ummuthig wieber aus. 
“=. m.2 2% 6 19-151 2.18.16 
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Mir lernen die Menfchen nicht Eennen, wenn fie zu 
uns fommen; wie müffen zu ihnen kommen, um zu erfah⸗ 


ren, wie es mit ihnen ſteht. 
G. W. Bd. 17. T. A. S. 260. O. A. S. 260. 


Die Natur iſt aller Meiſter Meiſter! 
Sie zeigt uns erſt den Geiſt der Geiſter, 
Laͤßt uns den Geiſt der Koͤrper ſehn, 
Lehrt jedes Geheimniß uns verſtehn. 
G. W. Bd. 13. T. X, ©. 157. O. A. ©. 188. 


Der Menſch iſt nicht eher gluͤcklich, als bis ſein unbe⸗ 


dingtes Streben ſich ſelbſt ſeine Begrenzung beſtimmt. 
G. DB. Bd. 20. T. A. S. 218. O. A. S. 217. 


Gedenkt man, wie viel Menſchen man geſehn, ge⸗ 
kannt, und geſteht ſi ich, wie wenig wir ihnen, wie wenig 
fie uns geweſen, wie wird uns da zu Muthe! Wir begeg: 
nen dem Geiftreichen,, ohne und mit ihm zu unterhalten, 
dem Gelehrten, ohne von ihm zu lernen, dem Gereiften, 
ohne uns zu unterrichten, dem Liebevollen, ohne ihm etwas 
Angenehmes zu erzeigen. Und leider ereignet ſich dies nicht 
blos mit den Vorübergehenden. Gefellfyaften und Fami⸗ 
lien betragen fich fo gegen ihre liebſten Glieder, Städte ges 
gen ihre würdigften Bürger, Völker gegen ihre trefflichften 


Fuͤrſten, Nationen gegen ihre vorzuͤglichſten Menſchen. 
| G. W. 8b, 17. T. X. &. 085-207. O. A. ©. 06-0. 


Im gemeinen Leben begegnet uns oft, was wir in der 
Epopoͤe als Kunſtgriff des Dichters zu ruͤhmen pflegen, daß 
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naͤmlich, wenn die Hauptfiguren ſich entfernen, verbergen, 
ſich der Unthätigkeit hingeben, yleich ſodann [chen ein Zwei⸗ 
ter, Dritter, bisher kaum Bemerkter den Platz füllt, und 
indem er feine ganze Thätigkeit dußert, uns gleihfam der 
Aufmerkfamkeit, der Theilnahme, ja des Lobes und Preifes 
würdig erfcheint. 

G. WeBd 17. T. A. 5.19. O. A. 8.19 


Man haͤlt die Menſchen gewoͤhnlich fuͤr gefaͤhrlicher, 
als ſie ſind. Thoren und geſcheidte Leute ſind gleich un⸗ 
ſchaͤdlich. Nur die Halbnarren und Halbweiſen, das find 


die gefaͤhrlichſten. 
8%. 385.17. T. A. S. W2. O. A. ©. 2. 


Der Menſch iſt ein wahrer Narziß; er beſpiegelt ſich 
uͤberall gern ſelbſt; er legt ſich als Folie der ganzen Welt 
unter. So behandelt er alles, was er außer ſich findet; 
ſeine Weisheit wie ſeine Thorheit, ſeinen Willen wie ſeine 
Willkuͤr leiht er den Thieren, den Pflanzen, den Elementen 


und den Goͤttern. 
3.8. 38.17. T. A. S. 47. O. A. ©. 47. 


Die Ehe iſt der Anfang und der Gipfel aller Cultur. 

Sie macht den Rohen mild, und der Gebildetſte hat keine 

beſſere Gelegenheit, feine Milde zu beweiſen. Unaufloͤslich 

muß ſie ſeyn, denn ſie bringt ſo vieles Gluͤck, daß alles 
einzeine unglück en gar nicht zu vechnen iſt. 

w. Mb. 17. 2.8.8. 197. DX ©. 107, 
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Das Alter macht nicht kindiſch, wie man fpricht, 
Es findet und nur nod) als wahre Kinder. 
G. W. Bb. 12%. T. A. S. 16. O. A. ©. 18. 


Wir find nie entfernter von unſern Wuͤnſchen, als 


wenn wir uns einbilden, das Gewuͤnſchte zu beſitzen. 
G. W. Bd. 17. T. A. S. 261. O. A. ©. 261. 


Der Eigenduͤnkel eines halbklugen Egoiſten hebt ihn 
uͤber alle Menſchen hinweg; indem er ſie zu uͤberſehen glaubt, 
laͤßt er ſich alles nach, und giebt Andern eben dadurch Ge⸗ 
legenheit, ihn zu uͤberſehen, ihn zu beherrſchen. 

G. W. Bd. 14. T. A. S. 188. O. A. ©. 191. 


Niemand iſt mehr Sklave, als der ſich fuͤr frei haͤlt, 


ohne es zu ſeyn. 
G. W. Bd. 17. T. A. ©. 31. O. A. S. 261. 


Es iſt eine eigene Sache, ſchon durch die Geburt auf 
einen erhabenen Platz in der menſchlichen Geſellſchaft geſetzt 
zu ſeyn. Wem ererbte Reichthuͤmer eine vollkommene Leich⸗ 
tigkeit des Daſeyns verſchafft haben, wer ſich, ſo zu ſagen, 
von allem Beiweſen der Menſchheit, von Jugend auf, reich⸗ 
lich umgeben findet, gewoͤhnt ſich meiſt, dieſe Guͤter als das 
groͤßte und erſte zu betrachten, und der Werth einer von der 
Natur ſchoͤn ausgeſtatteten Menſchheit wird ihm nicht fo 
deutlich. Das Betragen der Vornehmen gegen Geringere, 
und auch unter einander, iſt nach unſren Vorzuͤgen abge⸗ 
meſſen; ſie erlauben jedem ſeinen Titel, ſeinen Rang, ſeine 
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Kieider und Equipage, nur nicht feine Verdienſte geltend 
zu machen. 8.8 3.09. J. A. S. 17. O. A. Ei. 
Aller Anfang iſt heiter, die Schwelle iſt der Platz der 


Erwartung. 
G. W. Bd. 20. T. A. S. 126. O. A. ©. 125. 


Man ſollte nie vergeſſen, daß dem Menſchen zur hoͤch⸗ 
ſten Ehre gereiche, im Ungluͤck ſich zu faſſen und den 
Schmerz mit Gleichmuth und Anſtand zu ertragen. 

G. W. Bd. 17. T.X. ©. 188. D.%. ©. 180. 

Ein jeder kann nur ſeinen eignen Stand beurtheilen 
und tadeln. Aller Tadel heraufwaͤrts oder hinabwaͤrts iſt 
mit Nebenbegriffen und Kleinheiten vermiſcht; man kann nur 


durch ſeines Gleichen gerichtet werden. 
GB Bd. 16. T. A. S. 46. O. A. S. 47. 


Se gutes Muths! j 

Haft du zur ruhigen Stügfetigteit 

Nicht alles? 

Rannft du dich nicht des goldnen Zweiges freun, 
Der vor des Tages Gluth dich fchüst ? 
Kannft du der Abendfonne Schein 

Auf weichen Moos am Bache nicht 

Die Bruft entgegen heben? 

Du wanbeift durch der Blumen frifchen Thau, 
Pfluͤckſt aus dem Überfluß 

Des Watdgebüfches dir 
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Selegne Speife, letzeſt 

. Den leichten Durft am Silberquell — 
D Freund, das wahre Gluͤck 

Iſt die Genuͤgſamkeit, 
Und die Genuͤgſamkeit 


Hat uͤberall genug. 
G. W. 8.2. T. A. S. 78. O. A. S. 75. 


Soll ich vielleicht in taufend Buͤchern leſen, 
Daß uͤberall die Menſchen ſich gequaͤlt, 


Daß hie und da ein Gluͤcklicher geweſen? 
G. W. Bd. 12. T. A. ©. 41. O. A. ©. 88. 


Große Leidenſchaften ſind Krankheiten ohne Hoffnung. 
Was ſie heilen koͤnnte, macht ſie erſt recht gefaͤhrlich. 
G. W. Bd. 17. UA. S. 241. O. A. S. Al. 


Wenn der Smaragd durch ſeine herrliche Farbe dem 
Geſicht wohl thut, ja ſogar einige Heilkraft an dieſem edlen 
Sinn ausuͤbt, fo wirkt die menſchliche Schönheit mit noch 
weit größerer Gewalt auf den aͤußern und inneren Sinn. 
Wer fie erblidtt, den kann nichts Übtes anmwehen ; er fühtt ſich 


mit fich felbft und mit der Welt in Übereinftimmung. 
EB Bd. 17. T. A. S. 68. O. X. S. 66. 


Der Jugend Nachtgefaͤhrt' iſt Leidenſchaft, 
Ein wildes Feuer leuchtet ihrem Pfad; 
Der Greis hingegen wacht mit hellem Sinn, 
Und ſein Gemuͤth verſchließt das Ewige. 
G. W. Bd. 183. T. x © 28. 2.1. ©. 254. 
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Was Hilft dem Menfchengeift Verſtand, 
Dem Herzen Guͤte, Willigkeit der Hand, 
Wenn's fieberhaft durchaus im Staate wuͤthet, 


Und Übel ſich in übeln uͤberbruͤtet? 
G. W. Bd. 12. J. A. ©. 288. O. A. ©, 243. 


Ein Mann, der recht zu wirken denkt, 


Muß auf das beſte Werkzeug halten. 
G. W. Bo. i2. T. A. S. 12. O. A. S 1. 


Der hohe Geiſt, der große Plane 
Zu faſſen und beharrlich zu verfolgen 
Verſteht, giebt ſelber ſich das Recht, fuͤhlt ſich geboren, 


Das dunkle, das gemeine Menſchenvolk zu leiten. 
G. W. 38.7 T. A. S. 179. O. A. ©. 170. 


Das Gluͤck verwoͤhnet uns gar leicht durch feine Gaben, 
Man hat, fo viel man braucht, und glaubt noch nichts 
zu haben. 
8.8. 8.7. T. A. S. 49. O. A. ©. 17. 
Was hat der arme Menſch Beſſres als Worte, wenn 


er das hingeben moͤchte, was ihm ganz zugehoͤrt? 
GG. W. 8.16 %.% G. L31. O. A. S. 234. 


Alles Vollkommene in ſeiner Art muß uͤber ſeine Art 
hinausgehen, es muß etwas Anderes, Unvergleichbares wer: 
den. In manchen Tönen tft die Nachtigall noch Vogel ; 
dann fleigt fie über die Claſſe hinüber, und feheint jedem 


Gefiederten andeuten zu wollen, was eigentlich fingen heißt. 
G. W. 3b. 17. T. A. S. 310-311. O. A. ©. 11-312. 
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Vollkommner Widerſpruch 
Bleibt gleich geheimnißvoll fuͤr Kluge wie fuͤr Thoren. 
Die Kunſt iſt alt und neu. 
- Es war die Art zu allen Zeiten, 
Duch Drei und Eins und Eins und Drei 
Irrthum ſtatt Wahrheit zu verbreiten. 
So ſchwaͤtzt und lehrt man ungeſtoͤrt; 
Mer will fi) mit den Narr'n befaffen ? 
Gewöhnlich glaubt der Menſch, wenn er nur Worte hört, 
Es muͤſſe fich dabei doch auch was benfen laflen. 
G. W. Bd. 12. T. A. ©. 10-131. O. A. ©. 122-128. 


Es hat mit immer regem Streben 

Natur und Kunſt viel Tauſenden genuͤtzt, 

Was Gott dem Buͤrger in die Hand gegeben, 

Wenn es der Fuͤrſt beguͤnſtigt und beſchuͤtzt, 

Dann bleibt fuͤrwahr ein unverwuͤſtlich Leben, 

Indem der Sohn dem Vater nachbefigt. 

Geſchlechter widerftehn der größten Plage, 

Und bluͤhn ımd wachfen bis zum fpätften Tage. 
G. W. Bd. 18. T.A. ©. 25. O. A. S. 240. 


” 


Die bürgerliche Verfaffung fcheint wie ein Schiff zu 
feyn, das eine große Anzahl Menſchen, alte und junge, ge: 
. funde und kranke, über ein gefährliches Waſſer, auch ſelbſt 
zu Zeiten des Sturms, hinuͤber beingt; nur in bemnllugen: 
blicke, wenn das Schiff feheitert, ficht man wer ſchwimmen 
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kann, und felbft gute Schwimmer gehen unter ſolchen Um⸗ 
ftänden zu Grunde. 
G. W. 85.50. T. A. S. 86. O. A. ©. 86. 


Jedem, der maͤchtig und groß iſt, erſcheint nichts laͤ⸗ 
cherlicher, als ein Kleiner und Schwacher, der in der Dun⸗ 
kelheit des Wahns, in der Unkenntniß ſeiner ſelbſt, ſeiner 
Kräfte und feines Verhaͤltniſſes, fich jenem gleich zu ſtel⸗ 


fen duͤnkt. 
G. W. Bd. 16. J. «. ©, 91, D. A. S. 91-92, 


Nur die Fläche beſtimmt die Freifenden Bahnen bes Lebens ; 
Iſt fie glatt, fo vergigt Jeber die nahe Gefahr. 
G. W. 8.1. T. A. ©. 406. D.X. ©. 387. 


Das ift des Menfchen wunderbar Geſchick, 
Daß bei dem größten Übel noch die Furcht 


Bor fernerem Verluſt ihm übrig bleibt. 
G. W. 3.9. T. A. ©. 89. D.x. ©. 07. 


Was kann die Welt und wohl gewähren? 
Entbehren ſollſt du! ſollſt entbehren, 
Das ift der ewige Gefang 
Der jedem an die Ohren Elingt, 
Den unfer ganzes Leben lang 
Uns heifer jede Stunde fingt. 
G. W. 85.12. T. A. ©.90. O. A. ©. 76. 


Wenn der Menſch, mit feinen natürlichen Kräften- 
nicht zufrieden, etwas Beſſeres ahnet, etwas Hoͤheres bes 
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gehrt; wenn er fich eine umverrufliche Gefunbheit, ein dauer⸗ 
haftes Leben, einen unerfchöpflichen Reichthum, die Neigung“ 
dee Menfchen, den Gehorfam der Thiere, ja fogar Gewalt 
über Elemente und Geifter ſtufenweiſe zu verfchaffen denkt: 


fo kann e8 nicht ohne tiefe Kenntniß der Natur gefchehen.. 
G. W. 3.14. %.% S. 197. O. A. ©. 1%. 


Schwimme, du mädtige Scholle, nur hin! und 
kommſt bu | 
Nicht hinunter, bu kommſt doc, wohl als Tropfen 
in's Meer.- 
G. W. 3.1. T. A. ©. 408, O. A. ©. 39. 


Wer widerſteht dem Strom ſeiner Umgebungen? Die 
Zeit ruͤckt fort und in ihr Geſinnungen, Meinungen, Vor: 


urtheile und Liebhabereien. 
9.3. Bd. 17. T. A. ©2095. O. A. ©. 23%. 


* 


Eod und Unfterblichkeit. 





Süßes Leben! fhöne freundliche Gewohnheit des Da⸗ 
ſeyns und Wirkens! von dir fol ich fcheiden? — Ich foll 
deine Hand faſſen, dir noch einmal in die Augen fehn, deine 
Schöne, beinen Werth recht lebhaft fühlen, und dann 


mich entfchloffen tosreißen und fagen: Fahre hin! 
G. W. 3.8 T. A. 8.9. O. A. ©. 30. 


Des Todes ruͤhrendes Bild ſteht 

Nicht als Schrecken dem Weiſen, und nicht als Ende dem 
Frommen. 

Jenen drangt es in's Leben zuruͤck, und lehret ihn handeln; 

Dieſen ſtaͤrkt es, zu kuͤnftigem Heil, im Truͤbſal die 
Hoffnung; 

Beiden wird zum Leben der Tod. 

G. W. Bd. 40. T. A. S. 824. O. A. ©. 239-200. 


Wer weinte nicht, wenn das Unſterbliche 


Vor der Zerſtoͤrung ſelbſt nicht ſicher iſt? 
G. W. 86.9. T. A. ©. 167. O. A, ©. 166. 


Staͤtte der gehofften ewigen Ruhe, du lockſt mich nicht 
mehr — kuͤhle, lockre Erde, mir ſchaudert vor dir! Ach, wie 
oft in Stunden der Einbildung huͤllt' ich ſchon Haupt und 
Bruſt dahingegeben in den Mantel des Todes, und ſtand 
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gelaffen- an deiner Tiefe, und fchritt hinunter und verbarg 
mein jammerndes Herz unter deine lebendige Dede. Da 
follteft du, Verweſung, wie ein liebes Kind, diefe uͤberfuͤllte 
breängende Bruſt ausfaugen, und mein ganzes Dafeyn in 
einen freundlichen Traum auflöfen. 
G. W. 3.10 T. A. S. 172. O. A. S. 173. 
Nennt man das 
Ein froͤhlich ſelbſtbewußtes Leben, wenn 

Uns jeder Tag, vergebens hingetraͤumt, 

Zu jenen gräuen Tagen vorbereitet, 

Die an dem Ufer Lethe's, ſelbſtvergeſſend, 

Die Trauerſchaar der Abgeſchiednen feiert? 


Ein unnuͤtz Leben iſt ein fruͤher Tod. 
G. W. Bd. 9. T. A. S. 7. 0X S. 7. 


Sollt' ich zu ſterben ſcheuen? Ich habe einen gnaͤdigen 
Gott, das Grab erweckt mir kein Grauen, ih habe ein ewi⸗ 
ges Leben. 

G. W. 85.19. T. A. ©. 351. O. A. ©. 388, 


über allen Gipfeln 

Iſt Ruh, 

In allen Wipfeln 

Spuͤreſt du 

Kaum einen Hauch; 

Die Voͤgelein ſchweigen im Walde. 
Warte nur, balde 


Ruheſt du auch. 
G. W. Bdo. 1. T. A. S. 109. O. A. S. 90. 
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Nach beftimmten Gefegen treten wir in’s Leben ein; bie 
Tage find gezählt, die uns zum Anblicke des Lichts reif ma, 
hen, aber für die Lebensdauer iſt Eein Geſetz. Der ſchwaͤchſte 
Lebensfaben zieht fich in unerwartete Länge, und ben fläckften 
zerfchneibet gewaltfam bie Scheere einer Parze, die fih in 
Widerfprüchen zu gefallen fcheint. 

8. 8.20. J. A. ©. 24-255. O. A. ©. 233-264. 
Freue dich, o Lebend'ger, der lieberwaͤrmenden Stätte, 


Ehe den fliehenden Fuß ſchauerlich Lethe dir netzt. 
G. W. Bd. 1. T. A. ©. 275. D. A. S 7. 


Was auch den Geiſt gewaltſam beſchaͤftigt, die Natur 
forbert doch zuletzt unwiderſtehlich ihre Rechte; und wie ein 
Kind, umwunden von der Schlange, bes erquickenden Schlafs 
genießt, fo legt der Mübe fich noch einmal vor der Pforte 
des Todes nieder, und ruht aus, als ob er einen weiten 
Weg zu wandern hätte. Ä 

| G. W. 8.8 T. A. S. M. D.X ©, sız, 


Suͤßer Schlaf! Du kommſt mir wie ein reines Gluͤck 
ungebeten, unerfleht, am willigſten. Du loͤſeſt die Knoten 
der ſtrengen Gedanken, vermiſcheſt alle Bilder der Freude 
und des Schmerzes; ungehindert fließt der Kreis innerer 
Harmonieen, und eingehuͤllt in gefaͤlligen Wahnſinn, ver⸗ 
ſinken wir und hoͤren auf zu ſeyn. 

G. W. 86.8 T. A. S. 208. O. A. ©. 813. 


Sanft und dringend fordert die Natur ihren letzten Zoll. 
G. W. 8.8. T. A. 6.28, O. A. ©, s11. 


y 
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Zwifchen ber Wieg' und dem Sarg, ba ſchwanken und 
ſchweben 
Wir durch's Leben dahin. 
G. W. Bo. 1. T. A. S. 800. O. A. ©. 311. 
über denen dereinſt zu ruhen, die man liebt, iſt die 
angenehmſte Vorſtellung, welche der Menſch haben kam, 
wenn er einmal uͤber das Leben hinaus denkt. Zu den Sei⸗ 
nigen verſammelt werden, iſt ein ſo herzlicher Ausdruck. 
G. W. 8.17. T. A. S. 213. O. A. ©. 218. 
Es giebt zwei Goͤtter, Zwillingsbruͤder ſind's, 
Der eine Schlaf genannt. 
Den andern mag der Menſch nicht gerne nennen. 
Doch reicht der Weiſe einem wie dem andern 


Die Hand mit Willen. 
GE. W. Bd. 18. T. A. S. 270. O. A. ©. 266. 


Chriſt iſt erſtanden, 
Aus der Verweſung Schooß; 
Reißet von Banden 
Freudig uns los. 
G. W. Bd. 12. T. A. S. . DAS. 
Bald iſt der Krampf des Lebens aus dem Buſen 
Hinweggeſpuͤlt; bald fließet ſtill mein Geiſt, 
Der Quelle des Vergeſſens hingegeben, | 
Zu euch, ihr Schatten, in die ew’gen Nebel. 
Gefaͤllig Laßt in eurer Ruhe fich 
Den umgetriebnen Sohn der Exbe laben! 
G. W. 8.9 T. A. S. 67. O. A. ©. 8. 
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Sterben! Was heißt das? Wir traͤumen, wenn wir 
vom Tode reden. So eingeſchraͤnkt iſt die Menſchheit, daß 
ſie fuͤr ihres Dafeyne Anfang und Ende keinen Sinn hat. 

. 86.16. 8%. ©. 178-179. O. A. ©. 181. 

Nur ein — ſagt man mit Recht, iſt der 
Menſch hier auf Erben. 

G. W. Bd. 40. T. A. S. 3326. O. A. ©. 28. 

Es iſt die Eigenſchaft unſtes Geiſtes, da Verwirrung 
und Finſterniß zu ahnen, wovon wir nichts Beſtimmtes 
wiſſen! 

G. W. Bd. 16. T. A. S. 164. O. A. ©. 157. 

Finden wir einſt uns wieder 

Über den Truͤmmern der Welt, fo find wir erneute 

Geſchoͤpfe, 
Umgebildet und frei und unabhaͤngig vom Schickſal. 
G. W. 85.40. T. X. ©. 335-336. D.X. ©. 268. 


Laßt die Zeit fommen, wie den Tod. Datan vorzus 
denken, iſt ſchreckhaft. Und wenn er kommt — wenn mir 
müffen — dann — mollen wir uns gebehrben, mie wir 
koͤnnen. 

G. W. 3.8. T. A. S. e82. O. A. S. 246. 
Verkuͤndigen die dumpfen Glocken ſchon 
Des Oſterfeſtes erſte Feierſtunde? 
Ihr Choͤre, ſingt ihr ſchon den troͤſtlichen Geſang, 
Der einſt um Grabes Nacht, von Engelslippen klang, 


Gewißheit einem neuen Bunde? 
G. W. Bd. 12. T. A. S. 44. O. AI. ©. 41. 


» 


m... 
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‚Ren Weſen kann zu nichts zerfallen, 
Das Ew'ge regt fich fort-in allen. . 
Am Seyn erhalte did; begluͤckt! 

Das Seyn tft ewig, denn Geſetze 
Bewahren die lebend’gen Schaͤtze, 


Aus welchen ſich das AU gefhmüdt. 
GB... %.X 8.0... 


Flach bedecket und leicht den goldenen Samen bie Furche, 
Aber die tiefere deckt endlich dein ruhend Gebein. | 
Froͤhlich gepflügt und geſaͤſt! Hier keimet lebendige 
Nahrung, 


Aber die Hoffnung entfernt felbft von dem Grabe fich nicht. 
G. W. 8.2. T. A. S. 177. O. A. S. 138. 


Es loͤſt ſich leicht die große Frage 
Nach unſrem zweiten Vaterland; 
Denn das Beſtaͤndge der ird'ſchen Tage 


Verbuͤrgt uns ewigen Beſtand. 
| 8.8. 8.3 T. A. 8.76 D. A. ©. 68. 


Es find in dem Menfchen fo viele geiftige Anlagen, die 
fie im Leben nicht entwideln können, und die auf eine beffere 


Zukunft, auf ein harmoniſches Daſeyn deuten. 
G. W. Bd. 16. T. A. S. 198. O. A. ©. 01. 


Ich traͤume nicht, ich waͤhne nicht. Nahe am Grabe 
wird. mir's heller, Wir werden ſeyn! wir werden uns wie⸗ 


der ſehen! 


G. W. Bd. 16. T. A. S.181. D.X. S. 183. 
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Der du fo oft gewaltige Sorgen gleich Seifenblaſen dit 
vom Haupte meggewiefen, warum vermagft du nicht die Ah⸗ 
nung zu verfcheuchen,, bie tauſendfach in dir ſich auf und nie⸗ 
dertreibe? Seit wenn begegnet der Tod dir fürchterlich, mit 
deſſen wechfelnden Bildern, wie mit den übrigen Geftalten 


der gewohnten Erbe, bu gelaffen lebteſt? — 
G. W. 3.8. T. A. ©. F4-275. O. A. S. 290. 


Alles was wir Erfinder, Entdecker im hoͤheren Sinne 
nennen, iſt die bedeutende Ausuͤbung, Bethaͤtigung eines 
originalen Wahrheitsgefuͤhls, das, im Stillen laͤngſt aus⸗ 
gebildet, unverſehens mit Blitzesſchnelle zu einer fruchtbaren 
Erkenntniß fuͤhrt. Es iſt eine aus dem Innern am Äußern 
ſich entwickelnde Offenbarung, die den Menſchen ſeiner Gott⸗ 
aͤhnlichkeit vorahnen laͤßt. Es iſt eine Syntheſe von Welt 
und Geiſt, welche von der ewigen Harmonie des Daſeyns 


die ſeligſte Verſicherung giebt. 
G. ©. Bd. 22. J. A. S. 247-248. O. A. ©. 248. 


Allmaͤchtiger Gott! wie wohl iſt's einem unter deinem 
Himmel! wie frei! Die Bäume treiben Knospen und alle 
Welt Hoffe. Meine Wurzeln find abgehauen, meine Kraft 


ſinkt nach dem Grabe. 
G. W. 3.3 T. A. ©. 16. D. A. ©. 171. 


Der Tod vereinigt alles, uns denn auch. 
G. W. Bd. 8. T. A. S 32. O. A. S. 28. 


Ein allgemeines übel iſt der Tod. 
Nicht jeden leitet ein gelinder Gang 
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Unmerklich ift das file Meich der Schatten. 
Gewaltſam fehmerzlich reißt Zerſtoͤrung oft 
Durch Hoͤllenqualen in die Ruhe hin. | 
G. W. 39 %.%. ©. 316. D. 4. ©. 296-897. 
Den Lebenswuͤrd'gen fol der Tod erbeuten? 
Ach, wie verwirrt ein ſolcher Riß die Welt! 
G. W. Bd. 13. T %. ©. 169. O. A. ©. 161. 
Weh, daß die Elemente . 
Von keinem Geift der Ordnung mehr beherefcht, 
Im leifen Kampf der Gottheit Bild zerftören ! 
Wenn Über werdend MWachfenden vorher 
Der Vaterfinn mit Wonne brütend fchmebte, 
So flodt, fo kehrt in Mobder nach. und nad) . 


Bor der Verzweiflung Blick die Luft des Lebens. 
G. W. 8.9. T. A. S. 3%. O. A. ©. 300, 


O weiſer Brauch der Alten, das Vollkommne, 

Das ernſt und langſam die Natur geknuͤpft, 

Des Menſchenbilds erhabne Wuͤrde, gleich 

Wenn ſich der Geiſt, der wirkende, getrennt, 

Durch reiner Flammen Thaͤtigkeit zu loͤſen; 

Und wenn die Gluth mit tauſend Gipfeln ſich 

Zum Himmel hob, und zwiſchen Dampf und Wolken, 
Des Adlers Fittig deutend, ſich bewegte, 

Da trocknete die Thraͤne, freier Blick 

Der Hinterlaßnen ſtieg dem neuen Gott 


In des Olymps verklaͤrte Raͤume nach. 
G. W. Bd. 9. T.A. S. 320. D.% S. 500-301, 
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War bie mein Leben ein Spiegel, in welchem du dich 
ern betrachteteft, fo fei ed auch mein Tod. Die Menfchen 
Ind nicht nur zufammen, wenn fie beifammen find, auch 


yer Entfernte, der Adgefchiebene lebt uns. 
8. Bb.8. T A. S. 206. O. A. ©. 310. 


Ich wandle den ſeligen Gefilden ſchon näher und naͤ⸗ 
her; mir weht der Troſt aus den Gegenden des Friedens 
ſchon heruͤber. 

G. W. Bd. 8. T. A. S. Wo. O. A. S. 205. 

Wenn man die vielen Verſtorbenen, die durch Kirch⸗ 
gaͤnger abgetretenen Grabſteine, die uͤber ihren Grabmaͤlern 
ſelbſt zuſammengeſtuͤrzten Kirchen erblickt, ſo kann einem 
das Lehen nad) dem Tode doch immer wie ein zweites Leben 
vorfommen, in das man nun im Bilde, in der Überfchrift 
eintritt, und länger barin verweilt als in bem eigentlichen 
lebendigen Leben. Aber auch diefes Bild, biefes zweite Da⸗ 
ſeyn verlöfcht friiher oder ſpaͤter. Wie über die Menſchen, fo 
auch über die Denkmäler, laͤßt ſich die Zeit ihr Recht nicht 
nehmen. 

G. W. 86.17. T. A. S. 215. O. A. ©. 215. 
Nicht in das Grab, nicht uͤber's Grab verſchwendet 

Ein edler Mann der Sehnfucht hohen Werth. 

Er kehrt in fi zuruͤck und findet flaunend 


Sn feinem Buſen das Verlorne wieder. 
G. W. Bd. 9. T. A. S. 326. O. A. ©. 805—306. 
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Gewiß mit Recht nimmt der Genius aus Jean 
Paul Friedrich Richter's Werken eine ber er⸗ 
ſten Stellen in der Bibliothek deutſcher Schönhei⸗ 
ten ein und erfreut ſich hoffentlich deſſelben unge⸗ 


theilten Beifalles, welcher ben beiden vorhergehen⸗ 


den Bändchen zu Theil ward. Wir fühlen uns um 
fo mehr zu Diefer Hoffnung berechtigt, als ja Rich» 
ter, einftimmig von der Kritik unter die Zahl der 
ausgezeichnetften Heroen der tragifomifchen und hu⸗ 
moriftifchen Poeſie gezählt, ohne Bweifel die mei 
ften in diefem Genre berühmten Männer durch eine 
ihm eigenthämliche Tiefe des Gefühls, einen uner- 
fhöpflichen Weichthum der Phantafie und des Wi- 
Bes, einen philofophifchen Weflerionsgeift und eine 
feine Kenntniß des Gemüthes und ber Wiſſenſchaf⸗ 
ten übertrifft. 
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Rad dem Wunfche des Heren Verlegers ift 
fowohl die innere Einrichtung als auch Die äußere 
Austattung diefelbe, wie bei ben erften, von mei⸗ 
nem hochgefchäßten Freunde Seren Dr. H. Döring 
bearbeiteten Bändchen unferer Bibliothef. Das uns 
ter jeber einzelnen Maxime und Sentenz angeführte 
Citat bezieht fich auf Die bei Reimer zu Berlin im 
Jahre 1826 in 60 Bänden erfchienene Geſammtaus⸗ 
gabe der Kichter’fchen Werke. 

Mit dem herzlichen Wunfche, daß ein geehrtes 
Publikum Diefes 3. Bändchen ber Bibliothek deutſcher 
Schönheiten willkommen heißen woge, empfiehlt ſich 
bemfelben 

Jena, im März 1840. Ä 

| nn der Herausgeber. - 


% 
% 


Snhalr. 


Staube und Religion . .» «+ « 
Liebe und Sreundfhaft . 
MWiffenfhaft und Kunſt. .. 
Dhilofophie und Pfychologie 

Melt: und Lebensanfiht - - -» 
Dhantafie und Empfindungen . 


Glaube und Keligion. 


O Ewiger, wenn wir deinen Sternenhimmel nicht fähen, 
wie viel wüßte denn unfer in ben Erdenkoth untergefuntenes 
Herz von dir und von der Unſterblichkeit? — 

Sean Paul's Werke. Bd. 7. S. 247. 


Zuverſicht auf Menſchen und auf Gott iſt die letzte und 
ſchwerſte Tugend — die lichter⸗ und blumenvolle Natur gibt 
uns nichts als Verheißungen, und nirgends ſtehen in ihr die 
grinzenden Gorgonen⸗Larven unſerer Fieber. 

J. P. W. Bd. 10. 8.8 


Fuͤr Seelenaugen iſt das Himmelblau, was fuͤr Er: 
perliche das Erdeng ruͤn, nämlich eine innige Stärkung. 
J. Y. W. Bd. 22. ©. 154. 


Welches Dritte verknuͤpft Liebe und Wuͤrde, was macht, 
daß in der Liebe nicht das Ich weich zerrinnt, und daß in 
der Wuͤrde das fremde nicht verſchwindet, und das eigne er⸗ 
ſtarrt? — die Religion. 

J. P. W. Bd. 88. ©. 68. 

Wirf, du Erdenſohn, deinen Anker nicht in die Tiefe 
des Erdenſchlamms, ſondern in die Höhe des Himmelblau, 
und bein Schifflein wird feft ankern im Sturm. 

J. p. m 17. ©. 161. 
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Der Läugner einer lebendigen Gottheit muß, da er uns 
mittelbar blos mit dem Weſen feines Innern umgeben Eann, 
ſobald ihm das Höchfte darunter unfichtbar geworden, in ei- 
nem flarren tobten AU daſtehen, eingeferkert in bie Ealte, 
graue, taube, blinde, flumme, eiferne Nothwenbigkeit, und 
wahrhaft ift für ihn nichts mehr rege als fein fluͤchtiges Ich. 
So fteht der Wanderer auf den Fismeeren und den Eisber: 
gen der Schweiz, rundum Stille — nirgends ein Weſen, 
das fi) bewegt — alles ſtarrt unabfehlic weit hinaus — 
nur Höchftens zieht zumeilen em duͤnnes Woͤlkchen hinauf 
und fcheint fi zu regen in ber unermeßlichen Unbeweglich⸗ 
keit. Ra, wenn er Gott verloren aus feinem Blauben, und 
vollends noch bazu in Ungläd und Sünde zugleich gesathen 
iſt? fo gleiche feine Einfamfeit jenem andern, faft der blos 
Ben Borftellung zu fehmerzhaften Ylleinfeyn eines in feiner 
Holzhütte zur Hinrichtung angeketteten Brandſtifters, wel: 
chen Holzhaufen immer höher und breiter umbauen und ein⸗ 
fhichten, und ber nun in ber Hütte ganz einfam bas Her 
anbrennen zum Sterben an der Kette erwartet. 

oo BP 

Gewiſſe Wilde verchren den guten Gott, damit er ihnen 
nüge, und ben Teufel, damit er ihnen nicht ſchade; wir 
ChHriften kehren e8 um, und gehorchen dem guten Gott, um. 
von ihm nicht gefteaft zur werben, und’ bem Zeufel, 
Nugen von ihm zu ziehen. 

IP. WB Dh. 60, S. 172, 
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Auf diefer Erde ſchlaͤgt Beine echabnere und feligere Stun: 
de, als die, wo ein Menſch fich aufeichtet, erhoben von ber 
Tugend, ermeicht von der Liebe, und alle Gefahren vers 
ſchmaͤht, und einem Freunde zeigt, wie fein Herz iſt. Dies 
ſes Beben, diefes Bergehen, dieſes Erheben ift koͤſtlicher, 
als der Kigel der Eitelkeit, ſich in unnüge Feinheiten zu ver 
fteden. Aber die vollendete Aufrichtigkeit fteht nur der Tu⸗ 
gend an: der Menſch, in dem Argwohn und Finfternig tft, 
leg’ immer feinem Buſen Nachtfchrauben und Nachtriegel 
an, ber Böfe verfchon’ uns mit feiner Leichenoͤffnung, und 
wer Beine Himmelthuͤr' an ſich zu öffnen hat, laſſe das Hoͤl⸗ 


lenthor zu! 
" J. P. W. Bd. 7. S. %7. 


Das Gebet et macht rein; e8 iſt eine Selbſtpredigt. 
J. p. W. Bd. 63. ©. 186, 


In den Nieberungen und Tiefen ohne Gott und Herz 
bauern alle Qualen lange; aus den Höhen der Religion 
bat ber Menſch ziwar auch noch Schmerzen, aber nur Eurze, 
So verlängern die Nächte fih in den Thaͤlern; aber auf 
den Bergen werben fie abgekürzt und immer leuchtet ein klei⸗ 
ries Roth am Himmel dem Tage nach ober entgegen. 

J. P. W. Bd. 89. ©. 10, 


Nur die Sonne iſt das Gleichniß Gottes; ſie wird be⸗ 
deckt von Wolken, von dem Monde, der Erbe, von der 
Nacht; immer kommt ſie doch jeden Morgen als der Held 

1 * 
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bes Lebens hervor. Wie? Wollt ihr Gott nicht früher. ans 
beten, als bis er wie im Morgentand ohne Wolken kommt ? 
J. P. W. 5b. 88. ©. 156, 


Ihr Kleinmüthigen! Vor euern Augen thuͤrmt ſich das 
Große und Ungeheure des Weltſchickſals empor, aber eure 
Furcht waͤhnt nur, es ftehe fo erhaben da, um fi Über 
euch zu ſtuͤrzen. Steht ihre nicht an ben Ufern des Welt: 
meers, und ihr feht daffelbe fich in der Ferne über euer Ufer 
aufthuͤrmen, und ihr fürchtet doch nicht, daß die Waſſer⸗ 
berge auf euch fallen, weil ihr wißt, daß das ‚große Runde 
der Exde fie hebt und hätt? 

S. P. W. Bi. 67. ©. 100. 

Wir thun, als fei ein Sternenhimmel das Al, als 
läge nicht hinter jedem Himmel ein Himmel, hinter jedem 
ſichtbaren AU ein zweites, und hinter beiden ein unfichtbares. 

3.9... Bd. 53. ©, 138. 


Micht jede Unſtorblichkeit iſt wuͤnſchenswerth; auch bie 
Verdammten find unſterblich. Der Ruf muß den Namen, 
wie die Ägypter todten. Körpern, nicht blos Unverweslichkeit, 
fondern auch Wohlgeruc, ſchenken. 

J. P. W. 280.6. ©. 115. 


Die Menfchen leugnen mit eben fo wenig Gefühl das 
göttliche Dafein als die meiften es annehmen. - Sogar in 
unfere wahren Syfterge fammeln, mir, immer nur Wörter, 
Spielmarten und Medaillen ein, wie Geisige Muͤnzcabi⸗ 
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nee; — und erſt ſpaͤt ſeten wir die Worte in Gefuͤhle 
um, die Münzen in Genüffe. Man kann zwanzig Jahre 
lang bie Unfterblichkeit der Seele glauben — — exit im ein 
und zwanzigſten, in einer großen Minute erflaunt man über 
‚den reichen. Inhalt diefes Glaubens, uͤber bie Wärme biefer 
Naphthaquelle. 
| 3. P. W. 8.12 ©. 158. 
Iſt es zu Eühn, wenn ich fage, gerade das Unerforfch- 
liche und Dunkle, ja Finftere der Vorfehung, das wir gern 
Gott vorwerfen möchten, wenn wir in und laut zu — ben: 
Een wagten , gernde das Dunkele ift das Göttliche, wie die 
Sonnenfleden allein den wahren Boden ber Sonne zeigen. 
Mo wir die Gottheit betvundern, und folglich unfern Ver⸗ 
fand in ihr antreffen, nur aber als einen unendlich gefteir 
gerten, da ift das Göttliche .Ihon Menfch geworben, fo wie 
eben der Glanz der Sonne nichts ift als ihr Schleier, hinter 
deffen Öffnungen die ungeheure Weltenwelt finfter erfcheint, 
welche die Erden auswirft und an fich zieht, lenkt und hält. 
3.9. W. Bd. 48. ©. 186, 


Der Menfh Hat zum Guten im Leben fo wenig Zeit, 
als ein Perlenfchiffer zum Perlen» Aufgreifen, etwa zwei 
Minuten. 

3.9. W. Bd. 29. ©, 158, 

Wenn in euerer Ichten Stunde, bedenkt es, alles im 
‚gebrochenen Geiſte abblüht und herabſtirbt, Dichten, Dens 
tn, Steben, Freuen: fo gruͤnt endlich nur noch die Nacht⸗ 
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blume bes Glaubens fort, und ftärkt mit Duft im legten 
Dunfel. 
J. P. W. Bo. 36. ©. 138, 
Ihr Kleingläubigen! Wozu hat euch denn Gott die ganze 
MWeltgefchichte durch die großen Menſchen gegeben, und ihr 
mollt doc noch an ihm zweifeln? Was follten denn bie von 
Gott 3000 Jahre früher hoffen, wenn ihr jegt fürchtet? 
Berfteht ihe denn Gott? Muß jede Spätzeit von Neuem 
bie Zweifel wiederholen? Und wenn widerlegt euch denn Gott? 
J. P. W. Bd. 88, ©. 188. 


Den oberſten Geiſt vor Gott fragt ſeit Jahrtauſenden ein 
untrer Geiſt der Erde: was iſt zu thun? Der oberſte Geiſt 
antwortet: es iſt noch nichts gethan. Aber der Unendliche 
ſchweigt; er hat ſich laͤngſt ſeiner Welt erbarmt, aber die 
Geiſter wiſſen nicht wie. J 

| I. P. W. 3b. 47. ©. 181. 

Sterdlicher, bete Leine Nebenfonne an in der Sonnen: 
finfterniß ; fie verfchwinden, ohne unterzugehen, und Feine 
Sonnenblume wendet ſich ihnen nad. Und was find Nes 


benfonnen? Nennt Gott, fo kennt ihr alle Nebenfonnen 
um ihn. Ä 
J. P. W. Bd. 68, ©. 138. 


Unfere Leiden wohnen nur in Augenbliden, denn nur 
aus diefen befteht die Zeit. Jeden ſchmerzlichſſen Augenblick 
ertrügen wir leicht, aber. warum nicht den zweiten‘, britten 
und jeben eben fo Eurzen? Darum: ber Selbſtpeiniger Menfch 
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bebomet jeden fterhenden Augenblick mit: od amfichtbaren 
Stachelreihen, mit der vergangenen und mit ber künftigen, 
und bfiutet fo an drei Zeiten zugleich. So hielt fonft ber 
Abergläubige den langen breiten Zug ber an und über einan- 
der gehäuften Schnakfen= Larven fir Eine große Schlange, 
ben Heerwurm. — Wollen wir denn immer wie Kinder 
den Donner, und fogar deffen. Nachrollen fürdıten, wenn 
der Augenblick des Blitzes voruͤber iſt? 

3. P. W. 3b. 47. S. 148. 


Freudenthraͤnen ſind der Thau, worin die Sonne, Gott, 


ſi ch ſpiegelt. 
J. P. W. 8. 53. ©. 137. 


Ihr großen oder feligen Geiſter uͤber uns! Wenn der 
Menſch hier unter den armen Wolken des Lebens ſein Gluͤck 
wegwirft, weil er es kleiner achtet als ſein Herz: dann iſt er 
ſo ſelig und ſo groß wie ihr. Und wir ſind Alle einer hei⸗ 
ligern Erde werth, weil uns der Anblick des Opfers erhebt, 
amd nicht niederdruͤckkt und weil wir gluͤhende Thraͤnen ver⸗ 
gießen, nicht aus Mitleiden, ſondern aus der innerſten, hei⸗ 


ligſten Liebe und Freude. | 
Ä 3.9.3. 8.8. ©. 125. 


Wie keine Körperwelt ohne Ic) (oder keine Auferſtehafche 
ohne Phoͤnix), fo iſt keine Ich- oder Geiſterwelt ohne Gott, 
fo wie gleichermaßen kein Schicſal ohne Vorſehung. 

J. P. W. Bd. 86. ©, 61. 
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Können wir anderd zu Gott beten als: o Bott! fii es 


reude, fei es Schmerz? 
Freude, ſ h ci J. P. W. Bb. 58. ©. 186. 


Wenn Selbſtkenntniß der Weg zur Tugend iſt: ſo iſt 
Tugend noch mehr der Weg zur Selbſtkenntniß. Eine ge⸗ 
beſſerte gereinigte Seele wird von der kleinſten moraliſchen 
Giftart wie gewiſſe Edelſteine von jeder andern truͤbe, und 
jetzo nach der Beſſerung merkt ſie erſt, wie viele Unreinigkei⸗ 


ten ſich noch in allen Winkeln aufhalten. 


J. P. W. 88.7. ©. 288. 


Mir empfinden den Abfchen vor unfern Fehlern nicht cher, 
als bis wir fie abgelegt; fo wie uns vor unfern Eörperlichen 
Unreinigkeiten, vor unferem Speichel u. ſ. w. nur ekelt, 
wenn wir uns ihrer entledigt haben. 

3. P. W. Bd. 16. ©, 151. 


Blick' in die Hoͤle, wo kleine ftumme Zaͤhren den Glanz 
des Himmels ımd die Tempelfäulen ber Erde fpielend nad) 
fhaffen. Auch deine Thränen und Schmerzen, o Menſch, 
werden einft fchimmern, mie Sterne, und werden dich tra⸗ 


gen als Pfeiler. 
J. P. W. 36.29. ©. 70. 


So ſtill und ruhig, wie ein Kind in feiner Wiege zus 
weilen auf einer großen Flut umherſchwimmt, von Wogen 
gewiegt: fo lebt fchon in einer ſtuͤrmenden Jetzowelt die Nach⸗ 
welt als ruhiger Keim; endlich kommt die Zeit und hebt 
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das ſchwimmende Hofes: Kind. ans fefte Land, unb das 


Kind erwaͤchſt sieht zu einem Heiland und Sefeggeber. 
3.9.3. 8b. 47: ©. 147. 


Schafft und hofft, euch heifen und bleiben Gott und Tod. 
EP. W. 80.36. ©. 17. 


Der Schutzengel des Lebens fliegt zuweilen ſo hoch, daß 
man ihn nicht ſehen kann, aber er ſchauet doch immer herab 
und ſchwebt bald wieder naͤher. 
J. P. W. Bd. 63. ©. 136. 

Je mehr Gottes⸗ und Menſchenliebe, deſto weniger Sel⸗ 
ber⸗Liebe; je ſchneller ſich ein Wandelſtern um die Sonne 
bewegt, deſto langſamer dreht er ſich um ſich. 

J. P. W. Bd. 47. ©, 147. 


Man muß die Tugend uͤben, um ſie zu kennen. 
J. P. W. Bd. 2i. S. 119. 


Du Unendlicher, du haft über alle Erde und Sonnen 
deine Himmel gebreitet aus Licht! Im unſrem dunkeln Hers 
zend- Winkel erfcheinft du nur. Keine Sonne thut einem 
endlichen Derzen genug, wohn’ es auf der Sonne oder dem 


Saturn. Ä 
J. P. W. Bd. 58. S. 136, 


In jedem Menſchen wohnt eine heiße unendliche Sehn⸗ 
fucht nach einem hoͤchſten Simmel, die er durch Erdonfreuden 
kuͤhlen will, wie bie indiſchen Weiber Schlangen zur Kuͤh⸗ 
fung in den Bufen. legen. Aber unfere Schlangen ſtechen 
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das Herz, und es flicht ungefühle am brennenden Durſt. 
Nur die Sqchlange der Ewigkeit erfriſcht die lechzende Bruſt. 
J. P. W. Bd. 60. ©. 127. 


Das offene Grab mit ber Leiche unten nenn’ ich ben 
Hohlfpiegel, der die Stralen bed Lebens und des Schmer⸗ 
zens fammelt auf einen heißen, flechenden Punct. Das er: 
hobene Grab, bas alles verdeckt, nenn’ ich den erhobenen 
Spiegel, ber fie wieder Aus einander ſtreuet; und ber Menſch 
vergißt zu weinen und zu bedenken, und zergeht in bie vorige 


Wett. 
3.9.8. Bd. 46. ©. 36. 


Die Menfchen vergeffen und verzweifeln nur zu oft: fonft 
würden fie finden, daß das Schauen und Vertrauen auf die 
göttlichen Gefege des großen Weltganges leichter bas Ziel 
weiffagen kann, als oft der Reichthum von Kenntniffen. der 
“ politifchen Einzelheiten vermag und ein befferer Prophet als 
ein herzloſer Kenner aller Cabinete. 

J. P. W. Bd. 34. ©, 54. 


Unſer ganzes Leben iſt ein nie wiederkommender Ge⸗ 
burtstag der Ewigkeit, den wir darum heiliger und freudiger 
begehen ſollten. 

J. P. W. Bd. 51. ©. 111. 
Wir denken an Gott am meiſten bei der Geburt und beim 
Tode. So füllt die Sonne beim Aufgang mit bem Meere 
zuſammen, entfernt ſich immer weiter, und. begegnet endlich 


ı@® 
wieder bem Meere. Gott erfcheint und daher nur zweimal 


main: neben dem Neugebomen und neben dem Alten; - 
3.9, W. Bd. 59, ©: 185, 





O8 ihr gleich unter alten Groͤßen grade ben Sternenhims 
mel dutch das ſtaͤrkſte Vetgroͤßerungsglas erblickt, fo faßt ihr 
doch feine Unendlichkeit nicht, und die Unendlichkeit. der Zelt 
hinter euch eben fo wenig, als die vor euch, noch den Pols 
Zag dee Ewigkeit, wo bie. Sonne immer an demfelben 
Punkte aufgeht und untergeht, und nicht die unendliche 
Tiefe des Lebens, das zugleich Seelen verkörpert und Körper 
beſeelt — — und dennoch wollt ihre ben Allgeiſt, in’ wel: 
chem diefe Unendlichkeiten wohnen und verfchmwinden, auf 
euern Lehrftühlen und Kanzeln begreifen und feffein? Nehmt 
nur erſt das Maß vom AU, eh’ ihe die Gottheit umklaftert. 

J. P. W. Bd. 89. ©. 102. 


In der Maſſe oder Menge regiert die Gottheit die freien 
Geiſter ſo beſtimmt nach feſten Geſetzen, als die unfreien 
Koͤrpertheilchen; nur aber, daß der Menge wegen, durch 
welche die Freiheit bezwungen wird, groͤßere Raͤume und 
Zeiten noͤthig ſind. 
J. P. W. Bd. 63. S. 1858. 

Eingeſtaͤndniß eines Fehlers wirkt allmaͤchtiger, als jedes 
ausſuͤhnende Handeln, und der Beichte folgen Vergebung 
und Liebesmal. Überhaupt find, wie uͤberall, Worte ale. bie 
Sekundenzeiger der Seele faſt wichtiger, als die (Datums 
zeigenden) Thaten. In ben zarten Verhaͤltniſſen ausge⸗ 
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bitbeter Menſchen kann felten das Thun das Neben verguͤten 
oder verföhnen. Auch find wir im Ganzen Alten ähnliche 
Handlungen fhuldig, aber nicht Allen ähnliche Worte. 

3.9. W. Bd. 46. ©. 101. 


Der Allgeiſt ruht und fchläft, ſagt ber Menſchzwerg, 
fo oft fein Milbenauge deſſen Gang nicht mehr verfolgen 
kann. So ließen fie fonft täglich die Sonne im Ozean 
fchlafen, wenn fie Über eine neue Welt und Über neue Welt: 
meere wachte und ging. 
. I. P. W. Bd. 59. ©. 86. 

In der geiftigen Welt ift die Wirkung fo oft größer als 
die Urfache, wie umgekehrt, und eine Maria gebiert einen 
Gottmenſchen; baher gibt's in ihe Leine andere Elle und 
Mage, als das Höcfte, das eben jede verfhhmäht. Die 
Erde ift ein Gottesader voll Scheinleihen, es wehe ein les 
bendiger Hauch, und eine Welt erwacht. Er weht aber im 
Kunfttempel eines großen Mannes. 

J. P. W. Rd. 53. ©. 78. 


Waͤre die Suͤnde ums mehr natuͤrlich als widernatuͤrlich: 
wie ungeheuer müßte fie, ba das Außen nicht widerſteht, 
ſondern aufreizt und beguͤnſtigt, und da jede Luͤge und Übels 
that nur durch neue fich und ihre Beute decken können, aus 
Zweigen in Zweige treiben; und nad) einem fünbhaften Beits 
alter wäre auf bee Erde gar Fein gutes mehr moͤglich, fons 
dern blos ein noch ſuͤndhafteres. Aber es ift anders; bie 
Menſchheit gleicht ben Bäumen, melde, wenn auch gegen 
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die Erde ſchief gebogen, doch ihre neuen Zweige ſo gerade 
himmelwaͤrts treiben, als aufrechte. 

3.9. W. Di... ©, 186, 


Unfer Jehrhundert iſt ein Veſuv voll Lava und voll 
Chriſtithraͤnen. Steigt ihr an ihm heran, ſo ſteht nur nie 
auf ſeiner Aſche ſtill, wollt ihr nicht ruͤckwaͤrts gleiten, ſon⸗ 
dern arbeitet teuch unausgeſetzt hoͤher. 

J. P. W. Bd. 33. ©. 125, 


Diefe Wert ift geiſtig⸗menſchlich; — daher der Übers 
glaube in den Sympathieen und Antipathien u. f. w. übers 
all Liebe und Haß, flatt der ſchweren kalten Körper fpier 
len, und in den Mafchinen Herzen fchlagen läßt. — Ferner 
ift fie gränzenlos, wie alles Geiftige und eben darum wun⸗ 


derooll. 
J. P. W. 2b. 46. ®,. 11. 


Das Licht, das heilige echt, das erſte Element, zu 
welchem Gott fagte „es werde," -fteht am beutfchen Him⸗ 
‚mel fonnenfeft — und die theologifchen Gefpenfter und die 
politiſchen Nachtraubthiere treffen ſtatt Nacht nur einen Schats 
ten an, und fliehen bald wieder und verfchwinden. 


3.9. W. 3b. 59. ©. 88. 


Was Gott uns auf ber Erde it wird ex hinter ihr noch 
mehr ſeyn. 
PB. Bd. 53, ©, 1%. 
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Die Ewigkeit ift für die Phantafie ein mathentatifches 
ober optifches Erhabene; -ober fo: die Zeit iſt die unendliche 
Linie, die Ewigkeit die unendliche Fläche, die Gottheit bie 
dynamifche Fülle. 
3.9.8. 8. 41. ©. 140. 

Anfangs faͤllt die Geſtalt im Grabe ein, dann fchleift 
fi fogar ihr Bildnig auf dem Grabfteine hinweg: — was 
bleibe? Was beide erfhuf, die Seele! 
J. P. W. Bd. 88. ©. 149. 


Heilige Demuth! einzige Tugend, bie nicht vom Men⸗ 
fhen, fondern von Gott gefchaffen wird! Du bift höher ala 
Alles, was du verbirgft oder nicht kennſt! Du himmlifcher 
Lichtſtrahl, wie das irdiſche Licht zeigft du alle fremde Far⸗ 
ben und ſchwebſt unfichtbar ohne eine im Himmel! Niemand 
entheilige deine Unmiffenheit durch eine Belehrung! Sinb 
beine Eleinen weißen Blüthen gefallen: fo kommen fie nicht 
wieder, und um beine Fruͤchte deckt dann nur die Beſcheiden⸗ 
heit ihr Laub. 

J. P. W. Bd. 28. S. 13. 

Die unſichtbare Gluth der Religion und das kalte, aber 
deſto hellere Mondlicht der Philoſophie regieren mit einander 
dieſelbe deutſche Zeit und gleichen in dem Ganzen das über⸗ 
maaß des Einzelnen aus. 

J. P. W. Bd. 60. ©. 86. 
Wie das Goͤttliche im menſchlichen Herzen wohnt, fo 


wohnt das Geiſterreich auf der Erde. 
J. P. W. Bd. 59. ©, 188, 
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Das Unbegreifliche At eigentlich. der Kern’ und Werth bed 
All und der Erkenntniß. Könnte irgend ein endlicher Geiſt 
ſich da8 Ganze der Erkenntniß in lauter Begreiflichkeiten aufs 
loͤſen: fo bliebe ihm eine Durchfichtigkeit ohne Werth und 
Beftand zuruͤck. ‚Selber im unendlichen Geift müffen, wenn 
einmal die Rede die Kuͤhnheit haben darf, zu welcher das 
Innere nöthigt, Wunder und Natur, Unbegreiflichkeit und 
Begreiflichkeit - ſich unvernichtet in etwas Höhesem durchdrin⸗ 
gen und vereinigen, fo wie mir er allein, da er Alles ift, 
alfo fein Ich mid ſein Nicht-Ich; die Welt, ſich felber lies 
ben und achten. kann, indem alle gefchaffenen Wefen nur ein 
frembes Sch und in einem fremden zu lieben und zu achte 
vermögen. 

J. P. W. Bb. 4. ©. 12. 
Kein Menſch kruͤmmt ſich ſo feige zur Erde, daß er be⸗ 
kennt, er werde jeder Art von Schmerzen erliegen und gar 
keine bekaͤmpfen und ausdauern. Nur aber dann, wenn du 
einmal kaͤmpfen und trotzen willſt, ſo darfſt du kein Leiden 
ausnehmen, ſondern mußt dich gegen alle ſtellen, aus demſel⸗ 
ben Grunde gegen groͤßte, wie gegen kleinſte, und alles entwe⸗ 
der durch Licht der Beſinnung auffloͤſen, oder durch Verhaͤr⸗ 
tung des Gefuͤhles aushalten, was da kommt, donnernde 
Wolken und donnernde Menſchen, ein Gerſtenkorn im eige⸗ 
nen Auge, und einen Baſiliskenblick im fremden. Auch wär 
es ja widerſinnig, wenn du nur gegen Bienenſtiche, aber nicht 
gegen Schlangenſtiche, die bei ber Vernunft oder ber Rell⸗ 
gion bie Salben verfähriebeft, oder bie ven Ihnen nur den 


PR 16 
verflauchten Fuß, nicht ben gebrochenen Arm zurecht drehen 
l 
ießeſt. J. P. W. Bd. 66. ©. 165. 


Das Gute waͤchſt auf den Jahrhunderten, das Boͤſe auf 
dem Augenblicke; jenes lebt von der Zeit, dieſes ſtirbt am 
ihr. Wär’ es anders, fo hätten wir nach dem Paradies [os 
gar [hon das Fegfeuer eingebüßt und ſaͤßen ſchon hier in ber 
Vorhoͤlle feſt, um daraus, anftatt uns in einen Falten Vor⸗ 
himmel aufzuſchwingen, uns von einer Ziefe und Hölle zur 
andern weiter einzugraben. — Gleichwol darf das Weſen 
auf der Zeitflucht, der augenblickliche Menſch, begehren, bag 
das Gute fo fehnell aufftehe als er und das Boͤſe verfinke, 
Was ihm eine lange Vergangenheit aufgefammelt. und zuges 
tragen, folk ihm eine flüchtige Gegenwart vollendet vorthürs 
men; darauf will er ben Sruchtfpeicher ausgenießen, und 
dann unbefümmert um die Nachzligler ber Jahrhunderte nad) 
Haufe gehen in den Sarg. | 

J. P. W. 8b. 38, ©. 1%. 

Verzage doch Niemand am der Zeit oder an ber Vorſe⸗ 
hung. Habt ihr einmal irgend ein kleines Übel der Welt mit 
ber unendlichen Güte und Zürforge zu reinen und zu verföhe 
nen gewußt: fo müßt ihr es auch bei jedem größern. vermoͤ⸗ 
gen, ba der Einwurf oder Zweifel gegen. ben Allheiligen und 
Unendlichen derſelbe bleibt, ob er vom klainſten ober yom 
größten Leiden hergenommen wird. Aber der Menſch wirh 
weniger vom Übel felber als von beffen Zufammendringung 
in Zeit ober Raum betäubt und getäufcht; — daß jebe Mir 
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nute auf der ganzen Erde fechzig Leichen aus ihr wegträgt, 
fällt uns weniger auf, als bie Peft Einer Stadt ung er- 
ſchuͤttert. — Eine Gewitterwolke oder eine Sonnenfinfter- 
niß deckt dem vorfchnellen JIrrgefuͤhle dunkler und dichter die 
unendliche Ur= Sonne zu, als eine längfte Polar: Nacht. 
Aber warum denken denn die Menfchen nicht daran, daß in 
düftern Jahrhunderten — fie wären ja auch fonft da geblier 
ben und hätten*immer fehwärzer nachgedunkelt — ein 
von Gott abgefchidter Gottes⸗Sohn ploͤtzlich aus dem Ges 
woͤlke trat, und fonnig bie weinende Erde in warmen Glanz 
einfaßte? Warum erinnert das feltfame Ding, der Menfch, 
fi) fonft aus feiner, befonders aus feiner Eindlichen Ges 
fchichte immer lebhaft der Freuden, und nur wenig der Ente 
behrungen und Strafen; aber warum entfinnt er fich nicht 
ebenfowol aus der Weltgefchichte, aus der langen Voͤlker⸗ 
Vergangenheit, mehr der Erhebungen derfelben als der Nies 
derſtuͤrzungen, mehr des Troftes als des Grams, mehr Got⸗ 
tes ald des Teufels? — Wie, wenn nun ein Mann an der 
Noahs⸗Arche und nahe an der Suͤndfluth einen gottläftern« 
den Schluß auf die nachfolgende Weltgefchichte gemacht haͤtte? 
J. P. W. Bd. 40. ©, 197. 


Gengxaͤchſe, die nur Abendſonne haben, reifen nie fo weit 

hinauf, als die, welche ſchon vor der Morgenſonne ſich er⸗ 

waͤrmen. So vergleicht die Menſchen, die ihr Herz erſt in 

den Abendtagen des Alters gegen das Goͤttliche Lehren, mit 

den andern, die ſchon in den Jugendtagen vor der Sonne 
2 
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der Religion zu reifen anfingen und endlich mit den zärtern 
reifen Früchten daſtehen. 
J. P. W. Bd. 59. ©, 1%, 
Nur bie zweite Welt macht Heilige. - 
J. 9. W. Bd. 58. ©. 138, 


Das tugendhafte Herz wird, wie ber Körper, mehr durch 
Arbeit als durch gute Na hrung geſund und ſtark. 
J. P. W. Bd. 7. ©. 286. 


Wir verabſcheuen unſere Fehler nicht eher oder ſtaͤrker, 
als wenn wir ſie verabſchiedet haben, wie uns unſere koͤrper⸗ 
lichen Abſonderungen nicht eher zuwider ſind, als bis ſie 
keine Theile unſeres Leibes mehr vorſtellen. 

J. P. W. Bd. 19. S. 18. 


Es giebt Augenblicke, wo die beiden Welten, die irdi⸗ 
ſche und die geiſtige, nahe an einander voruͤberſtreifen und 
wo Erdentag und Himmelnacht ſich in Daͤmmerungen beruͤh⸗ 
ren. Wie die Schatten der himmliſchen Glanzwolken uͤber 
die Bluͤten und Ernten der Erde weglaufen: ſo wirft uͤberall 
der Himmel auf die gemeine Flaͤche der Wirklichkeit ſeine 
leichten Schatten und Widerſcheine. 

J. P. W. Bd. 24. ©. 62. 


Noth kehrt beten; die Italer nannten ihre Klippen Als 
täre, wir halten Kirchen fir Haͤuſer, bei welchen man bie 
Durhgangerechtgei nur in ſchlechtem Wetter ausuͤbt. 

J. P. W. 8b. 88. ©. 76. 
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überſchmerz iſt Selbftmorb des Herzens, und wie man 
in Schlefien den Selbſtmoͤrder mit dem Gefiht gegen bie 
Erde gewandt begräbt: fo liegt der über⸗Traurige eben fo mit. 
bem Gefichte, das er gegen den verlornen, gegenwärtigen 
und künftigen Himmel erheben follte, auf die Erde gekehrt, 
ohne doch in ihr zu fein, Richte dich auf, blid’ umher, und 
fhaue etwas Hoͤheres und Heiteres ald Erde, Erdwuͤrmer und 


Erdenfchwarz ! 
ſchwarz J. P. W. Bd. 49. ©. 107. 


Wem das Herz ruhig⸗ſelig ſchlaͤgt, der ſucht in der uns 
fihtbaren Kirche Feine fihtbare — der ganze Tempel der Nas 
tur ift der Tempel ber Liebe und überall ftehen Altäre und 
Kanzeln. — Auf dem glatt niedergehenden Lebensſtrome 
ſteht der Menſch ohne Ruder ſellg in ſeinem Kahn und re⸗ 


giert ihn nicht. 
BS. P. W. Bd. 23. S. 88. 


Momus ſah die Thiere an und ſagte endlich, lange fin 
nend: jedes Thier iſt einem Gotte oder einer Goͤttin aͤhnlich; 
aber welches iſt das Ebenbild aller Goͤtter? — Da ſchuf 
Prometheus den Menſchen und ſagte: Dieſes! 

J. P. W. ©. 69. ©. 86. 


Wer weinend gen Himmel ſchaut, hat nichts verloren, 
denn das Oben iſt eben Alles, was er hienieden wuͤnſcht; 
nur der verlor, wer Feld ein, in die Laͤnge der Gegenwart 


ſchaut. 
J. P. W. Bo. 63. ©, 181. 
% 


iS — 
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Verzweiflung ift ber einzige ächte Atheismus. Hole zum 
Glauben mit einem befonnenen Überglauben aus; achte vors 
zuglich auf das, was, ohne deine Schuld und Würdigung 
wieberfommend, wie ein Geift erfheint und geht, was ploͤtz⸗ 


lich in der Nacht herunterfällt al6 ein Manna, das entwes " - 


der ernährt ober fanft ausheilt. Iſt die aber eine ſolche Sie 
cherheit darüber in beinem Altecheiligften gegeben worden, fo 
vertraue und ſchweige; wage aber nicht, fondern bete nur 
duch fromme Thaten die unbegreiflichen an. | 
I. 9. W. Bd. 33. ©, 1. 


Verzage nicht, edler Menfchengeift, wenn beine Kräfte 
ſich verdunkeln, meil dein Erdenleib fich vor den Sahren beugt 
und entfernt und endlich niederlegt. In einer Sommernacht 
fhimmerten einft die Blumen in Ihrem Thau vor bem biens 
denden Monde, jebe mit filbernen Perlen geſchmuͤckt; als 
dee Morgen nahte, wurden fie trübe, die Perlen verloren den 
Stanz, denn der Mond erblich und ging unter, und nur 
Ealte Thränen blieben in den Blumen. Siehe! es ging bie 
Sonne auf; da glänzten die Blumen wieder, aber Juwelen 
ſtatt der Perlen fpielten in ihnen, und ſchmuͤckten den neuen 
Morgen. — — Auch bir, o reis, wird künftig eine Sonne 
aufgehen und beine verbunkelten Thautropfen verklaͤren. 

J. P. W. Br, 56. ©, 19. 


Der rechte Menſch thut ſich noch hoffend und glaubend 
dem Himmel auf, auch wenn er keinen mehr ſieht und hat; 
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fo wie die Blumen, die fi der Sonne auffchliegen, auch 


ber bewoͤlkten offen bleiben. 
J. P. W. Bd. 9. S. 108. 


Wenn in der Zeit eine Religion nach der andern, und 
eine Goͤtterlehre nach der andern untergeht, die die Menſchen 
zu Geiſtern macht: ſo bauet wenigſtens Menſchentempel, wo⸗ 
rin die geiſtigen Großen an das Groͤßte erinnern, und das 
Bewundern and Beten. Schloͤſſer in Äther find beſſer als die 


Luftſchloͤſſer. 


39. W. Bd. 68. ©. 78. 


Nur im Leiden ſitzt man uͤber ſeine Fehler zu Gerichte, 
wie man nur im Finſtern Blaͤschen in großen Spiegeln un⸗ 


terſucht und findet. 
J. P. W. zo. 32, ©. 95. 


Ze zarter und wärmer man’ liebt, deſto mehr entdeckt 
man an fich ftatt der Neize nur Mängel, weil man des ges 
liebten Gegenftandes nie wuͤrdig genug zu fein glaubt. Eben 
fo merden uns unfere kleinren Flecken erft auf den höhern 
Stufen ber Religion bekannt, und das Gewiffen fordert ims 
mer firenger, je mehr man es befriedigt. Liebe und Relis 
gion gleichen hier der Sonne; bei bloßem Tag: und Kerzen 
licht findet ihr die ganze Zimmerluft rein und ungetrübt von 
_ fremden Körpern; aber ein einziger Sonnenftrich zeigt, tie 


viele Stäubchen in ihr ſchweben. 
J. P. W. Bd. 59. ©. 18. 
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Die Menfchen erſchrecken ordentlich über die Erhabenheit, 
welche ihnen ber Tod ober die Ewigkeit droht. Wohin, fagen 
fie, follen wir vollendet droben ftreben, wohin fol fich eine 
Sonnenblume wenden, welche felber auf der Sonne flcht? 
Ich antworte: nach der größern Sonne, um melche unfere 


Erde zieht. 
u J. P. W. Bd. 9. ©. 87. 


Warum liegt nicht der Menſch auf den Knieen und betet 
die Welt an, die Berge, das Meer, das All? Wie erhebt 
es den Geiſt, daß er iſt und daß er die ungeheure Welt denkt 


und ſi ſich! 
J. P. W. Bd. 24. ©, 160. 


Man glaubt ſeine Fehler dadurch wieder gut zu machen, 
daß man ſie gleich hinterher bereuet; warum ſetzet man denn 
nicht voraus, daß der andere ſeine auch bereue, und daß er 
ſie auch damit entſuͤndige? 


⸗ 


J. Y. W. Bd. 82. ©. 96. 


Die Zeit iſt die Larve der Ewigkeit. 
J. P. W. Bd. 68. ©. 188. 


Der moraliſche Gang des Menſchen gleicht ſeinem phy⸗ 
ſiſchen, der nichts iſt als ein fortgeſetzter Fall. 
J. P. W. Bd. 4. S. 4. 


Der Menſch iſt als Geiſt ein Doppel» Schöpfer, der 
feinee Gedanken, ber feinee Entfhläffe Nur er vor 
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mag fi id felber eine Richtung zu x eetheilen, indeß alle Köıyer 
eine nur e erhalten, 
J. P. W. Bd. 69. ©. 88. 
Was wir uns als hoͤhere Weſen denken, ſind wir ſelber, 
eben weil wir ſie denken; wo unſer Denken aufhoͤrt, faͤngt 


das Weſen an. 
J. P. W. Bd. N. ©. 57. 


Am Himmel ziehen die Geſtalten herauf und herab, und 
rathen den Sterblichen. 
WW— .3. P. W. Bd. 68. ©. 182 
Das Leben — das Sterben — die Unſterblichkeit; dieſe 
drei bilden den Dreiklang der menſchlichen Endlichkeit. 
J. P. W. Bd. 9, ©. 83. 


Glaubt mehr an Gott, wenn er euch auch. nicht eds 
ſcheint; er fleht nicht nur als Sonne, fondern auch als 
Himmel über dem Erdenteben; und in welche Nacht ſich 
die kleine Kugel drehe, fie fehauet immer einen Himmel 
an. In der Unendlichkeit wohnt mehr Licht als Nacht — 
und gegen welche Ferne ihr euch wendet, fhimmern Son« 
nen. Das Weltall wirft einen Schatten, es iſt ringsum 


beſtralt. 
| 8.9. W. Bd. 68. ©. 8, 


Eine Betende ſteht wie eine Ungluͤckliche auf einer hohen, 
heiligen Stätte, bie unfere Arme nicht erreichen. — — Aber 
wie fthlecht müffen die meiften Gebete feyn, — de fe — 
obwohl früher als Reize bezaubernd gleich dem Roſenkranz, 
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der aus mohlriechenden Hölzern gemacht wird — fpäter, im 

Alter nur als Flecken und ber Reliquie oder bem Todtenkopf 

ähnlich wirken, womit eben bee Roſenkranz aufhört! — 
J. P. W. 8. 3. ©. 15. 


Fange beine Herzausbildung nicht mit dem Anbau ber 
ebein Triebe, fondern mit dem Ausfchneiden der fchlechten an. 
Iſt einmal das Unkraut verwelkt oder ausgezogen: dann 
richtet fich der edlere Blumenflor von felber Eräftig in bie 


öhe. 
voͤh PM. Bd. 7. S. 26. 


Die Religion ſelber iſt leicht zu beſchuͤtzen, ſobald ſie nur 
ba iſt, weil fie ſich ſelber beſchirmt; die Religionen aber has 
ben bei Ihrer Menge den Schuß defto noͤthiger. * 

J. P. B. Bd. 30. ©. 103. 


Die moralifhen Wurzeln ber Menfängt gleichen den. 


zarten Wurzeln des Mahagonibaums, melde langſam den 


Felfen bucchbeingen und wachſend zerfpalten. . 
J. P. W. Bd. 48, S. 3. 


® 


Ziebe und Freundfchaft. 


. 9 — 

Fliegender Fruͤhling! (ich meine die Liebe, ſo wie man 
den Nachſommer einen fliegenden Sommer nennt) Du ei⸗ 
leſt ſelber uͤber uns pfeilſchnell dahin, warum eilen Autoren 
wieder uͤber dich? — Du gleichſt der deutſchen Bluͤthenzeit 
— die nie einen Bluͤthenmond lang iſt; — wir leſen den 
ganzen Winter in Almanachen und Gleichniſſen viel von ih⸗ 
ver Herslichkeit und ſchmachten; endlich hängt fie did an den 
ſchwarzen Iſten ſechs Tage lang und noch dazu unter kalten 
Maiguͤſſen, reißenden Wonnemonds-Stuͤrmen und unter 
dem Stummſihben üller. halb = erfrorenen Nachtigallen — und 
dann, wenn man endlich in den Garten hinauskommt, iſt 
ſchon der Fußſteig bluͤthenweiß und der Baum hoͤchſtens voll 
Gruͤn; dann iſt's vorhei, bis wir wieder im Winter den An⸗ 
fang eines Maͤhrchens herzerhoben hoͤren: „Es war eben in 
der ſchoͤnen Bluͤthezeit.“ — Ebenſo ſeh' ich wenig Autoren am 
langen romantiſchen Seſſions- und Schreibetiſch rechts und 
links fuͤr das Leſepult arbeiten, welche nach der langen Vor⸗ 
rede zur Liebe nicht dieſe, ſobald ſie wie ein Krieg erklaͤrt iſt, 
ſofort ſchloͤſſen; — und wirklich giebts zur Liebe mehr Stu⸗ 
fen als in ihr; alles Werden, z. B. der Fruͤhling, die 
Jugend, der Morgen, das Lernen geht vielfaͤrbiger und ge⸗ 
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täumiger aus einander als das feſte Seyn; aber ift biefes 
nicht wieder ein Werden; nur ein höheres und jenes ein 
Sen, nur ein fchnelleres? — 
J P. W. Bd. 23. ©. 19. 

Wahrlich, ich hab’ oft den Wunfch gethan — und nach⸗ 
her ein Gemälde daraus gemacht — ich möchte dabei ftehen 
Eönnen bei allen Ausföhnungen in der Welt, weil uns Eeine 
Liebe fo tief betwegt als die wiederkehrende. Es müßte 
Unfterbliche rühren, wie fie die beladenen, vom Schickſal und 
von der Schuld oft fo weit aus einander gehaltenen Mens 
fhen ſaͤhen, wie fie, glei der Valisnerie, fich vom ſumpfi⸗ 
gen Boden abreigen und auffteigen in ein fchöneres Element, 
und mie fie nun in ber freieren Höhe den Zwiſchenraum ih: 
ver Herzen Aberwinden und zufammentommen. — Aber es 
muß auch Unfterbliche fchmerzen, mwenn,fie uns unter dem 
fhweren Gewitter des Lebens gegen’ einander auf dem 
Schlachtfelde der Feindfchaft ausgeruͤckt erblicken, unter 
doppelten Schlägen und fo tödtlicd getroffen vom fernen 
Schickſal und von der nahen Hand, die ung verbinden 
follte! — 

J. P. W. Bd. 21. S. 114. 

Jede Liebe glaubt an eine doppelte Unſterblichkeit, an die 
eigene und an die fremde. Wenn ſie fuͤrchten kann, jemals 
aufzuhoͤren, ſo hat ſie ſchon aufgehoͤrt. Es iſt fuͤr unſer Herz 
einerlei, ob der Geliebte verſchwindet, oder nur feine Liebe. 
Der Zweiflee an unferer Ewigkeit leihet, wenn ein fchönes 
Herz vor Ihm auf ewig aus einander bricht, wenigſtens die 


Pr 
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Vollkommenheit deffelden, um es fortzufieben, in einem hoͤch⸗ 
ſten Weſen Unvergaͤnglichkeit, und findet den Liebling, der 
unter der dunkeln Erde zuſammenſinkt, in einem durchbro⸗ 
chenen Sternbilde am Himmel wieder. 

J. P. W. Bd. 82. ©. 106. 


Weibliche Freundſchaft iſt zwar ſeltener als unſere, aber 
dann auch zarter: unſere graͤnzt nicht ſo nahe an Liebe — 
da wir einander nur im Widerſchein der Thaten lieben — als 
die weibliche, da die Freundin von der Freundin (wie vom 
Liebhaber) weniger die Beweiſe als die Äußerungen 
dee Liebe begehrt. und die Liebe faſt nur fondert, um 


eine zu fühlen und zu erwidern. 
J. Y. W. Bd. 13. S. 0. 


Wie ein Prometheus = Geier hängt Eiche» Schnfucht ſich 
an bad Herz und verwundet es, aber nur, um es zu ver⸗ 
größern. . 

J. P. W. Bd. 47. ©. 124. 

In der Jugend liebt und genießt man unaͤhnliche Freunde 


faſt mehr als im Alter die aͤhnlichſten. 
J. P. W. ®. 50. ©. 8. 


Die alten Worte, melche in bie Liebe ober Sreundfchaft 
fallen, find Fruͤhlingsſchnee, welcher bald zu glänzenden 
Thau einfihmilzt; die Ealten Worte, die der Haß hagelt, 
find herbſtlicher Schnee, welcher den hohen winterlichen ver« 


kuͤndigt. 
J. P. W. Bo. 40. S. 8. 
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Armuth ift die einzige Laſt, bie fchwerer wird, je mehr 


Geliebte daran tragen. 
J. P. W. Bd. 13 S..71. 


Wir Fieberhaften, von eignen und fremden Maͤngeln 
abgetriebenen, und von ewigem Sehnen wieder zuſammen⸗ 
gefuͤhrten Menſchen, in welchen eine Hoffnung von fremder 
Liebe nach der andern verduͤrſtet, und in denen die Wuͤn⸗ 
ſche nur zu Erinnerungen werben! Unfer mattes Herz 
ift doch wenigftens glänzend und recht voll Liebe in der einen 
Stunde, mo wir wieberfommen und wiederfinden, und in 
der zweiten Stunde, wo wir troſtlos fcheiden, wie alle Ge⸗ 
ſtirne milder, größer und fehöner erfcheinen, wenn fie aufſtei⸗ 
gen, und wenn fie unterfinfen, als nenn fie über uns zie⸗ 
ben. Wer aber immer liebt und niemals zuͤrnt, dem fallen 
diefe zwei Dämmerungen,, worin der Morgenftern ber An- 
tunft, und der Abendftern des Abſchieds geht, zu trübe auf 
die Seele, er hätt fie für zwei Nächte, und erträgt fie 
ſchwer. 


J. P. W. Bd. 14. ©, 31. 


Die wenigſten Menſchen begreifen, daß man nur mit 
ben wenigſten Menſchen (mit keiner Viſiten-Armee), eigent⸗ 
lich nur mit zweien, mit dem innigſten und aͤhnlichſten 
Freunde und mit der Geliebten ſpatziren gehen koͤnne. Wahr⸗ 
lich ich will eben fo geen im Angefichte des Hofes am Ges 
burtstage der Fuͤrſtin zu einer Liebeserklaͤrung Öffentlich nies 
derknieen ald — denn man zeige mie doch ben Unterfchied — 
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zwiſchen einem langen Vor⸗ und Nachtrabe das trunkene 
Auge auf dih, Natur, meine Geliebte heften. 
J. P. W. Dh. 1. ©. 5. 


Das Schickſal fteht ſtumm hinter der Larve; die menfch« 
liche Thräne fteht dumkel auf dem Grabe; die Sonne leuch⸗ 
tet nicht in die Thräne. — Aber unfer liebendes Derz flirbt 
in der Unfterblichkeit nicht und vor dem Angefichte Gottes 


nicht. 
\ | J. P. W. Bd. 1. ©. 68, 


Das Schadenfeuer des Zorns — und das Freudenfeuer 
der Liebe — gleichen dem Feuer in einer Stube, das heller 
ausbricht, wenn ihm einer in der Angſt Thuͤr und Fenſter 


aufreißet. 
J. P. W. Bd. 18. ©. 9. 


Kein Schmerz der Liebe ift zu verdammen, am wenig⸗ 


ſten elterlicher. 
J. P. W. Bd. 68. ©. 6. 


Im Fruͤhling zieht die Erde vor der ewigen Welt voruͤ⸗ 
ber und vor den Seligen, deren Hülle in die Erdſcholle zu⸗ 
ruͤckgeſunken iſt — und darum hat der arme Sterbliche im. 
Fruͤhling fo viel Sehnen, fo viel Ahnen und fo viele Erin. 


nerungen der verlomen Geliebten. 
| J. P W. Bi. 59. S. 144. 


O nur in den Minuten des Wiederſehens und der Tren- 
nung wiſſen es bie Menfchen, welche Fuͤlle der Liebe ihr Bu⸗ 
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fen verberge, und nur darin wagen fie es, ber Liebe eine zit 
ternde Zunge und ein überfließendes Auge zu geben, mie 
Memnons Statue nur tönte und bebte, wenn die Sonne 
kam, und wenn fie unterging, am Tage aber bios 
warm von ihren Stralen wurde! 

| J. P. W. Bd. 19. ©. 10. 


Nur ein Mann — keine Frau — kann eine fremde 
Liebe gaͤnzlich überfehen; die lang Überfehene wird bann ſel⸗ 


ten oder nie eine erwiderte. 
I. P. W. 8). 2%. ©. 101. 


Dein Liebes Herz gleiche deinem Menfdyenblute, es fei 
warm unter Warmen und warm unter Kalten, wie ber Le- 
bensbalfam, das Blut, feine Lebenswaͤrme fortbemwahrt im 
Sommer und im Winter dee Außenwelt am Gleicher und 


am Pot. 
J. P. W. 8.47 ©. 18. 


Freunde, Liebende und Eheleute follen alles gemein ha⸗ 
ben, nur nicht die — Stube; die groben Forberungen und 
die kleinlichen Zufälfe der Eörperkichen Gegenwart fammeln ſich 
als Lampenrauch um bie reine weiße Flamme ber Liebe. Wie 
das Echo „immer vielfplbiger wird, je weiter unfer Ruf abs 
fteht, fo muß bie Seele, aus der wir ein fehöneres begeh⸗ 
ren, nicht zu nahe am unferer feyn; unb daher nimmt mit 
ber Ferne der Leiber die Nähe der Serien zu. 

9.3. 8b 21. ©. 178. 
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Der Menſch hat eine unglüdfelige Fertigkeit, in ber 
böfen Stunde nach einer Beleidigung alle Mondfleden bes. 
Adern zu einem Schattenriß und Nachtſtuͤck deſſelben zufams 

men zu ruͤcken und eine einzige That in ein ganzes Leben zu 
verwandeln, um nur das Vergnuͤgen des Erzuͤrnens recht zu 
ſchmecken. — Zum Gluͤck hat er in der Liebe das entgegenge⸗ 
ſetzte Vermoͤgen, alle lichten Stellen und Stralen des Ge⸗ 
genſtandes durch das Brennglas der Phantaſie in einen 
Brennpunkt zuſammen zu draͤngen, und ſeine Sonne ohne 
ihre Flecken brennen zu laſſen; aber am gewoͤhnlichſten thut 
er dieß erſt, wenn das geliebte, ja oft das getadelte Weſen 
ſchon uͤber die Wolkenhimmel des Lebens hinaus iſt. Damit 
wir es jedoch fruͤher und oͤftet thun, ſollten wir es wie Win⸗ 
kelmann, nur auf andere Weiſe, machen. Wie dieſer naͤmlich 
jeden Tag eine beſondere halbe Stunde blos zum Beſchauen und 
überdenken feines uͤbergluͤcklichen Daſeins in Rom ausſetzte: 
fo ſollte man taͤglich ober woͤchentlich eine einſame Stunde 
dazu widmen uͤnd heiligen, daß man die Tugend der Seini⸗ 
gen, ber Gattin, der Kinder, der Freunde zuſammen rech⸗ 
nete und fie in ber fchönen Zufammendrängung anfchauete; 
— und fhon darum follte man es thun, damit man nicht 
zu fpät verziehe und liebte, wenn die geliebten Wefen ſchon 
über und von bier weggegogen. — 

3BI. P. W. 3.9. ©. 12. 

O fuͤhlt ihe nicht, ihe Menfchen, in den mit ewigen 
Slammen bezeichneten Stunden des Wiederſehens, tie. 
ber Menſch lieben kann? Ach, wenn nur unfere Todten 


32 


und unfere Abwefenden allein bie felige von blaffem Mond: 
licht und von farbiger Blumennacht fanft Üüberzogene und ver 
worrene Zauberinfel des Ideals bewohnen: fühlt ihr nicht, 
baß euch in der epifchen Stunde des erften Blicks der wieder⸗ 
gefundene Geliebte noch auf dem Ufer diefer Inſel empfängt, 
und baf er, eh’ er mit euch von ihr weicht, in ihrem weiten 
Heiligenfchein fo geliebt und fo leuchtend und erhaben fteht, 


wie die hohen Seifter und Schatten um ihn? — 
J. Y. W. Bd. 19. ©. 140, 


Selige, heilige Tage, welche auf die Verſoͤhnungsſtunde 
der Menſchen folgen! Die Liebe iſt wieder bloͤde und jung⸗ 
fraͤulich, der Geliebte neu und verklaͤrt, das Herz feiert ſei⸗ 
nen Mai und die Auferſtandenen vom Schlachtfelde begreifen 
den vorigen vergeſſenen Krieg nicht. Inn 8.1. 

Die ſtarke Liebe will fuͤr Fehler nur beſtrafen und dann 
doch vergeben. — — Wenn mancher von kleinen Beleidi⸗ 
gungen der Freundſchaft zu tief getroffen wird: ſo iſt daran 
blos eine haſſende Denkungsart uͤber alle Menſchen ſchuld, 
die ihn dann in jedem einzelnen Falle ergreift und dieſen zum 
Spiegel des Ganzen macht. — — Die hoͤchſte Liebe kennt 
nur Ja und Nein, keinen Mittelſtand, kein Fegefeuer, nur 
Himmel und Hoͤlle; — und doch hat ſie das Ungluͤck, daß 
ſie Geburten der Stimmung und des Zufalls, die nur zu 
Vorhimmel und Vorhoͤlle führen ſollten, zu Pfoͤrtnerinnen 


von Himmel⸗ und Hoͤllenthoren macht. 
J. P. W. 85.9. ©. 71. 
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Großer Genius der Liehel ich achte dein heiliges Herz, 
in welcher todten oder lebendigen Sprache, mit welcher Zunge, 
mit der feurigen Engelszunge oder mit einer fchmeren, es 
auch ſpreche, und ich will dich nie verfennen, du magft woh⸗ 
nen im engen Alpenthal ober in der Schottenhütte, oder mit, 
ten im Glanze der Welt, und du magft den Menfchen Frühe _ 
Iinge ſchenken, oder hohe Irrthuͤmer, ober einen Kleinen 
Wunſch, oder ihnen alles, alles nehmen ! 

| J. P. W. Bd. 20, S. 2, 

Viele Maͤnner hoͤherer Staͤnde heirathen eine Frau, nicht 
um zu lieben, ſondern um vom Lieben auszuruhen. So 
zieht die Biene keinen Honig aus der Roſe (daher man ſonſt 
glaubte, fie haßte dieſe), ſondern um mit ihrer Honig⸗Buͤrde 
auf ihr auszuruhen, eh' ſie zu neuen Blumen und dem Ma⸗ 
gazinſtock weiter fliegt. 


J. P. W. Bd. 46. S. 106. 


Die Liebe fuͤhlt ſich zu allen Opfern ſtark; auch bringt 
ſie leicht die groͤßten, ſobald dieſe ſie ſelber naͤhren und aus⸗ 
ſprechen — wie meiſtens vor der Ehe. Aber es gibt — zu⸗ 
mal in dieſer — andere Opfer, welche die Liebe, die ſie 
bringt, weniger verftärken als abmatten; z. B. Nachſicht, 
Unterordnung, Geduld u, ſ. w. Bu dieſen ſtaͤrkt ſolglich gar 
nicht Heftigkeit ber Liebe, ſondern Energie der ſittlichen 
Vernunft. | 

I. P. W. 3b. 66, ©, 108, 

Die in dem Meere, wenn es ganz geſtillt und durch⸗ 

ſichtig iſt, ſich unten der geſpiegelte Himmel ſo leiſe und 
3 
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enge mit dem obern zu Einer Himmelfugel verwoͤlbt, daß 
die Schiffenden, wie ungetragen, in einem leichten Äther 
der Welt hinzuſchweben glauben; fo weiß die Liebe Wirklich 
£eit und Ideal, Erde und Himmel fo enge zu vermählen, 
daß alles meicher Himmel ohne harte Erbe wird, und alle 
Vergangenheit und Zukunft zu Gegenwart. Denn bie Liebe 
begehrt nichts ale das Jetzt, das ſich blos unverändert vers 
laͤngern foll; und darum ift fie eben fo unerfchöpflic reich, 
weil ihr Jetzt alle Geſchenke der Zukunft erfegt und darreicht 
durch bloßes Naheſein und Aneinanderdenten. Die Liebe 
behaͤlt immer die heiligen Sternbilder ihres Himmels auf un⸗ 
ſerer umrollenden Kugel uͤber ſich; denn welche Bilder auch 
die Kugel verdeckte in Abend, fie muß neue bringen in Oſten. 


J. P. W. Bd. 59. ©. 102. 


D, wenn es ſchon das Herz bewegt, nur zwei Mens 
fchen zu erblicken, die fich einander an den kindlichen — oder 
efterlichen — oder freundſchaftlichen — oder verſchwiſterten 
Bufen fallen, wenn der Akkord oder das Duodrama Eines 
harmoniſchen Menſchenpaares ſchon fo himmliſch in uns wie 
ertönt: mit welcher gemaltfamen Wonne wird unfer Inner 
ſtes erſchuͤttert, wenn das ganze volllingende Doppelchor ei⸗ 
ned Famitienfchaufpiels der Liebe unfer zitterndes Herz mit 
taufend Tönen fortzieht! Der Einfame mit dem vergeblichen 
Wunſche der Liebe erquicket mich ſchon, aber er erzuͤrnt mich 
gegen die Menfchen ‚unser benen er verarmt; allein dann 
kann ich fehöner alle Menſchen lieben, wenn ich ſtatt Eines 
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gtühenden Herzens ein Sonnenfpflem verwandter Herzen ſch 
an einander ziehen und zuſammen brennen ſehe. — 
IJ· P. W. Bd. 20. ©. 170. 


Maͤnner, welche das Lieben lieben, packen, ſobald ſie 
einmal keifen muͤſſen, den lange aufgeſpeicherten Sauerteig 
lieber auf einmal aus, um nur die ſauere Gaͤhrung in Eine 
Minute zu draͤngen. Aber ſie irren; eine ſolche Diſtelblumen⸗ 
Leſe ſticht zu ſehr, und giebt den Schein der Ungerechtigkeit 
und eines alten regiſtrirenden Ingrimms. Ein verziehener Feh⸗ 
ler bleibe ein vergeſſener. Aber in der Ehe ſtehen tauſend be⸗ 
grabene Suͤnden, welche abgebuͤßt und abgekuͤßt worden, wie⸗ 
der lebendig auf. Doch dieß iſt eben der Menſch! — 

J. P. W. Bd. 46. ©, 103. 


Ach, du Lieber, was wird denn ſchmerzlicher und laͤnger 
geſucht, als ein Herz? Wenn der Menſch vor dem Meere 
und auf Gebirgen, und vor Pyramiden und Ruinen, und 
“vor dem Ungluͤcke ſteht und ſich erhebt, fo ſtrecket er die Arme 
nach der großen Sreundfhaft aus. — Und wenn ihn 
die Tonkunſt und der Mond, und ber Fruͤhling und bie 
Freudenthraͤnen fanft bewegen, fo zergeht fein Herz und er 
will die Liebe. — Und wer beide nie fuchte, iſt taufend 
Mat ärmer, als wer beide verlor. — — | 

J. P. W. Bd. 21. S. 18 


Die erſte junge Liebe hat wie die der Geſchaͤftsleute (die 
kurſaͤchſiſchen ausgenommen) keine Sprachwerkzeuge, hoͤch⸗ 
3 * 
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ſtens eine tragbare Schreibfeder mit Dinte. Nur die Welt 
leute, bie ihre Liebeserklaͤrungen ebenfo wiederholen wie 
Schaufpieler, find im Stande — und aus gleichen Grüns 
den — fie eben fo zu publiciren wie dieſe. Uber in ber 
heiligern Zeit des Lebens wird das Bild der geliebteften Seele 
nicht im Sprach = und Vorzimmer, fondern im dunkeln flik 
fen Oratorium aufgehangen; nur mit Geliebten fpriht man 
von Geliebten. | 

Ä J. P. W. 3.2. S. 2, 


Wenn der Menſch ſein eigner Freund nicht mehr iſt, ſo 
geht er zu ſeinem Bruder, der es noch iſt, damit ihn dieſer 
ſanft anrede und wieder beſeele. 

J. P. W. 3.3. ©. 4. 


Die Liebe vermindert die weibliche Feinheit und verſtaͤrkt 


die maͤnnliche. | 
J. P. W. Bd. 2% ©. 4. 


In der Freundſchaft iſt der Mann wie in der Lieb' die 
Frau, — und umgekehrt —; naͤmlich mehr den Gegenſtand 
ſuchend als die Empfindung fuͤr ihn. | 

3. P, W. 3. ©. 68. 


So wie ber Gluͤckliche feine Liebe. eines Individuums 
waͤrmend über die Menfchheit ausbreitet, fo hält dee Dien- 
fchenfeind den fiechenden Brenn «» oder Froſtpunct feiner wei⸗ 
ten Kälte gegen die Menfchheit auf Einen großen Feind all« 
ein, indeß vorher jebe Bleinere Beleidigung dem Einzelnen 
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vergeben, und nur ber gefammten Menſchheit angeſchrie— 


ben wurde. 
J. P. W. Bb. 24. ©. 115. 


Wie dringt es balſamiſch durchs Sen, im fremden San: 
de, und fei es das fchönfte, den Bruder, die Schweſter des 
rauhern wiederzufi nden, gleichſam in der zweiten Welt den 


verwandten Erdenfohn! 
— J. P. W. Bd. 24. ©. 75. 


So lang’ ein Weib liebt, liebt es in Einem fort — ein 
Mann hat dazmwifchen zu thun. — Die Liebe ift Demuth; 
der Zrauring prangt mit keinem Sumel, 

IJ. P. W. 30.28. ©. 10. 


- Nur ein vollendetes Wefen kann man recht lieben und 


anz uneigennüßig. Ä . 
ganz uneig 3 J. P. W. Bd. 24. ©, 154. 


Maͤnner ſprechen ſelten und ungern von abgefallenen und 
bundbruͤchigen Freunden. Weiber unterhalten ſich mit ihren 
jetzigen Freundinnen ſo erquickt und weitlaͤufig von den Un⸗ 
treuen ihrer vorigen abtruͤnnigen, als waͤren ihnen die Freun⸗ 
dinnen nur Bekannte geweſen, und jetzt dieſe jene geworden. 
J. P. W. Bd. 49 ©. 124. 


Die Liebe muß wie der Aurikelſame auf Schnee geſaͤet 
werden, beide waͤrmen ſich durch das Eis ſchon durch und 


Jehen dann deſto friſcher auf. 
xh ſt friſch j J. P. W. Bd. 9. ©. 116. 
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Die Liebe ift die ttalienifche Schule des Mannes; und 
der Eräftigere und höhere ift eben ber höheren Zartheit fähig, 
wie auf hohen Bäumen fid) das Obft milder und füßer ruͤn⸗ 
det als auf niedrigen. Nicht an unmännlichen Charaktern 
entzuͤkkt die Milde, fondern an männlichen; wie nicht an 
unweiblichen bie Kraft, ſondern an weiblichen. 

J. P. W. 86.2, ©. 230. 


Es gibt zweierlei Freunde. Das Herz ber einen gleicht 
den wilden verwachfenen Höhlen ‚in die man vor zufälligen 
Regen flüchtet, und das Herz der andern einem lachenden 
Sommerhaus, welches [höne Tage zum Tempel der Freude 
einweihen. Sie verhalten ſich zu einander, wie Regen: und 
Sonnenfhirm, wie Winter: und Sommerfleid. 

J. P. W. 36.5. S. 80. 


Wir ſind alle beſſere, offnere, waͤrmere Freunde als wir 
wiſſen und zeigen; es begegene euch nur der rechte Geiſt, wie 
ihn die duͤrſtende Liebe ewig fordert, rein, groß, hell und 
zart und warm, dann gebt ihr ihm alles und liebt ihn ohne 
Maaß, weil er ohne Fehler iſt. 

J. P. W. Bd. 2%. ©. 113. 


Gegen eine geliebte Perſon faͤngt in jedem neuen Ver⸗ 
haͤltniß, worein fie kommt, die Liebe wieder von vornen und 
mit neuen Flammen an, z. B. — wenn wie fie in einem 
andern Daufe — oder unter neuen Perfonen finden — oder 
als Reifende — oder als Hauswirthin — oder als Blumen⸗ 


3 


gärtnerin — ober ald Tänzerin — oder (dad wirkt am mei⸗ 


ften) als Verlobte. 
3.9. W. 8b. 10. ©. %. 


Die Freundſchaft hat Stufen, die am Throne Gottes 
durch alle Geiſter hinaufſteigen bis zum unendlichen; nur die 
Liebe iſt erſaͤttlich und immer. dieſelbe und wie die Wahrheit 
ohne drei Vergleichungsgrade und ein einziges Weſen fuͤllet 
ihr Herz. 


J. P. W. Bd. 22. ©. 89. 


Die Liebe iſt das Sehen und der Haß das (immer 
ſchmerzliche) Fuͤhlen des innern Auges, womit ſich auch 
Blindheit vertraͤgt, obwol nicht umgekehrt. 

J. P. 3.8.8.6. 121. 


Nichts iſt ſchaͤdlicher ſowol in Ehen als Freundſchaften 
feiner Seelen, als ein langer unaufgeloͤſeter Verhalt auf ei⸗ 
nem Mißton bei einem wechſelſeitigen fortwaͤhrenden Zuſam⸗ 
menſtimmen in allen zaͤrteſten Pflichten, ſo daß die Narren 
ſich abſtoßen, ohne ſonſt zu verſtoßen; da doch ſolche Seelen 
in jeder bedeutenden Spaltung auf nichts ſo eifrig denken 
ſollten, als ſie bis zum rechten Zanke zu treiben, worauf 
ſich Verſoͤhnen von ſelber einſtellte. Der Braunſtein liefert 
bei maͤßiger Erhitzung Stickgas; aber zwing ihn zum Gluͤ⸗ 
hen, ſo haucht er ja Lebensluft. Aus der Knallbuͤchſe fliegt 
der Pfropf nicht anders heraus, als durch einen zweiten. 

J. P. W. Bd. 27. ©. 107. 
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Die werdende Liebe tft die ſtillſte; die fchattigen Blumen 
in biefem FSrühlinge meiden wie die im andern, das Son⸗ 


nenlicht. 
J. P. W. Bd. 2 ©. 76. 


Schon von einem Lobe und einer Liebe hinter dem Ruͤ⸗ 
cken werden wir gewonnen: wie viel mehr aber, wenn man 
uns beide als Abſchiedkuͤſſe nach dem Auffluge aus der Erde 
nachwirft! — 


J. P. W. Bd. 40. ©. 10. 


Das Herz iſt unendlich und ewig neu. Wir Können uns 
an ben größten Schönheiten und Wahrheiten überfättigen 
und ihnen Weiz und Umriß durch den Genuß zerbrüden; 
aber keine fchöne That kommt uns veraltet oder zu oft und 
über bin moralifchen Zauber und Genuß herrfihet Eeine Zeit. 
Diefe feelenftärkende Unveränderlichkeit bauet ſich nicht nur 
auf die Gränzenlofigkeit des freien Herzens, fondern auch 
auf die eigene Einrichtung unferer Natur, bag wir die mo⸗ 
talifche Schönheit und Freiheit und das Verdienft nur außer 
uns finden und alfo Lieben können, in uns aber nur mora⸗ 
liſche Wahrheit und Nothwendigkeit antreffen und bil ligen. 

J. P. W. Bd. 32. ©. 87. 


Muͤhſam erreicht der Menſch die Alpe der idealiſchen 
Liebe, noch muͤhſamer und gefährlicher iſt — wie von ans 
dern Alpen — das Herabfteigen von ihr. 

3.9.8. 80.233. ©. 186. 
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Ach, wie weit iſt's von einem ähnlichen Herzen zum an⸗ 
bern! über welche Menſchen ‚, Kleider, Ordenſterne, Tage 

t nicht d r Weg! 
geht nicht der Weg! J. P. W. Bb. 27. ©. 106. 
Der Liebende will eine große, unbeſchreibliche Liebe, von 
der er ſich immer nur als den zufaͤlligen und unwerthen Ge⸗ 
genſtand glaubt —, blos um ſelber die hoͤchſte zu geben. 

J. P. W. Bd. 23. ©. 56. 


Sinnlich leidenſchaftliche Liebe in einem Greiſe iſt ſo ver⸗ 
drießlich wie ein Gewitter im Winter, welches uͤber oͤden 
Schneefluren ohne Befruchten blitzt und regnet und das nichts 


hinterlaͤßt, als groͤßere Kaͤlte. 
hinterlaͤzt, als größe | 3.9. W. 3b, 9. ©, 8. - 


Wie viel das Ic von feinem Innerften dem Du ſchul⸗ 
big ift, ftellen vorzüglich zwei Erfahrungen bar. Der harte 
Eis s Schauder, womit uns in ber Einfamkeit eine vermeints 
liche Geiſtererſcheinung mit den Falten Ringen einer Riefen« 
ſchlange umflicht und erſtickt, Löfet fich zum Theil in war« 
mes Leben auf, fobald nur ein einziger Menſch, welcher body 
nichts koͤnnte, als höchftens dem Sterben zufehen, neben 
uns fieht und uns durch blofe Gegenwart mit Leben wärmt. 
Daher [bon vor einem fogar fernen Menfchenlaute bee Gele 
‚ fters Schauber fo verſchwindet, wie nach der Sage vor dem 
eignen Worte ein gehobner Geifterfhag. — Eine zweite 
Erſcheinung iſt: ſchwerlich geht ein tadellofer Mann (er müßte 
denn einen breifschen Panzer anhaben) durch ben Feuerregen 


” 
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einer ihn veradhtenden, aushöhnenden Menge ohne Brand» 
fchmerzen ber Ehre und Selberadytung hindurch, wenn ihn 
fein Freund begleitet, welcher gleichſam fein zweites Selbſt⸗ 
bewußtfenn vorftellt. Aber an der Hand eines einzigen ihn 
ehrenden Menfchen trogt berfelbe Mann dem Gelächter eines 
Volkes. So wurde dem erhabnen Sokrates das Aufftehen 
unter Ariſtophanes Molten, welche dadurch für ihn nur aus 
Staubwolken feines Triumphwagens aufftiegen, vielleicht 
durch die Nähe feiner Verehrer mehr erleichtert, als ſeine 


Kraft bedurfte. 
J. P. W. Bd. 49. ©, 121. 


In der haͤuslichen Gluͤckſeligkeit ſind die windſtillen, 
zwiſchen vier engen Waͤnden vorgetriebenen bequemen Freu⸗ 
den nur der zufaͤlligſte Beſtandtheil: ihr Nerven⸗ und Le⸗ 
bensgeiſt ſind die lodernden Feuerquellen der Liebe, die aus 
den verwandten Herzen in einander ſpringen. 

J. P. W. Bd. 7. ©. 110. 


Wer nichts lieben will als ſein Ebenbild, hat außer ſich 


nichts zu lieben. | 
9 J. P. W. Bo. A. S. 60. 


O! daß der Menſch gerade zu der Zeit die ſchoͤnſte Liebe 
empfaͤngt, wo er ſie noch nicht verſteht. — O, daß er erſt 
ſpaͤt im Lebensjahre, wenn er ſeufzend einer fremden Eltern⸗ 
und Kinderliebe zuficht, Hoffen zu ſich fagt: „ach, meine 
haben mid) gewiß auch fo geliebt — ad), daß alsbann ber 
Bufen, zu bem du mit Danke für ein halbes Leben, für 
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taufenb verfannte Sorgen, für eine unausſprechliche nie wie⸗ 
derkehrende Liebe eilen willſt, ſchon zerbrüdkt liegt unter einem 
alten Grabe und das: warme Derz verloren hat, das dich fo 


lange geliebt! .. . Ä 
| J. P. W. 8.7. © 111. 


Haſt du mit einem Freunde rein gebrochen: ſo gib — 
nicht nur aus Menſchenliebe, auch aus heiliger Scheu vor 
ber Freundſchaft-Liebe — ihm kein Zeichen, kein Blatt, 
und iſt's moͤglich, keinen Augenblick Gegenwart mehr von 
dir, weil die Zeichen voriger Waͤrme als die Zeichen jetziger 
Kaͤlte unnuͤtz und hart den Schmerz des Bruchs wiedergebaͤ⸗ 
ren. Der Mann vertraͤgt viel leichter die kalte Gegenwart 
einer jetzo feindlichen Geliebten als die eines jetzo feindlichen 
Freundes, denn eine Geliebte kann durch eine andere erſetzt 
werden, aber kein Freund durch einen andern. 

J. p. B. Bb. 49. ©. 121. 


Auf diefe Erde find Menfchen gelegt und an den Fuß⸗ 
boden befeftigt, die fich nie auftichten zum Anblick einer 
Sreundfchaft, welche um zwei Seelen nicht erdige, metallene 
und ſchmutzige Bande legt, fondern bie geifligen, bie felber 
diefe Welt mit einer andern und den Menfchen mit Gott 
verweben. Solche zum Schmug erniebrigte find es, bie 
gleich den Heifenden den Tempel, der um bie Alpenfpige 
hängt, von unten für bodenlos und ſchwebend anfehen, weil 
fie nicht in dee Höhe auf dem großen Raume des Tempels 
felber ftehen, weil fie nicht wiffen, daß wir zu der Freunde 
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[haft etwas Hoͤheres als unfer Ich, das nicht die Quelle 
und bee Gegenftand ber Liebe zugleich fern kann, achten 
und lieben, etwas Höheres, nämlich die Verförperung und 
den Widerfchein der Tugend, die wir an uns nur billigen, 
aber an andern erſt lieben. 
J. P. W. Bd. 7. ©. 58. 

Weiber ſprechen lieber von als in der Liebe, Maͤnner 
umgekehrt. 
| J. P. W. Bd. 46.6.0. 

Wie herrlich — eh' dem innern Menſchen, wie dem aͤu⸗ 
ßern im Alter, alle Pulsadern zu Knorpeln erſtarren und 
alle Gefaͤße unbiegſam und erdig werden und das moraliſche 
Herz wie das andere kaum ſechzig Schlaͤge in einer Minute 
thut und eh' der alte ſcheue Narr ſich bei jeder Ruͤhrung ein 
Stuͤck ſeines Weſens aufhebt, das er kalt und trocken erhaͤlt 
und das aufpaſſen ſoll, wie benetzte Himbeerblaͤtter ſtets auf 
der rauhen Seite trocken bleiben — wie herrlich, ſag' ich, tritt 
dagegen vor dieſer Spionen-Periode ein Juͤngling feine Bahn 
daher, wie frei, keck und froh! Und ſucht gleich dreiſt den 
Freund wie den Feind und tritt dicht an ihn, um zu kaͤm⸗ 
pfen entweder für ihn oder wider ihn! 

3.9. W. 3b. 22. ©. 88. 


In großen Sälen wird der wahre Ofen in einen zierli⸗ 
hen Schein Dfen verlarot, fo ift es ſchicklich und zierlich, 
daß ſich die jungfräuliche Liebe immer in eine fhöne junge 


Steundfchaft verberge. 
J. P. W. Bh. 50. ©. 90. 


45 


Nur die flachſten Menfhen find gleich Freunde eines 
jeden, den fie ſehen; gleich dem Arſenik vereinen fie ſich 
mit allen Metallen und fcheinen, wie gewiffe Gemälde, je⸗ 
den aufmerkfam anzufchauen , der fie befieht. | 

3.9. W. 30.16. ©. 1m. 


Ad, weiche warme Seele fprach nicht einmal die Bitte 
der Liebe vergeblih aus und konnte dann, gelüähmt vom er⸗ 
Ealtenden Gifte, gleich andern Vergifteten, bie ſchwere Zunge 
und das ſchwere Herz nicht mehr bewegen? — Aber liebe 
fort, du warme Seele, gleih Zrühlingsblumen, gleich) 
Nachtſchmetterlingen ducchbricht die zarte Liebe zuletzt doch 
den hart gefrornen Boben und jedes Herz, das nichts ans 
deres verlangt; als ein Herz, findet endlich feine Bruft! — 

I. P. W. Bd. 21. ©, 84. 


D, warum achten wir nicht alle erften Regungen ber 
menfchlihen Natur für heilig, als Erſtlinge für den goͤtt⸗ 
lichen Altar? Es gibt ja nichts Meineres und Wärmeres, 
als unfere erfte Freundſchaft, unfere erfte Liebe, unfer erftes 
Streben nach Wahrheiten, unfer erftes Gefühl für die Na⸗ 
tur; wie Adam werben wir erft aus Unfterblichen Sterb⸗ 
liche, wie Ägppter werden wir früher von Göttern als Men⸗ 
fhen regiert; — und das deal eilet der Wirklichkeit, wie 
bei einigen Bäumen die weichen Blüten den breiten ro⸗ 
ben Blättern, vor, damit nicht biefe fi, vor das Staͤu⸗ 
ben und Befruchten jener ftellen. — 

J. P. W. 5. 21. ©. 197... 


Wiffenfchaft und Aunft. 


Mit den Kriegen find die ſtaͤrkſten Hemmketten ber Wiſ⸗ 
fenfchaften abgeſchnitten. Sonſt waren ‚bie Kriegmafchinen 
die Säemafchinen neuer Kenntniffe, indeß fie alte Ernten 
unterdrüdten; jetzo iſt's die Preffe, die den Samenflaub 
meiter und fanfter wirft. Statt eines Aleranders brauchte 
nun Griechenland nichts nach Afien zu ſchicken, als einen — 
Setzer, der Eroberer pelzet, der Schriftfteller fäet. 

| 3.9.8. 8.8, ©. 7. 


- 


Nicht die Ungleichheit der Güter am meiftn — denn 
dem Reichen hält die Stimmen: und Fauft- Mehrheit der 
Armen die Wange — fondern die Ungleichheit der Kultur 
macht und vertheilt die politifchen Druckwerke und Druckpum⸗ 
pen. Die lex agraria in Feldern der Wiffenfchaften geht zus 
legt auch auf die phyſiſchen Felder über. Seitdem der Baum 
des Exkenntniffes feine Äfte aus den phitofophifchen Schul: . 
fenftern und peiefterfihen Kirchenfenſtern hinause 
drängt in den allgemeinen Garten: fo werben alle Voͤlker 
geftärkt. — Die ungleiche Ausbildung kettet Weftindien an 
den Fuß Europens, Heloten an Sparter, und der eiferne 
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Hohlkopf mit dem Drhder auf der Negerzunge fest einen 


obl&opf anderer Art voraus. 
Hohltopf J. P. W. Bd. 8. ©, 22. 


Ein gutes philoſophiſches Lehrgebaͤude iſt nichts als eine 
Bilderblinde; in die ein Menſch ſich felbft als eine Sta- 
tue hineinftellet, um von Unzähligen angebetet und anges 


fhauet zu werden. 
J. P. W. Bd. 16. ©. 35. 


Verſe, ſagt Voltaire, werden am beſten gepruͤft, ob ſie 
poetiſchen Geiſt haben, wenn man ſie Proſa uͤbertraͤgt und 
ſie ihn darin behalten. So rath' ich den Frauen als die beſte 
Probe der maͤnnlichen Liebe an, dieſe in die Proſa der Ehe 
zu uͤberſetzen und mitten in der Liebe zu heirathen. 

J. P. W. Bd. 59. ©, 126. 


Schlechte Schriftſteller ſollte man vor, große nach Ih: 
ren Buͤchern kennen lernen, um jenen mehr die Buͤcher, dieſe 


mehr den Buͤchern zu vergeben. 
J. P. W. Bd. 4. ©. 17. 


Der Dichter wird, ob er gleich Leidenſchaften malt, doch 
dieſe am beſten in dem Alter treffen, wo ſeine kleiner ſind, 
ſo wie Brennſpiegel gerade in den Sommern, wo die Sonne 
am wenigſten brannte, am ſtaͤrkſten wirkten und in den hei⸗ 
fen am wenigſten. Die Blumen det Poeſie gleichen andern 
Blumen, bie (nad) Ingenhouß) im gedaͤmpften benebelten 


Sonnenlicht am beften wachfen. 
3.9.8. Bd. 8. S. 2%. 
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Schön find und reizend bie Jerthuͤmer des Dichters, fie 
erleuchten die Welt, die die gemeinen verfinftern. So ficht 
Phoͤbus am Himmel; dunkel wird die Erde unterihrem: Ealten 
Gewoͤlke, aber verherrlicht wird der Sonnengott durch feine 
Wolken, fie reichen allein das Licht herab und waͤrmen bie 
Ealten Welten; und ohne Wolken iſt er auch Erde. 

J. P. W. 3. 7. ©. 3. 


Die Gelehrfamkeit wird in Köpfen und die feanzöfifchen 
Meine in Bonteillen zu Schanden, die damit nicht ganz bis 


an ben Kork gefüllet find. 
3.9. W. 8. 15.6, in. 


Den Weg zum Himmel zu gehen, haben die am We⸗ 
nigſten Zeit, die ihn repariren, und wer die Laterne traͤgt, 


ſtolpert leichter, als wer ihr folgt. 
J. P. W. Bd. 6. ©. 110. 


Blos die Philoſophie und die Poeſie ſind die beiden 
Brennpunkte der genialiſchen Ellipſe, das übrige iſt der Kreis 
der Gelehrſamkeit, uͤber jene richtet der aͤhnliche Sinn, uͤber 


dieſe die aͤhnliche Kenntniß. 
J. P. W. Bd. 31. ©. 9. 


Der Gerechtigkeit und dem Amor fin® die Augen verbun⸗ 
den; wenn aber ein Blinder dem andern den Weg weiſet, 
werben fie nicht alle beide in die Grube fallen? 

J. P. W. Br6 ©, 108. 
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Die Kunft ift zwar nicht das Brod, aber der Wein des 
Lebens. Sie unter dem Vorwande der Nüglichkeit verſchmaͤ⸗ 
ben, indeß fie doch die grobe durch die zärtere erftattet, heißt 
dem Domizian gleichen, welcher die Weinſtoͤcke auszurotten 
befahl, um ben Aderbau zu befördern. Geſegnet fei jeber 
Fürft, der die Frescogemaͤlde ablößt von ihrer Mauer; denn 
er ift unaͤhnlich jedem Fürften, ber die Dauer vom Gemälde, 
ben Nugen von der Kunſt abtrennt und felig bie nadte Mauer 


allein na aus aͤhrt. 
ch Haus füh 8.9... Bd. 9, ©. 49, 


Ein Genie, das alle feine Fehler ausgefegt hätte, wuͤrde 
dem Lefer ſchmecken, wie eine Schnepfe, die vor dem Schuffe 
Pillen genommen hätte — es wär der Schnepfendreck weg. 

| 3. P. W. Bd, 6. S. 18. 


Der Dichter gleicht der Saite: er ſelber macht ſich un⸗ 
ſichtbar, wenn er ſich ſchwingt und Wohllaut giebt. 
J. P. W. 3.63. ©, 118, 


- 


Gleich dem Amor ift das Genie zwar geflügelt, aber auch 
blind, 
J. P. W. 3.6.8, 12, 


An deutſchen Gedichten iſt nichts; hingegen die meiſten 
franzoͤſiſchen riechen nicht nach der Studir⸗ und Sparlampe, 
ſondern cher nach parfuͤmirten Strumpfbaͤndern, Handſchu⸗ 
hen u. ſ. w. und je weniger ſie haben, was den Menſchen in⸗ 
tereſſiret, deſto mehr haben ſie, was den Weltmann reizt, 

4 


— 
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weil fie nicht mehr die Natur und Himmel und Hölle, fon- 
dern ein Paar Beſuchzimmer abmalen und fo. nicht unge 
fhieft in immer engere Windungen des Schnedenhaufes ſich 


zuruͤckdraͤngen. 
| J. P. W. 86.2. ©. 198, 


Ein guter Schriftftellee will allemal mehr fagen als er 
in ber That weiß, und wird mehr aus feinem Kopfe heraus⸗ 
zupreffen fuchen, als darin- fein mag; wie bei einem,’ der ſich 
erbricht, die Anftvengung der Natur, etwas gut Verdaue⸗ 
tes von fih zu geben, auch noch fortwähret, wenn er gar 


nichts mehr darinnen hat. 
IP. W. 80, 15. ©. 146. 


Nicht blos der Dichter, auch fein Gedicht wirb gebo- 
ven, und nicht gemacht. | 
% 


"EB. 
»- . . “ J “ 
Gleich jungen Autoren laffen junge Große ihre erſten 
Ebenbilder anonym oder unter geborgten Namen erfcheinen ; 
und ich kann. zu Montesquieu’s Bemerkung , daß das Na: 
mengeben ber Bevölkerung nüge, weil jeder feinen fortzu- 
pflanzen teachte, ‚nichts feßen als meine eigne, baß die Ras 
menloſigkeit ihr noch beffer fortheife. In der That geht 
es hierin den erhabenften Perfonen, wie den griechifehen Kuͤnſt⸗ 
leen, die unter die fhönften Statuen, momit ihre Hand 
Tempel und Wege ausfchmüdte, ihren Vaternamen nicht 
fegen durften; indeſſen findet ber pfiffige Phidias auch feine 
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Nachahmer, der ſtatt des Namens ſein altes Geſicht an 


der Statue Minervens einhieb. | 
3.92.3.%.2. 6,8, 


Um den Künnften zu bilden, bilde kuͤhn! Nur kuͤhne 
Maler, ſagt Lavater, treffen ein kuͤhnes Geſicht. 
78.9. Bd. 87. ©. 187, 


Bon Natur iſt das Weltmeer falzig und ungenießbar; 
blos duch: Phöbus wird es zu füßem Waſſer aufgezogen, 
Das Genie iſt das Meer und die Kritik die Sonne. 

J. P. W. Bd. 6 S. 2. 


Wer M größer? der Weife, welcher ſich Über die fürs 
miende Zeit erhebt, und fie, ohne zu handeln, nur beſchaut, 
oder der Weiſe, der von den Hoͤhen der Ruhe ſi ch kuͤhn in 
das Sqelachtgetuͤmmel dep Zeiten wirft? — Erhaben ift es, 
wenn. der Adler "durch das Gewitter fliegt, in den heitern 
Himmel hinaufs aber erhabner iſt's, wenn er, im Blau oben 
über dem dien Sturmgewoͤlke ſchwebend, ſich durch daſſelbe 
ſtuͤrzt auf den Felſenhorſt, wo die Seinigen unbefiedert woh⸗ 


nen und zittern. 
J. P. W. Bd. 47. ©, 140 


Vom Dichten kommt man leicht aufs Lieben, und indem 
man ideale Charaktere kritiſirt, produzirt man leicht den eig⸗ 
nen, und ein gedruckter Roman witd das Getriebe und Leit⸗ 


zeug eines lebendigen. 
J. P. W. 8b. 51. ©. 4. 
4 * 
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Aus dem Kinne bes Genies ſchießet jugendliches Milch 
haar, das gerade deſto fehnellee zu einem langen Bartkome⸗ 
ten herunter waͤchſt, wenn bie Kritik vecht oft mit ihrem 


Scheermeffer daruͤbergefahren. 
u J. P. W. B.6 © 7. 


Bor Gericht werben oft ermordete Geburten für tobtges 
borne ausgegeben, in Antikrititen tobtgeborne für ermorbete. 
3.9. W. Bo. 50. ©, ꝛ. 


Manche Dichter gehen mit Sporen für das Mufenpferb 
fo herum, wie andere mit ihnen den ganzen Zag — im Bims 
mer, und zum fhärfften Galopp fehlt ihnen nichts als ein 
Pferd. Den beöpotifshen Baum der Regeln verwerfen fie bei 
fi mit Grund, weil man auf Höhen Manlthiere nicht len⸗ 
Een darf; ja fie haben noch mehr bei Eſeln Recht, welche gar 
nicht gezäumet werden. Aber Pferde, meine Herrn, und vol- 


lends Muſenpferde? — 
A P. W. 36.6. ©. 2. 


Gleich dem jüngften Tage verwandelt ung die Poeſie, in⸗ 


dem ſie uns verklaͤrt, ohne uns zu veraͤndern. 
J. P. W. Bd. 3%, ©. 95, 


Die jetzigen Schriftſteller zucken die Achſeln am meiſten 
uͤber die, auf deren Achſeln ſie ſtehen, und erheben die am 
ihnen hinaufkrie a 
meiſten, Die an Ihnen hinaufkriech 3.9. ©. 80. 50. ©. 17. 
Wie der Spiegel den Baſilisken durch fein Bild töbtet, 
fo hält die kalte Pfychologie dem Genie zwar feine Geſtalt, 
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aber auch ſeinen Moͤrder vor. Denn nimmt ſein ewiges 
Feuer Adien; u) empfehle mic) ‚” fagt die Unſterblichkeit. 
J. P. W. 8.6, ©. 12. 


Ein guter Arzt rettet, wenn nicht immer von ber Krank: 


heit, doch von einem ſchlechten Arzte. 
J. P. W. Bd. 50. ©, 2. 


Dichtende Gent find In der Jugend die Renegaten und 
Verfolger des Geſchmacks, fpäter aber Profelyten und Apo⸗ 
flel deffelben und den verzerrenden, mifrgffopifchen und ma⸗ 
Erofcopifchen Hohlſpiegel fehleift das Alter zu einem ebenen 
ab, der bie Natur blos verdoppelt, indem er fie malt. Sie 
werben die handelnden und empfindenden Genies, 
aus Feinden der Grundſaͤtze und aus Stürmern der Tugend 
größere Freunde von beiden als fehlerlofere Menfchen niemals 


werben. 
“ 3. 2. W. Bd. 2. ©. 170, 


Die Probe eines Genuffes tft feine Erinnerung — nur 
bie Paradiefe der Phantafie werden willig Phantafie und wer⸗ 
den nie verloren, fondern fletd erobert — nur bie 
Dichtkunſt föhnet die Vergangenheit mit der Zukunft aus und 
ift die Leier Orpheus; die diefen zwei zermalmenden Felſen 


zu floden befiehlt. 
3.9. ©. 85 40. ©. 4. 


Philofophie und Piuchsingie. 


. Der geiftige wie ber phnfifche Menfch wird ohne Wibder- 
fland der Außen Luft von der innern aufgeblafen und zer 
fprengt, und ohne. Widerfland der Innern von der Außern 
zufammengequetfcht; nur das Gleichgewicht zwiſchen innerer 
Mehr und aͤußerem Drud hält einen fchönen Spielraum für 
das Leben und fein Bilden frei. — Männer dulden — da 
nur bie beften an ben beften Männern fefte, ſtarke überzeu⸗ 
gung achten — biefe an Weibern ſchwer und wollen Letztere 
nicht bloß zu ihrem Wibderfchein, fondern auch zu ihrem Nach⸗ 
halt haben, Sie wollen, mein’ ich, nicht bloß die ‚Miene, 


auch das Wort bejahen. 
J. P. W. 86.3. ©, N. 


Freiheit iſt die frohe Ewigkeit, Ungluͤck für den Sclaven 


iſt Feuersbrunſt im Kerker. — 
J. p. =. 8. 3, e. 116. - 


Nicht angebome, fondern erworbene Kälte ift der höchs 
ften Falſchheit mächtig, jene nur ber Verſtellung, dieſe auch 
noch der Anftellung,, weit fie zugleich alle Wege und Mittel 
des Feuers kennt und nuͤtzt und ſich auf dem Glatteis durch 


die Aſche voriger Gluth feſt macht. 
Aſche iger h feſt mach I. P. W. Bo. 26. ©. 84. 
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Individualitaͤt iſt uͤberall zu ſchonen und zu ehren als 


Wurzel jedes Guten. 
J. P. W. Bd. 24. ©, 164. 


Im Menſchen wohnt ein rauher blinder Zyklope, der 
allemal in unſern Stuͤrmen zu reden anfaͤngt und uns Zer⸗ 


truͤmmerung anraͤth. 
J. P. W. Bd. 22. S. 18. 


Die fortgehende moraliſche Entk raͤftung und Verfei⸗ 
nerung wird alle unſere Außenſeiten noch ſo abſaͤubern und 
ausgleichen — und zwar nach demſelben Geſetze, wornach 
phyſiſche Schwaͤchung die Hautausſchlaͤge zu 
ruͤckjagt und in,die edlern Theile verweiſet, — daß wahr⸗ 
haftig ein Engel und ein Satan zuletzt in nichts zu unters 

eiden find abs im rzen. — 
ſch N Herz 3.9. W. Br. © 18, 

Warum ſchueidet ſi ih erſt das verlorene Gut wie ein ſchar⸗ 
fer Demant ſo tief ins Herz? Warum muͤſſen wir erſt etwas 


beweint haben, eh' wir es heiß bis zum Schmerze lieben? — 
3. P. W. Bd. 23. ©. 8. 


Nicht das Ungluͤck ſelbſt, ſondern die dazwiſchen fallen⸗ 
den kleinen Erquickungen und Hoffnungen erweichen und ent⸗ 
mannen den ſtandhaften Muth, ſo wie nicht der harte Win⸗ 
ter, ſondern die warmen Tage, die ihn abloͤſen, die Ge⸗ 
waͤchſe aufreiben .... Unſer Geſchrei uͤber jeden Stich des 
Schmerzes muß hoͤhern Weſen im unausmeßlichen Tempel 
der Natur ſo vorkommen, wie uns in der Kirche unter dem 
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Nachdenken über große Wahrheiten das Gefchrei eines Kin⸗ 
des ... Das Leiden, das einen großen Mann zertrimmert, 
ift ein Donnesfchlag in einen Tempel 

J. P. W. 8b. 16. ©. 165. 


Der Stoizismus im eigentlichen Sinne, der den ganzen 
Menfchen ſtaͤrkt und hebt, macht felbftfüchtig und giebt dem 
moralifhen Unkraut neue feſte Wurzeln, wenn es nicht ſchon 
vorher weggefhafft worden. So werben auch vom Arzt vor 
dem Gebrauche ſtaͤrkender Mittel allezeit abführende 
verordnet. 

‚, IPB Bd. 16. ©. 168. 

Ein gerabee Menfh und Berftand gleicht einer geraden 
Allee, die nur halb fo groß erfcheint als eine auf krummen 


Wegen laufende, - 
J. P. W. 8.8. ©. 1. 


Lob ift Luft, die das einzige iſt, was ber Menfch unaufr 
hörlich verſchlucken kann und muß. 
J. P. W. 8. 2. ©. 1. 


Feinheit der Denkart ift Anlage, Feinheit des Ausdruds 
ift eine Frucht, wozu nicht gerade Hofgärtner nöthig find; 
aber die Feinheit des Außern Anftands iſt nirgends zu holen 
als da, wo fie alles gilt — in der großen Welt voll Mi: 


Erofosmen. 
J. P. W. Bd. 2. ©. 111. 





—— 
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Wenn jemand hefcheiben bleibt, nicht beim Lobe, fondern 


beim Zabel, bann ift er's. 
RE P. W. Bd. 7. S. 232. 


Dem ſentimentalen Heuchler laſſe nicht lange Reden zu, 
weil er ſich durch dieſe erweichen will. Manche koͤnnen nur 


weinen, wenn ſie reden. — 
J. P. W. Bd. 82, S. 94. 


Die That — dieſe Zunge des Herzens — iſt zugleich der 
geſundeſte Balſam deſſelben, und jeder gute Vorſatz iſt ein 


Troſt. 
J. P. W. Bd. 19. S. 90. 


Unſere Begierde verſchluckt, wie der Armpolype, mit der 
Beute zugleich die eignen Armen, die dieſe ergriffen. 
J. P. W. 8.3.0.9 


Der eine ſucht nur die Maͤngel des Naͤchſten auf, der an⸗ 
dere nur deſſen Tugenden; jener ſchuͤttelt den Baum blos um 
Maikaͤfer aufzuleſen, der andere, um deſſen Fruͤchte zu ern⸗ 
ten. Verknuͤpft aber Beides, reinigt von Kaͤfern und erntet 
die Fruͤchte! 
| J. P. W. 8b. 50. ©. 186. 

Das Mitleiden iſt etwas, das einen Koͤnig nicht kleiden 
will; denn er iſt ein wahrer Vater des Vaterlandes, und die 
Unterthanen ſind ſeine aͤchten Kinder. So wie nun ein ver⸗ 
ſtaͤndiger Vater im Mitleiden mit ſeinen Kindern, wenn ſie 
fallen oder ſich verwunden, verrathen wird, weil dieſes ſie 
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verzärtelt, und ihre Empfindlichkeit vergrößert: fo wird ſich 
auch ein kluger Regent allezeit huͤten, einiges Mitleid mit 
den Unglüdsfällen feiner Unterthanen, es fei durch Worte 
oder durch Thaten, an den Zag zu legen, und er wird viels 
mehr ganz kalt und gleichgültig gegen ihre Widerwärtigfeiten 
zu fein wiffen. Ein rechtſchaffener Edelmann, der nur ein 
kleiner Regent ift, wird es auch nicht anders machen. 
J. P. 3. 8b. 60. S. 171. 


Die Leidenfchaft macht bie beften Beobachtungen und die 
elendeften Schlüffe. Sie tft ein Fernrohr, deſſen Feld deſto 


heller, je enger es ift. 
J. P. W. Bd. 7. ©, 233. 


O, wer nicht zuweilen zu viel und zu weich empfindet, 
der empfindet gewiß immer zu wenig! — * 
> J. P. W. Bd. 19. ©. 138. 


Der Scherz iſt unerfchöpflich, nicht der Ernſt. 
2.9. W. 8b. 82. ©. %. 


Unfer Leben, das fagen die größten Fakultiften, iſt ein 
bloßer Kinderfland: nur iſt der eine ein Wechſel⸗, der ans 
dere aber ein Propheten» und Sonntagskind ; im andern Les 
ben erft werden wir, wenn wir den Körper, dieſes Flügels 
leid, abgeleget, majorenn fein, und vielen Verſtand zeigen. 
Und doch wollen manche ſich jebt ſchon, eh’ fie todt find, als 
Männer betragen. Wie wir nämlich bei unfern Kindern das 
Gedaͤchtniß am erſten reifen fehen, und mithin am erften zu 
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befchäftigen fuchen: fo ift dieſes auch bei uns großen Kindern 
die reiffte Seelenkraft, bie wir vorzüglich warten follten, weil 
bie übrigen (3. B. der Verfland) erft im Himmel, ober im 
Treibhaus der Hölle, in Bluͤte ausfchlagen. Kann man alfo 
wohl von feiner ganzen Beſtimmung hienieden weiter abkom⸗ 
men, als wenn man eifrig Dingen obliegt, die döch wenig 
oder gar nichts dazu beitragen, daß man ein großer Gedaͤcht⸗ 
nißgelehrter wird, fondern die Lediglich nur unfern Verſtand 


verbeffern und üben? 
u J. P. W. Bd. 60. ©. 170. 


Es iſt die gewoͤhnlichſte und ſchaͤdlichſte Taͤuſchung, daß 
man ſich allezeit für den einzigen hält, bee gewiſſe Dinge 
bemerkt. 

J. P. W. 8.7. ©. 31. 


Berfähreiegenpelt wird darum fo ſchwer, weil fie oft gar 
eine Graͤnzen der Dauer Eennt. ine funfzig Jahre lang 
dauernde. gute Handlung wird dem Menfchen gar zu fauer. 

| J. P. W. Bd. 32. ©, 9. 


Der größte Haß ift, wie bie größte Tugend und bie 


ſchlimmſten Hunde, ſtill. 
| Ä J. P. W. 3.7. ©. 31. 


Du kannſt Eeine Secundenuhr lange aushalten und 
klagſt: 

Die Zeit iſt ein ſtetes Voruͤbertropfen von Augenblicken, 
die hinter einander fallen und verrauchen; oben haͤngt unver⸗ 
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ändert bie Zukunft und unten wächft ewig die Vergangenheit 
und wirb immer größer, je weiter fie ruͤckwaͤrts flieht; mas 
bleibt bei mic? — die Gegenwart, antwort’ ih. Wie auch 
die Zeit vor die vorhberfliege: die Gegenwart ift deine Ewig⸗ 
feit und verläßt dich nie. 
' 3.9. W. 8b. 59. ©. 88. 
Die Gegenwart ift an bie Vergangenheit gefeflelt, wie 
fonft Gefangene an Leichen, aber einft wird fie frei. 
3. P. W. 50. 60. ©. 189. 


Die Menfchen verathen ihre Abfichten nie leichter und 
ſtaͤrker, als wenn fie fie verfehlen. mn“ 

— Unfere Innern Zuftände innen wir nicht philofophiz 
[cher und Elarer nachzeichnen, als Metaphern, d. h. durch bie 
Farben verwandter Zuftände, Die engen Injurianten der Mes 
taphern, die ung ſtatt des Pinfels lieber die Reißkohle gäben, 
fhreiben dee Farbengebung bie Unkenntlichkeit der Zeichs 
nung zu; fie folltens aber blos ihrer Unbefanntfchaft mit 
dem Urbilde ſchuld geben, Wahrlich der Unfinn fpielt Verftes 
dens leichter in den geräumigen abgezogenen ˖ Kunſtwoͤr⸗ 
tern der Philofophen — da die Worte, wie bie finefifchen 
Schatten, mit ihrem Umfange zugleich die Unfichtbarkeit und 
die Leerheit ihres Inhalts vermehren — ald in den engen 
grünen Hülfen der Dichter, Bon der Stoa und dem Porti⸗ 
kus bes Denkens muß man eine Ausficht haben in bie epi⸗ 


Eurifchen Gaͤrten des Dichtens. 
J. P. W. 3.7. ©, 131. 
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Der Menfc hat die ſchwere Doppelrolle auf ber Erde 
zu machen, daß er feinen Geiſt echebt, Indem er feine Be 
dürfniffe abfüttert, und gleich den Gemfen am Berge auf: 
wärts klettert, indem er friffet — oder auch die, daß er 
das Erdenleben in das Fünftige einwebt, wie der Mond, ins 
dem er um biefe Eothige Erde läuft, doch auch die Sonne 


mit umfdifft. 
ſchiff J. P. W. Bd. 16. ©. 16. 


\ 


| Ein genießender Menfch nimmt mich, zwar nicht ein, 
weil der Genuß das felbftfüchtige Selbft entbloͤßet; aber ein 

fi Freuender erfreuet mich, weil die Freude ein reis, 

ner Äther ift, worin alle Sphärentöne klingen und fliegen 


koͤnnen. 
J. P. W. Bd. 82. ©, 82 


Entweder große Menſchen, oder große Zwecke muß ein 
Menſch vor ſich haben, ſonſt vergehen ſeine Kraͤfte, wie dem 
Magnet die ſeinigen, wenn er lange nicht nach den rechten 


Weltecken gekehrt gelegen. 
gekehtt geleg J. P. W. Bd. 24. ©. 140. 


Nie haſſet das Herz bitterer, als wenn es den Gegen⸗ 
ſtand, den es vorher unter dem Haſſen achten mußte, nun 
ohne Achten haſſen muß; ſo wie aus demſelben Grunde den 
ſchlimmen Menſchen die Heuchelei des andern weit tiefer und 
eigennuͤtziger entruͤſtet als den frommen. 

J. P. W. Bd. 24. ©. 19. 
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Es ift dem Menfchen leichter und geläufiger, zu fchmeis 
cheln als zu loben. 
2.9.3. 3. 9. ©. 198. 

Nie zeichnet dee Menſch den eigenen Charakter fchärfer 
als im feiner Manier, einen fremden zu zeichnen. 

J. P. W. 3. 3. ©. 140. 


Eine reine Seele ſpiegelt, ohne ſich zu beflecken, die un⸗ 
reine ab und fuͤhlt unwiſſend die quaͤlende Naͤhe, ſo wie Tau⸗ 
ben, ſagt man, ſich in reinem Gewaͤſſer baden, um darin 
die Bilder der ſchwebenden Raubvoͤgel zu ſehen. 

J. P. W. Bd. 3. ©. 150. 


Worte ſind an Thaten nur Saͤgeſpaͤne von der Herku⸗ 


leskeule. 
J P. W. Bd. M. ©. 166. 


Wie der Veſuv gluͤhende Steine, fo wirft der Menſch 
feine Vorwuͤrfe fo lange in ſich empor und- erhebt und vers 
fhlingt fie wechſelnd, bis endlich eine glüdlichere Richtung 
fie über den Rand hinaustreibt. 

3. p. m. Bd. 26: ©. 38. 

Ein Egoift ift ein Philofoph, der das Dafein aller Dinge, 
außer fein eignes bezweifelt: das ift der unerlaubte Egois- 
mus — ber erlaubte ift (und zum Gtüd find die legten Egoi⸗ 
fien bie häufigen), wenn man andern Dingen das Dafein 
nicht abfpricht, fondern nur den Vorzug, und fich nicht fo> 


wol für das einzige Ding anfi Wh als für das befte. 
39. W. Bd. 15 ©. XX. 
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Der Böfe, fogar ſchon der Unklare und Leidenfchaftliche, 
geht in Abendnebeln, und bie Nacht erdict fie und ſich; 
aber die heile fromme Seele erlebt nur Morgennebel, 
und biefe fallen und die Sonne fteigt. 

J. P. W. Bd. 40. ©. 116. 


Schwache und verſchobene Koͤpfe verſchieben und veraͤn⸗ 
dern ſich am wenigſten wieder, und ihr innerer Menſch klei⸗ 
det ſich ſparſam um; eben ſo mauſern Kapaunen ſich nie. 

J. P. W. Bd. 60. ©. 71. 


Die groͤßten Boͤſewichter ſind einander am unkenntlich⸗ 
ſten; hohe Menſchen einander in der erſten Stunde kenntlich. 
J. P. W. Bd. 2. ©. 60. 


Das Menſchenherz wird durch große Schmerzen gegen 
das Gefuͤhl der kleinen gedeckt, durch den Waſſerfall gegen 


den Regen. 
J. P. W. Bd. 14. ©, 146. 


Heiterkeit, die nur der Menſch haben kann — obwol 
Genuß das Thier — ſchließt wie ein Fruͤhling alle Bluͤten 
des Innern auf; ein verdruͤßlicher Gott waͤre ein Wider⸗ 
ſpruch, und das Seligſein iſt um eine Ewigkeit aͤlter als das 
Verdammtſein. Verſucht es doch nur einige Tage lang, euch 
unberuhigt und heiter zu erhalten — nicht durch Genuͤſſe, 
diefe nur abmattende Stärkungen, fondern — durch Eräftiges 
Anſchauen und Zergliedern jeder ftechenden Kleinigkeit. Seib 
nur einen Zag lang, flatt Feueranbeter der Leidenfchaft und 
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Hoͤlle, Sonnenanbeter ber Klarheit; und vergleicht euer Gus 
tes und eueren Werth in der ſchoͤnen Tagreihe, wo ihre das 
gefäete Verbrüßlichkeit s Unkraut auögeriffen, mit der andern 
Tagreihe, wo ihre es gepflanzt und gepflegt: fo merbet ihr 
in der fehönen Tagreihe euer Herz, offen jedem fhönen Ents 
fchluffe , euer Leben bekräftigt und Feine Reue gefunden has 
ben, und Doppelwaffen gegen jebes Zufalle Spiel und wers 
det euch wundern. 
3.9. W. 8. 60. ©. 114 

Das iſt das Leben, das ift das Gluͤck. Wie ber ſpie⸗ 
lende Mond, beſteht e8 aus erften und letzten Vierten und, 
langfam nimmt es zu und langfam ab, — in feiner Hoffs 
nung, in feiner Sucht; — ein Eurzer Blitz iſt der Voll 
mond ber innerften Entzüdung, eine Eurze Unfihtbarkeit der 
Neumond ber innerften Öde; — und immer hebt daß leichte 
Spiel wie der Mond feinen Kreis von neuem an. 

J. P. W. Bd. M. ©. 187. 

Jeder Juͤngling und jeder große Menſch, der einen an⸗ 
dern für groß anfieht, hält ihn eben darum für zu groß. — 
Aber in jedem edeln Herzen brennt ein ewiger Durſt nad) eis 
nem, eblern, im fehönen nad einem fchönern; es will ein 
Ideal außer ſich im Eörperlicher Gegenwart, mit verklaͤrtem 
oder angenommenem Leibe erbliden, um es leichter zu erſtre⸗ 
ben, weil ber hohe Menſch nur an einem hohen reift, wie 
man Diamanten nur an Diamanten glänzend macht.” — 
Will hingegen ein Litterator, ein Kleinftädter, ein Zeitungs« 
träger ober Zeltungsfchreiber einen großen Kopf zu Geſicht 
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befommmen und ift er auf einen großen Kopf eben fo exfeffen 
wie auf eine Mißgeburt.mit drei Köpfen — oder auf einen 
Pabſt mit eben fo viel Müsen — oder auf einen ausge⸗ 
ftopften Haifiſch — oder auf eine Sprach- und Butter: 
maſchine: fo thut ers nicht, weil ein warmes, feinen in⸗ 
nern Menfchen befeelendes Ideal von einem gros 
gen Manne, Pabfte, Haififhe, Dreitopfe und Buttermo⸗ 
delle ihn drängt und treibt, fondern weil er fruͤh morgens 
denkt: „es foll mich doch wundern, wie der Kauz ausfieht"" 
und weil ers abends bei einem Glas Bier berichten will. 

N “oo J. P. W. Bd. 21. © 7. 


Um einen Menſchen vollkommen zu verſtehen, muͤßte 
man ſeine Doublette fein, und noch dazu ſein Leben gelebt 
haben. Die Sprache iſt ein Gewoͤlke, an dem jede Phanta⸗ 
fie ein anderes Gebilde erblickt. Sogar ſich ſelber, naͤmlich ſein 
eignes Huch, faffet man, wenn uns eine Reihe unaͤhnlicher 
Zuftände umgearbeitet hat, blos durch das Erinnern an ben, 
worin man es machte, 

| 3.9. W. Bd. 20. ©. 31. 

Mer ziveifelt, verzweifelt; Angft verfündigt ben gezuͤck⸗ 
ten Donnerfchlag über dem Haupte. Wer hofft, hat ſchon 
geſiegt und ſiegt weiter. 

J. P. W. Bd. 47. ©. 162. 
Der Menſch ſieht nur das Spinunrad des Schickſals, 
aber nicht die Spindel; daher ſagt er: ſeht Ihr nicht den 


„eroigen, leeren Kreislauf der Welt? 
J. P. W. 3. 49. ©. 37. 
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Die Begierden befchneiden ihrem Prometheus s Beier ſtatt 
des Schnabels die Flügel — und fo hadt er ewig in’s Herz. 
J. P. W. 3b. 0. ©. 67. 


Das goldne Kalb der Selbftfucht wächft bald zum glüs 
henden Phaluris: Ochfen, ber feinen Vater und Anbeter ein« 


äfchert. 
1% J. P. W. Bd. 50. ©. 47. 


Stollen oder Schmollen ift eine geiftige Starrſucht, wo⸗ 
tin, wie in ber Börperlichen, jebes Glied in der fleifen Hals 
tung verharrt, wo e8 ber Anfall ergriff, und die geiflige hat 
auch dieß mit der leiblichen gemein, daß fie öfter Weiber als 


Männer befällt. 
3.9. W. Bd. 13. ©. 70. 


Nicht aus Gemeinem ift bee Menfch gemacht (mie Schile 
ler fagt), fondern aus Worten. Vom Worte werden die Voͤl⸗ 
Eer länger als vom Gedanken regiert; das Wort wohnt auf 
der leichten Zunge fefter, als deſſen Sinn im Gehirn; denn 
es bleibt, mit demfelben Zone Köpfe zufammeneufend und 
an einander beftend, und Zeiten ducchziehend,, in leben⸗ 
diger Wirkung zuruͤck, indeß ber ewig wechfelhafte Gedanke 
ohne Zeichen umfliegt, und ſich fein Wort erft fucht. So 
gleicht da8 Wort — diefe Gedankenſchale — den Schalthies 
ven, deren Gehäufe ohne die weichen Einwohner das bilden, 
was Eein Thier und Niefe zu bilden vermag — Inſeln und 


Gebirge. 
J. P. W. 3.0.0.8 


— mn > 
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Nichts fegt und fiebt unfee Vorzuͤge und Liebhabereien 
beffer durch, ald eine fremde Nachahmung derſelben. Für 
ein Genie find keine fchärfere Policmafchinen und Schleiffcheis 


ben vorhanden als feine Affen.’ 
J. P. W. 3. © 2 


Gibt es etwas Schoneres ald Schönheit und Unfchuld ? 
Welche Neize kann eine fehöne unfchuldige Jungfrau nod) 
borgen, die nicht Eleiner wären als ihre eigenen? Aber fie 
borgt doch, fogar die kleinſten; denn fie gleicht dem Römer, 


welcher die weiße Lilie und das weiße Laͤmmchen bunt anſtrei⸗ 


chen ließ. 
3.9. W. Bd. 49. ©. 55. 


Je mehr Schwäche, je mehr Lüge; die Kraft geht ges 
rade: jede Kanonenkugel, bie Höhlen oder Gruben hat, geht 


krumm. 
J. P. WeBd. 50. S. 12 


Wer die zarteſte Mitfreude fuͤhlen will, der ſehe nicht 
frohe Kinder an, ſondern die Eltern, die ſich über frohe 


euen. 
ee 3.9. W. Bd. 22. &. 229, 


Geſetze, Zeiten, Völker Überleben fih mit ihren Werken, 
nur die Sternbilder der Kunft ſchimmern in alter Umpergäng- 


lichkeit über den Kirchhoͤfen ber Zeit. 
3.9.3. 56. 09. S. 51. 
5 * 
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Kinder und Völker muͤſſen dem Ulyſſes nicht blos im Ta⸗ 
Iente, berebt und ug zu fen, ſondern auch im Vermögen, 
unfie Bogen zu fpannen, nachgebilbet werben. 

J. Y. W. 8. 9. ©. 51. 


Sonberbar iſt's, daß man andern zumeilen die Vorzuͤg⸗ 
lichkeit der Talente, aber nie bie Vorzüglichkeit der Em⸗ 
pfindungen zugefteht und daß man feiner eignen Ver: 
nunft, aber nicht feinem eignen Geſchmack Irrthuͤmer zutraut. 

3.9.0.8.3.0©.% 


Nichts erbittert mehr als ein befonnenes flille® Haſſen, 


das Leidenfchaftliche weit weniger. 
ſchaſtlich 8 J. P. W. Bd. 24. ©. 69, 


Taͤuſcht dich der Weiſe, ſo gibt er dir einen Nebel der 
Erde, der ſich in Regen verdichtet; taͤuſcht dich der Dichter, 
ſo gibt er dir einen Nebelfleck des Himmels, der ſich in Son⸗ 


nen zerlegt. 
J. P. W. Bd. 47. ©. 126. 


Urtheile uͤber die Vorſehung ſind wie die zitternde Sonne 
im Waſſer, und der Kampf derſelben, bei Sonnenfinſter⸗ 


niſſan. 
J. P. W. Bd. 68. ©. 186. 


Wenn die Ruinen eines Tempels wehmuͤthig begeiſtern, 
warum ſollen es mich nicht noch mehr die Ruinen einer gro⸗ 
fen Seele? Es gibt Menfchen, vol Eoloffalifcher Überrefte, 
gleich der Erde felber; in ihrem tiefen ſchon erfalteten Here 
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zen liegen verſtelnerte Blumenbilder einer ſchoͤnern Zeit; ſie 
gleichen nordiſchen Steinen, auf welchen Abdruͤcke indiſcher 


Blumen ſtehen. — 
J. P. W. Bd. 24. ©. 103. 


Sprichſt du durch Worte deine Gefuͤhle, durch Predigen 
deine Froͤmmigkeit, durch Dichtkunſt dein Lieben und Seh⸗ 
nen aus: du haſt dadurch ſie Alle verkleinert und das Herz 
hat ſich an ſich ſelber befriedigt. Sprichſt du deine Gefuͤhle 
durch Thaten aus: fo fordert das Herz neue und größere; 


und alles Thun kann nur ſtarken und ſpornen, nicht ſtillen. 
J. P. W. Bd. 59. ©. 75. 


Die philofophifchen Troſtgruͤnde vermindern nicht ſowol 
unfere Leiden, als fie unfere Freuden vermehren, indem fie 
uns im Gluͤck bie Hoffnung feiner Dauer und forgenfreien 
Genuß gewähren und die Furcht des übels durch das Ver⸗ 
fprechen feiner leichten Erduldung abweifen. 

J. P. ©. Bd. 16- ©, 168. 


Kleine Leiden dienen als Steine, die man, wie ber Vo⸗ 
gel, zum Verdauen bes Futters verfchludt; Eleine Freuden 


find das Sutter. ” 
J. P. W. Bd. 3. ©. 15. 


Der Genius wird nur vom Genius gefaſſet, die edle Na⸗ 
tur nur von ihres Gleichen, indeß ſie zugleich die unedle noch 
deutlicher erkennt als dieſe ſelber. Nur der Sehende begreift 
den Blinden, aber nicht dieſer jenen. Doch ſind genialiſche 
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Kraft und genialifher Sinn ſehr oft in ungleicher Stärke 
beifammen, ja diefer kann ohne jene fein. 
j 2.9. W. 8b. 31. ©. 98. 


Das Hoͤchſte und Edelfte im Menfchen verbirgt fih und 
ift ohne Nutzen für die thätige Welt (mie die höchften Berge 
Eleine Gewaͤchſe tragen) und aus der Kette [höner Gedan⸗ 
ken Eönnen fih nur einige Glieder als Thaten ablöfen. 

J. P. W. 80.7. ©. 258. 


Je Älter der beffere Menſch wird oder je ſtiller und fröms 
mer, deſto mehr hält er das Angeborne für heilig, naͤm⸗ 
lich den Sinn und die Kraft, indeß fich für die Menge 
das Erworbene, die Fertigkeit und bie Miffenfchaft fiber: 
all prahlend vorbrängt, weil biefes allgemein , und aud) von 
denen begriffen wird, die es nicht haben, jenes aber nicht. 
In der Dämmerung und im Mondfchein treten die Sonnen 
ſterne verhält in den Äther zuruͤck, aber die nahen erdigen 
MWandelfterne halten immer fort ihr entlehntes Lichtchen feil. 
Die frühern Völker, wo der Menfch mehr war und weni⸗ 
ger wurde, hatten einen Eindlichern befcheidnern Sinn für 
alle Saben des Unendlihen, z. B. für Stärke, Schönheit, 
Gluͤck, und fogar alles Unwillkuͤrliche war ihnen heilig und 
Weiffagung und Eingebung, daher ihre Traumdeuterei ber 
Reden der Kinder, der MWahnfinnigen, der Trunknen und 


der Traͤumer. | 
i J. P. W. Bd. 81. ©. 9. 


1 


Nur wer irgend ein Ideal, das er ins Leben ziehen will, 
in feinem Innern hegt und naͤhrt, ift dadurch gegen die Gifte 
und Schmerzen der Zeit verwahrt: fowie Schwangere duch) 
ihr Kind gegen anftedende Krankheiten. 

J. P. W. Bd. 66. ©. 19. 


Gehſt du furchtſam und zart mit deinen Leiden um: ſo 
ſtechen ſie heißer, wie Brennneſſeln, wenn man ſie blos leiſe 
beruͤhrt. Aber gleich ihnen verletzen ſie wenig, wenn du ſie 


e [2 
» rzhaft und derb handhabft 1. 


Aufklaͤrung in einem leeren Herzen ift blos Ges 
daͤchtnißwerk, fie ftrenge uͤbrigens den Scharffinn noch fo fehr 
an; bie meiften Menfchen unferer Zage gleichen den neuen 
Häufern in Potsdam, in die (nach Reichard) Friedrich II 
zu Nachts Lichter fegen ließ, damit jeder und felber Reis 
hard denken follte, fie-fein — bewohnt. 

J. P. W. Bd. 7. ©. 357. 


Die Wellen, die der Schmerz um uns auftreibt, ſtehen 
hoch zwiſchen uns und der Welt und machen unſer Schiff 
einſam mitten im Hafen voll Schiffe. 

J. P. W. Bd. 24. ©. 9. 


Der Stolz iſt der Mantel, der alle Grillen bedeckt, eine 
Speiſe fuͤr den Hungrigen, ein Trank fuͤr den Durſtigen, 
eine Wagſchale, die den Schaͤfer dem Koͤnige und den Dumm⸗ 


12 


Eopf dem Klugen gleich macht, Eurz eine allgemeine Münze, 
für die man alle Dinge kaufen kann. | 
J. P. W. Mb. 5. S. 31 


Eine geiſtige Kraft bildet den Körper, dann Eildet ber 
Körper fie, dann aber bewegt ſie am maͤchtigſten auf der Erde 


die Ko r. 
rpe 3. 9. 0 v. 6. 50. 


Überall. spe man auf bie Traurigkeit, welche die Men⸗ 
ſchen jedesmal befaͤllt, wenn ſie ſich bekehren und den alten 
Adam in ihrer Mauße ausziehen muͤſſen, wie Voͤgel unter 
dem Maußern traurig ſtumm ſitzen, und Edelfalken gar ihre 


Raubkünfte vergefien. BE 
J. P. W. Bd. 48. ©, 215, 


Es gibt Much gegen die Zukunft und Phantafie, aber 
auch einen gegen bie Gegenwart und Phantafie zugleich; je⸗ 
nem ift sucht , dieſem Schrecken entgegengeſetzt. 

fS. P. W. Bd. sa S. 11. 

Unſer groͤßter und langſter Jerthum iſt, daß wir das Les 
ben, d. h. ſeinen Genuß, wie die Materialiſten das Ich, in 
feiner Zuſammenſetzung ſuchen, als koͤnnte das Ganze 
oder das Verhaͤltniß der Beſtandtheile etwas zeben, das nicht 
jeder einzelne Theil ſchon haͤtte. Befteht denn ber Him⸗ 
mel unferes Dafeins wie der blaue über und, aus oͤder mat» 
tee Luft, diein ber Nähe und im Kteinen nur ein durch⸗ 
fihtiges Nichts ift und die erft in der Ferne und im Gro⸗ 
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gen blauer Äther wird? Das Jahrhundert wirft den Blue 
menfaamen deiner Freude nur aus ber. pordfen Saͤemaſchine 
von Minuten; oder vielmehr an ber feligen Ervigkeit felber 
ift Eeine andere Handhabe als der Augenblid. Das Leben 
befteht nicht aus 70 Jahren, fondern die 70 Jahre beftehen 
aus einem’ fortmehenden Leben und man: hat allemat. gelebt 
und genug gelebt, man flerbe, wenn man will. 
J. P. W. Br. 21. ©. 17. 


Berachte das Leben, um 68 zu geniefen! — 
8 . p. W. Bd. 4. ©. 25. 


Wenn der Menfc von ber Vernunft Feine balfamifchen 
Mittel erlangen kann: fo fleht er die Hoffnung und bie 
Zäufhung darum ans und beide zertheilen dann gern ben 


Schmerz. 
4 3.9. W. Bb. 7. &. 39. 


Ehre? Nedlichkeit, feftes Wollen, Wahrhaftigkeit, Anges 
: hen wider drohende Wunden, Ertragen ber gefchlagenen, Ofs 
fenheit, Selberachtung, Selbergleichheit, Verachtung der Meie 
nung, Gerechtigkeit und Fortdeingen — altes dieß und ähns 
liche Worte bezeſchnen doch nur die Hälfte dee fittlichen Na⸗ 
tur, die fittlihe Stärke und Erhabenheit. Die zweite 
Hälfte umfaffet alles, was fich auf fremdes Leben bezieht, das 
Meich der Liebe, Milde, Wohlthätigkeit — man kann fi ie bie 


fittliche S choͤnheit nennen. 
J. P. W. Bd. 88. ©. 1. 
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Man lernt Verfchwiegenheit am meiften unter Menfchen, 
die keine haben — und Plauberhaftigkeit unter Verſchwie⸗ 
genen. 


. 


J. P. W. Bd. 7. ©. 235, 


Nur unſer Herz iſt eigentlich unſre eigne Geſchichte; die 
Begebenheiten theilen wir mit Stadt und Land. Gleiche 
wol überlaffen wir die Aufbewahrung unferer lebendigen, das 
Leben befruchtenden Blüten dem Kräuterbuche der Erinnerung, 
das fie duftlos, platt und grau gepreßt, zwifchen feinen Bläts 
tern bat. Denn obgleich die Erinnerung die frohen Minuten 
Eines Tages in den Brennpunkt einer einzigen Minute ſam⸗ 
melt, fo wirkt diefe Verdichtung doch nur wie die bee Mondes 
ſtralen blos Licht, nicht Wärme, 

3. 9. W. Br. 59. 9,16. 

D die Wunde des Gemiffens wird Feine Narbe und bie 
Zeit kühle fie nicht mit ihrem Flügel, fondeen hält fie blos 


offen mit ihrer Senfe. 
3.9. W. 3b. 23. ©. 139, 


Leichtſinnig wirft der wilde Menfch bie glimmenden Koh⸗ 
len feiner Stunden umher, und erſt, wenn er im Grabe liegt, 
brennen hinter ihm die Hütten auf von feinen eingelegten Sun» 
Een und die Rauchfäule zieht als eine Schandſaͤule auf fein 
Grab und fteht ewig darauf. 

3.9.8. 3. 86. S. 42. 

Grillen find ſchwerer zu. vertreiben als Schmerzen; biefe 


ſterben an der Zeit, jene wachſen an ihr. 
J. P. W. Bd. 60. S. 9. 
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Unmoraliſche Verdienſte werden -an hohen Orten vor 
ihrer Geburt bezahlt, moralifche nad) derfelben; das Umges 


£ehrt ieht glei wer. 
ehrte gefchieht gleich fch J. P. W. Bb. 6. ©. 17, 


D das eigentliche große Ungluͤck, das immer mit dir. zue 
gleich auch deine Mitbrüder trifft, erfcheint nur felten, defto 
öfter Eehren deine Irrthuͤmer und Fehler zuruͤck und verdun⸗ 
£eln und erkälten dein Leben. So wird der Erde die Sonne 
nur felten durch den Mond verfinftert, aber defto häufiger 
und verdrüßlicher durch die eigenen Wolken bebedt. 

J. P. W. Bd. 56. ©. 146. 


Auch der große Mann bleibt oft von den Angriffen des 
Neides verſchont; dann nämlich, wen ihn niemand fondew 
lich ehret. So nahmen bie Ehriften von den Kunſtwerken, 
die ihre fromme Wuth zerftörte, wenigftens die Statuen aus, 
wolche bie Heiden niche angebetet hatten. 

J. P. W. Bd. 6. S. 118. 


Der Geiſt allein erſchafft die Zeit; nun wohl, ſo miß 
deinen kuͤrzeſten Tag der Freude mit einer Terzienuhr, und 
deine laͤngſte Nacht des Truͤbſinns mit einer Achttaguhr. 

J. P. W. Bd. 56. S. 144. 


Die Freude fliege als ein fo ſchoͤnfarbiger, ſchmeicheln⸗ 
der, nichts verletzender Soldfalter um uns; nur legt und 
laͤßt er fo oft Eier zu gefräfigen Raupen zuruͤck, welche viel 
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und lange verzehren, bis fie fich wieder entpuppen zu leichten 


Goldfaltern. 
J. P. W. Bb. 56. ©. 148. 


Das übel blos ertragen koͤnnen, iſt nicht genug; man 
muß es auch abwerfen wollen. Gleiche dem Salamander, 
der das Feuer nicht nur aushaͤlt, ſondern auch austſcht: 
aber gleiche nicht dem Tuͤrken, welcher nur die Kraft hat, er⸗ 
geben ſein Haus brennen zu ſehen, jedoch nicht die andere, 
es retten zu helfen. 

J. P. W. Bd. 6. ©. 110. 

Die maͤnnliche Eitelkeit kann leichter als das maͤnn⸗ 
liche Herz die weibliche Liebe ahnden, und jene praͤſumirt 
mehr ale d ieſes erraͤth; aber am ſchlimmſten ſpielen wir je⸗ 
nen ſtillen Weiberſeelen mit, deren Waͤrme ſich nur durch Er⸗ 
dulden der Kaͤlte, deren Liebe ſich nur durch Treue offenbart, 
und die dem Brunnen in der Baumannshöhle'gleichen, wel⸗ 
cher fih, wenn man aus ibm [höpft, immer wies 
der füllt, und ber doch niemals überflieht. 
Ihr Werth blüht erſt nach den Flitterwochen, und man 
muß fie heirathen‘, um fie zu lieben. 

J. P. W. 8. 17. ©. 81. 


Der Menſch, welcher das Leben blos mit dem Verſtande 
ohne Poeſie genießt, wird ewig ein nothduͤrftiges mageres 
behalten, wie glänzend auch das Geſchick daffelbe von Aufen - 
ausſtatte; es bleibt einem Herbſt voll Fruͤchte, welchem der 
Zauber der fingenden Vögel fehlt, oder den großen norbames 
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eifanifchen Wäldern ähnlich, welche tobt und telibe ſchwei⸗ 
gen, von keiner Singflimme befeeit. Wohnt aber ein poetis 
ſcher Geift in die, der die Wirklichkeit umfchaffe — nicht fhr 
andere auf bem Papier, fondern in deinem Derzen — fo 
‚haft du an der Welt einen ewigen Schhling ; benn du hoͤrſt 
untee «allen Gipfeln und Wolken Gefänge, und felbft wenn 
das Leben rauh und entblättert weht, ift in die ein flilles 
Entzüden, von welchem du nidyt weißt, woher es fommt; 
es entficht aber wie das Ähnliche in ben. blätter= und wäre 
melofen Vorfruͤhlingen des äußern Wetters, von den Geſaͤn⸗ 


gen im Himmel. 
3.9. W. 8b. 56. ©. 19. 


Jeder Schmeichler hat wieder feinen Schmeichler; ben 
Bandwurm halten wieder nadelfürmige Wuͤrmchen befegt. 
J. P. W. Bd. 46. ©. 17. 


Dee Triumphbogen der Sittlichkeit iſt eiin Regenbogen, 
durch welchen noch kein Sterblicher gezogen, und den keiner 
uͤber ſeinem Haupte gehabt, einer ausgenommen, der aber 
ſelber als Sonne unter den Wolken ſtand. 

J. P. W. Bd. 56. ©. 121. 


Schauet das Menſchengeſchlecht an, in welchem Jahr⸗ 
hundert ihr wollt: es wird euch immer Ausbreitung und 
Übergewicht der Sünder und Verdorbnen darſtellen und die 
Meinen und Bellen nur in Ausnahmen glachſam als kleine 
Eisſtuͤcke vorzaͤhlen, die einſam im ſalzigen Weltmeere ſuͤßes 


8 


Maffer bewahren. Wie muß vollends das Menſchengeſchlecht, 
wenn es in ben Zeiten fi) und fein fündiges übergewicht 
verboppelt hat, ausſehen? wird man fragen. Biel befier, ift 
die Antwort; denn es bleibt auch batin dem verborbenen 
Weltmeere ähnlich, daß aus diefem blos rein füßes Waſſer 
auffteigt, womit die Berge unfere Erde traͤnken; und daher 
tonnten aus ben büftern Sahrhunderten ſich helle entwideln, 
und aus der jüdifchen chriftlihe. Das Böfe wirft, wie ein 
verfinfterter oder nächtliher Weltkoͤrper, zulebt feinen Schat⸗ 
ten nur in ben leeren Abgrund und verfinftert nur im Fluge. 
I. P. W. Br. 56. ©. 118. 


Die Sprache ift ein logifcher Organismus, der fich feine 
Glieder nach fo geiftigen Gefegen zubildet und einverleibt, als 
ber leibliche fich die feinigen nach zufammengefegten; aber mie 
diefer, treibt auch er zuweilen regellofe Überbeine, ſechs Sins 
ger und Gliederſchwaͤmme aus dem Regelleibe heraus, nur 
daß wir hier als freiere Geifter das Ausfchneiden und das 
Verwelkenlaſſen der Aus: und Fehlmüchfe ganz in unferer 


Gewalt und Willkuͤr haben. 
° 3.9. W. Bd. 55.9. 6. 


Feder glaubt und fagt, die Vergangenheit, d. h. die Ge 
ſchichte, gebe die vechte Kehre der Zukunft; aber fehlt’ denn 
dem Menfchen an irgend einer Vergangenheit, an eigner 
oder an fiemder? Kommen wir nicht alle von Geſtern her? 
Jeder hatte Vergangenheit genug in fih, um eine ine Zu⸗ 
kunft auszubilden; aber jede Zeit, — welche von ben breien 
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e8 auch fei — wird nur vom fehöpferifchen Sinn erfaßt; und 
es iſt mithin einerlei für diefen, von Gegenwart zu lernen, 
oder von Vergangenheit oder von Zukunft. 

J. P. W. Bd. 36. ©. 37. 


Die Worte der Wahnſinnigen ſind dem Menſchen, der 
an der Pforte der unſichtbaren Welt horcht, merkwuͤrdiger als 
die des Weiſen, ſo wie er aufmerkſamer den Schlafenden als 
den Wachenden, den Kranken als den Geſunden zuhoͤrt. 

J. P. W. Bd. 10. ©. 466. 


Menſchenkinder, die Freude iſt eine Ewigkeit, aͤlter als 
der Schmerz, und wird eine aͤlter als er, und er iſt kaum 
da geweſen. Menſchenkinder, opfert die Zeit der Ewigkeit. 

J. P. W. 30.48. S. 10. 


Leichter lernt ein Menſch, als ein Staat, ſich ſelber ken⸗ 
nen, und nur im großen Ungluͤck, z. B. neben dem Krieg⸗ 
Feuer, ſchatten ſich die Voͤlker ab. So wird von den Sterne 
kundigen die Erde beſſer berechnet, wenn ihr der Mond die 
Sonne verdeckt und ſie verfinſtert iſt. Die Zornruthe des 


Himmels iſt die Meßruthe der Erde. 
J. P. W. Bd. 47. ©, 160. 


Das Gehirn und die Nerven ſind der wahre Leib unſers 
Ich; die uͤbrige Einfaſſung iſt nur der Leib jenes Leibes, die 
naͤhrende und ſchirmende Borke jenes zarten Marks. 

J. P. W. Bd. 10. ©; 8, 
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Die Freude zarten Menfchen ift verfhämt, fie zeigen 
ihre Wunden als ihre Entzuͤckungen, weil fie beide nicht zu 
verdienen glauben oder fie zeigen beide hinter dem Schleier 


einer Thraͤne. 
J. P. W. Bd. 8. ©. 25. 


Das erſte, was wir am Schmerze — we am Zorn — 
zu bekaͤmpfen oder zu verſchmaͤhen haben, iſt feine gife 
tig lähmende Suͤßigkeit, die wir fo ungern mit ber Ar⸗ 
beit des Troͤſtens und der Vernunft vertaufchen und ver⸗ 


treiben. 
J. P. W. Bd. 12. ©. 62 


Nach der Glut der Leidenſchaften trete die Kuͤhle der 
Weisheit ein; gaͤhrt aber der ſelbſtiſche Kalte (wie in Voͤlker⸗ 
umwaͤlzungen) in Hitze uͤber: ſo werden bie Menfchen Ealten 
Zeichen aͤhnlich, die Eurz vorher zu "armen erben, ehe fie 


u faulen anfangen. 
auf fang J. P. W. BO. 47. ©. 190, 


Nicht die Wahrheit wird verbunkelt, nur der Menſch; 
die Sonne fteht nicht im Krebs und Skorpion und Waſſer⸗ 
mann, nur die Erde, die um fie Alt. 

3.9. W. Bd: 47. ©. 18. 


Es gibt Woͤrter, welche Thaten ſind. 
J. P. W. Bd. 24. ©. 154, 


Nicht die Größe, fondern die Unbeflimmtheit bes Schmer⸗ 
sed, nicht der Minotaurus des Labyrinths, der Kellerfroft, 
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die Eckfelſen und Gruben beffelben ziehen uns darin bie Bruſt 
zufammen, fondern bie lange Naht mb Windung feines’ 
Ausgangs. Sogar unter den Körper Krankheiten kommen 
uns daher ungemwohnte neue, deren letzter Augenblick über 
unſere Weiffagung hinausliegt, drohender und ſchwerer vor 
als wiederkehrende, die als nachbarlihe Geänzfeinde ung im⸗ 
mer anfallen und in der Rüftung finden. 
J. P. W. 85.23. ©. 88. 


Nicht die Freuden, fondern die Leiden überbedien immer. 
denen die Leere des Lebens, die es nicht fuͤr höhere Zwecke 
führen; das Leben hat, wie der Diamant, eine dunkelfarbige 
Folie nöthig. 
| J J. P. W. 8b. 48. ©, 186. 
Vor. die Stürme ſtelle eine Aeolsharfe, aber Fein bren- 


nendes Licht, (Zeidenfchaften). 
i J. P. W. Bd. 53. ©. 131. 


Waſſer, Luft, Duft, ja Licht Einnen umfchloffen werden 
und ihre Ausfließen eingedbämmt; nur Wärme allein durchs 
dringt jeden Kerker und macht ihn: fogar zu ihrem Werkzeuge. 
So müffen die Kräfte und Elemente des Kopfes, Scharf: 
finn, Tiefſinn, Wis, Gefhmad oft einfam bleiben, -und 
koͤnnen nicht nach Willkuͤr in fremde Köpfe, zumal erregend, 
einwirken; hingegen das warme Element des Herzens, die 
Liebe, wirkt und wärmt aus deiner Bruft auf jede fremde 
hinaus, diefe mag offen oder gefchloffen fein; der ungleichare 
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tige Menſch muß beine Liche, wenn. bu wahre zeisft, em⸗ 
pfinden unb aufnehmen, und fo hat nur bie‘ Liebe bie * 


macht der Sichtbarbeit. 
I. P. W. Bo. 48. ©. 188. 


Schon im gemeinen Leben macht Fein Mehr der Güte 
ein Minder des Verftandes gut, denn beide werden von ver⸗ 
ſchiedenen Gerichthöfen belehrt und beftraft; das Herz ſteht 
vor Gott unmittelbar, der Verftand mittelbar unter ben Ge⸗ 


fegen. des Weltiaufs. 
J. P. W. Bd. 68. ©. 31. 


Der Traum iſt das Tempe⸗-Thal und Mutterland ber 
Phantaſie: Pie Konzerte, die in dieſem daͤmmernden Arkadien 
ertönen, bie elyfifchen Felder, die es bebeden, die himmlis 
fhen Geſtalten, bie’es bewohnen, leiden feine Vergleichung 
mit irgenb etwas, bas die Erbe giebt und ich habe oft ges 
dacht: „da ber Menſch aus ſo mancherlei ſchoͤnen Traͤumen 
erwacht, aus denen der Jugend, der Hoffnung, des Gluͤcks, 
der Liebe: ach koͤnnt' er nur — ſie waͤren ihm dann alle wie⸗ 
dergegehen — in den ſchoͤnen Traͤumen des Schlummers laͤn⸗ 


ger bleiben!“ 
DW, 3b, 45. ©. 86 


Gleich einem Morgentraume wird das Leben immer. hel⸗ 
ler und geordneter und aus einander geruͤckter, je laͤnger ſeine 


Dauer iſt und je naͤher ſein Gabe 
J. P. WB 16.6. 122. 
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Der Charakter ſpricht Fi durch Handlungen und durch 
Rede aus; aber durch individuelle. Nicht was er thut, fons 
dern wie ers thut, zeigt ihn; das Wegſchenken, das in 
der Wirklichkeit fo fehr den bloßen Zufchauer ergreift, Läffet 
dieſen vor ber Bühne ober dem Buche ganz kalt und matt; 
im Leben ertlärt die "her das Herz, im Dichten das Herz 


die That. 
3.9. W. Bd. 42. ©, 83 


Nicht von Vernünfteleien, ſondern von Scherzen ſchmilzt 
leicht das Eis in unſerem ſtockenden Raͤderwerke. 
IJ. P. W. Bd. 21. ©. 80. 


Am Morgen des Lebens ſehen wir die Freuden, die den 
bangen Wunſch der Bruſt erhoͤren, von uns entfernt aus ſpaͤ⸗ 
ten Jahren heruͤberſchimmern; haben wir dieſe erreicht, ſo 
wenden wir uns auf der taͤuſchenden Staͤtte um und ſehen 
hinter uns das Gluͤck in der hoffenden kraͤftigen Jugend bluͤ⸗ 
hen, und genießen nun, ſtatt der Hoffnungen, der Er⸗ 
innerungen der Hoffnungen. So gleicht die Freude 
auch darin bem Megenbogen, bee am Morgen vor uns 
über den Abend fermmert ı und der Abends fih Über ben 


Ofen woͤlbt. 

In .P.D..B0. 40. ©. 0 
Dar erhabenfte Menſch liebt und fucht mit dem am 'tief- 

ften geftellten Menſchen einerlei Dinge, nur aus höhern 


Gründen, nur auf höhern Wegen. | 
E ‘ 8. HB ur 4 ©, SH. 
* 
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Kleine Freuden laben wie Hausbrod immer ohne Ekel, 
große wie Zuckerbrod zeitig mit Ekel. — 
J. P. W. 8.4 6.2. 


‚Alle Leidenſchaften taͤuſchen ſich nicht über die Art, ober. 
den Grad, ſondern über ben Gegenſtand der Empfin- 
dung ; nämlich fo: Darin irren unfere Leidenfchaften nicht, 
daß fie irgend einen Menfchen haffen oder lieben: — denn 
fonft verfiele alle moralifhe Häßlichkeit und Schönheit; — 
auch darin nicht, daß fie über etwas jammern ober frohlo: 
den — denn fonft wär’ auch die Fleinfte Freudens ober Kum⸗ 
merthräne über Gluͤck und Unglüd unerlaubt und wir dürften. 
nichts mehr winfchen, nicht einmal wollen, nicht einmal 
die Tugend. — Auch irren die feidenfchaften über den Grab 
diefer Ab» und Zuneigung, dieſes Freuens und Betruͤbens 
nicht; denn fobald ihnen die Sinne und bie Phantafie den 
Gegenſtand nicht taufendmal größeren moralifhen ober phyfi= 
[chen Reiz oder Flecken vorlegen als fie andre fehen: fo muß 
doch das Lieben und Haſſen nach Verhaͤltniß des aͤußern An: 

laſſes zunehmen, und- fobald irgend ein dußerer Meiz den ge 
ringften Grab von Liebe und Haß rechtfertigt: fo muß auch 
der vergrößerte Reiz den vergrößerten Grab ber Leidenſchaft 
vechtfertigen. Die meiften Gründe gegen ben Zorn beweiſen 
pur, daß die vermeintliche moralifche Haͤßlichkeit des Feindes 
mangle, nicht, Daß fie da ſei und er doch zu lieben — bie 
meiften Gründe gegen unfre Xiebe beweifen nur, daß unſre 
Liebe weniger den Grad als ben Gegenſtand verfehle u. f. w. 
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Nicht bios ein mäßiger, fondern ber hoͤchfte Grad ber Leiden⸗ 
ſchaften wuͤrde zulaͤfſig ſein, ſobald ſich ihr Gegenſtand vor⸗ 
faͤnde z. B. die hoͤchſte Liebe gegen das hoͤchſte gute Weſen, 
der hoͤchſte Haß gegen das hoͤchſte boͤſe. Da aber alle Gegen⸗ 
ſtaͤnde dieſer Erde die Beſchaffenheit nicht haben, die ſolche 
Seelenſtuͤrme in uns verdienen kann; da alſo das Groͤßte, 


was uns zu ſich reißen, oder von ſich ſtoßen kann, in andern 


⸗ 


Welten ſtehen muß: ſo ſieht man, daß die groͤßten Bewegun⸗ 
gen unſers Ich nur vielleicht außerhalb des Koͤrpers ihren 
vergoͤnnten geraͤumigen Spielraum antreffen. 

Überhaupt iſt Leidenfchaft ſubjectiv und relativ: die naͤm⸗ 
liche Willenbewegung iſt in der ſtaͤrkern Seele unter groͤßern 
Wellen nur ein Wollen in der ſchwaͤchern auf der glattern 


Flaͤche ein innerer Sturm. Unſer ewiges Wollen fließet im⸗ 


merfort durch uns und in uns, wie ein Strom und die Lei⸗ 
denſchaften ſind nur die Waſſerfaͤlle und Springfluten 
dieſes Stroms; ſind wir aber zur Verdammung derſelben blos 
durch ihre Seltenheit befugt? Iſt nicht dem kleinen Bach das 


. Stat, was dem Strom nur Wolle iſt? — Und wenn wir 


im’ Seuer unſre Kälte umd in der Kälte unfer Feuer fcheiten: 
wo haben wir Recht? Und giebt die Dauer des Scheltens 
das Recht? — ’ | 
3.9. W. Bd. 2. ©. 6L 

Die weiblichen Lafter werden verächtlicher,, als die männs - 
lichen, weil jene öfter aus Schwäche, diefe öfter aus Stärke 


kommen. 
3.9. W. Bd. 46. ©. 18. 
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Mir verwundern und nie über ben Sonnenaufgang einer 
Freude, fondern Über den Sonnenuntergang derfelden. Hin⸗ 
gegen bei ben Schmerzen erflaunen wir uͤber den Hyadenauf⸗ 
gang, aber ben Untergang des Regengeſtirns finden wie na⸗ 
türlih; Himmel! was hat unfer Herz für eine feltfame Aſtro⸗ 


nomie gelernt! . | 
J. P. W. Bb. 56. ©. 144. 


Allee Kummer erhebt fiber die bürgerlichen Zeremonialge⸗ 
feße und macht den Profaiften zum Pfalmiften: blos im Kum- 


mer wagen. die Weiber. 
J. P. W. Bd. 4. ©, 126. 


Jeder hat Stunden, wo er klagt, daß ſie ihm langwei⸗ 
lig hinfloͤſſen, weniger wegen Mangel an Geſellſchaft, als 


wegen Dafein derfelben. 
PB. Bd. 58. ©. 101. - 


Ich fürchte ſehr, die Leichtigkelt der männlichen Siege 
über- weibliche Tugend iſt (doch aber nur bei ber kleinern Wei⸗ 
berzahl) nicht der übermacht des ſinnlichen Augenblicks ober 
dem üÜbermannen ber Neuheit beizumeſſen, fordern vielmehr 
ber Gewalt alter gepflegter Liebe — Bilder und Gegen: Ab 
tarblätter, melche im freien zügellofen Reiche der Phantafien 
‚ verborgen hinter Wangen und Lippen fpielten und ſchweiften, 
und duch, ein phantaflifches Mehr leichter mit dem wirklichen _ 


Minder verfühnten. 
J. P. W. 8.0.8.1: 
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Der ımenbliche Ton, und Feuers und Bewegung - Gaift 
wollte, nachdem er ewig lange nichts gefehen als im innern 
Spiegel fein donnerndes , flammendes, fliegendes Bild, end» 
lich einmal auch ein ſchoͤnes Still-Leben malen und fchafs 
fen; — fieh’, da hatt’ er auf einmal dag Uninerfum ges 
macht, aber noch immer hängt das Still» Lehen wor Gott 
und er fiheint e8 gern anzufehn, das AH, 

J. P. W. Br. 50. ©. 82. 


Oft iſt der Körper eine lange und breite Allongeperuͤcke, 
bie bie innerlichen Hoͤcker der Seele verdedt. Daher erftredt 
fich Leider oft bie Mißgeſtalt ber heften und fehönften Unge⸗ 
heuer nicht über das Herz und das Gehien hinaus und gebt 
für die Weit fo gug als verloren: außen um ben Körper her: 


um iſt alles glatt und recht. 
J. V. W. Bd. 15. ©. 0. 


Wie Geruch zum Geſtank, ſo verhaͤlt ſich Erinnerung 


zur Gegenwart. 
J. P. W. Bd. 32. ©. 94. 


Der Heuchler kehret die alte Methode, wornach man mit 
einem nur an einer Schneiden-Seite vergifteten Meſſer die 
Frucht zerſchnitt und die damit geaͤtzte Haͤlfte dem Opfer hin⸗ 
reichte und die geſunde zweite ſelber aß, ſo uneigennuͤtzig ge⸗ 
gen ſich ſelber um, daß er gerade die gute moraliſche Haͤlfte 
und Seite dem andern zeigt und gibt und nur ſich die gif⸗ 
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tige vorbehaͤlt. Himmel, wie ſchlecht ericheint einem folchen 


Manne gegenüber ber Teufel! 
J. P. W. Bd. 50. ©. 76. 


Es ift eine Leben ⸗ verwirrende Gewohnheit, daß der Menſch 
fi) das fremde Haſſen viel Iebhafter und oͤfter in das Herz 
hineinmalt, als das fremde Lieben, daher er das eine ftärfer 
erwiedert als das andere; fo werden aud bie Engel meiftens 
nur Mein und halb als Köpfchen mit Fluͤgelchen vorgemalt ; 
aber felten wird ein halber Teufel gezeichnet; der Satan tritt 
immer ganz auf, dazu noch auögefteuert mit Gtieder - Au- 
ßenwerken oder Ranbgloffen von Horm, Huf und Schwanz. 
Kein Wunder, daß ein armer Teufel lebhafter gehaßt wird, 


als das beſte Engelkind geliebt. 
J. P W. 8b. 40. ©. 120. 


Die Doppelfeitigkeit iſt eine fo gefährliche Maffe als bie 
Doppelflinte, an welcher oft der eine Lauf los geht, indem 


man ben andern lädt. 
J. P. W. Bd. 48. ©. Ao. 


Die Menſchen wie die Voͤlker treibt zu viel Gluͤck wie | 
zu viel Unglüd in die Unfittlichkeit hinein; fo ſtecken ſich bie 
Teichfiſche nur bei übermaaß der Kälte und ber Wärme In 


den Schlamm. 
J. P. W. Bd. 38 ©. 1, 
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Das LKafter ift der Ballaft unferes Erdballs und es 


wird zu feiner Zeit ſchon ausgemworfen und verfendet werden. 
3.9. W. Bd. 60. ©. 178. 


Genieße Dein Sein mehr als Deine Art zu fein, und 
der Tiebfte Gegenftand Deines Bewußtſeins fei diefes Be⸗ 


mußtfein ſelber! 
J: P. W. Bd. 4. ©. 226. 


Welt- und Tebensanficht. 


Erfrifchender wirken große Beraubungen als große Freu: 
den nad) — fo wie umgekehrt Eleine Leiden mehr entkraͤften 
als Eeine Freuden verftären; — benn nad) dem Sonnen= 
ftiche der Entzüdung find die Herzkammern allen unfern Fein: 
den aufgethan, indeß der Überfchmerz- fie Leicht den Freuden 
öffnet. - Aber das Gluͤck des Lebens befteht, wie der Tag, 
nicht in einzelnen Blitzen, fondern in einer fteten milden Deis 
terkeit; das Herz lebt in diefem ruhigen gleichen Lichte, und 
wär’ es nur Mondlicht oder Dämmerung, ‚feine ſchoͤnere Zeit. 
Nur Eann uns diefe himmtlifche Heiterkeit und Unbetrübniß 
blos der Geift befcheeren, nicht das Gluͤck, das nur floßweife 
gibt wie raubt; und wir fpüren inmmer den Stoß des Schick⸗ 
fals, gleichviel, ob er ung in den Himmel oder in die Hölle 


werfe. 
J. P. W. Bd. 68. ©. 10. 


Wie die Kinder noch etwas haben, was ihnen ſelber kin⸗ 
diſch vorkommt, ſo haben die Tollen etwas, das ihnen ſelher 


toll erſcheint. 
J. P. W. Bd. 25. ©. 128, 


! 
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des Schornſteins herab, 
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Ausgezeichnete Weiber verrathen ihr Geſchlecht am mei⸗ 
ſten im feindlichen Zuſammenſtoßen wit ausgezeichneten. 
J J. P. W. Bd. U. ©. 126. 


Hohe Offenherzigkeit geht feingebildeten Weibern ſo oft 
ab als Eräftigen Männern Seinheit und Hölle, 
J. P. W. Bd. U. ©. 183, 


In den alten gerichtlichen Zweikaͤmpfen zwiſchen 


Mann und Frau ſtand gewoͤhnlich der Mann bis an den 


Magen in einem Loche, um ſeine Staͤrke bis zur weiblichen 
herabzubringen und ſie ſchlug gegen ihn mit einem in einen 
Schleier gewickelten Stein; in den ehelichen aber ſcheint 


der Mann im Freien zu ftehen und die Frau in der Erde und 


hat oft nur den Schleier ohne den Stein. 
3.9. W. 85. 28. ©. 9. 


In Starken Menfchen werden große Schmerzen und Freu⸗ 
den zu überfhaenben Anhöhen des ganzen Lebensweges. 
J. P. W. Bd. 21. ©, 18. 


Die, welche vom Völker- Lichte Gefahren befürchten, glei⸗ 
chen denen, die beforgen, ber Blitz fehlag’ ins Haus, weil 
es Fenſter hat; da er doc) nie durch) diefe, fondern durch 
deren Blei=Einfaffung fährt oder an der Rauchwolke 


3.9. W. 86. 50. ©. 76 


Am Throne gibt es faft für Niemand Geheimniffe (kaum 


- für feine Frau) als fir den, der darauf figt, wie in Schale 
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gewölben bie Leute in fernen Winkeln alles laut vernehmen, 


nur ber nicht, ber in der Mitte ſteht. 
PB. Bb. 2. ©. 28. 


Nicht Genießen, fondern Heiterkeit ift unfere Pflicht, und 
fei unfer Ziel. In einer Seele voll Unmuth und Verdruß er- 
ſtickt die dumpfe ſchwere Laſt alte geiftigen Blüten, und den 
fittlichen Wuchs. Der füßen Wehmuth, dem Mitſchmerze 
öffne fi da® Herz, aber nicht dem Falten Mißmuth und dem 
Tiedergefchlagenfein, fo wie die Blume zwar vor dem Thau 
offen bfeibt, fic aber vor dem Regen zufchlieht. Das Übel- 
fein ift fo wenig, und das Wohlſein fo fehr unferer Natur 
zugehörig, daß wir bei gleichem Grabe der Täufchung nur die 
Taͤuſchung, welche gepeinigt, nicht die, welche erfreuet hatte, 


bereuen. 
J. P. W. Vo. 49. ©. 107. 


Ein weibliches Herz gleicht oft dem Marmor; der ges 
ſchickte Steinmes thut taufend Schläge, ohne daß der parifche 
Block nur in die Linie eines Sprunges reife; aber auf einmal 
bricht er aus einander eben in bie Form, die ber beſchite 


Steininetz fo lange haͤmmernd verfolgte. 
J. P. W. Bd. 22. S. 26, 


Habt Mitleiden mit der Armuth , aber noch hundertmal 
mehr mit der Verarmung! Nur jene, nicht dieſe macht Voͤl⸗ 


fer und Individuen beffer. 
, J. P. W. Bd. 26. ©. 18, 
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der ihm’ das ſchlimme Wetter nachzieht. 
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„Ach damals waren meine glüdlichiten Zeiten,” fagt oft 
der Menſch, wenn er fie auf einmal überblidt. Aber die ein⸗ 
zelnen Tage, vollends Stunden, bie er bucchlebte, und im 


welche ja jene zerfallen, weiß er nicht als bie gluͤcklichſten an⸗ 


zuzeichnen. So gleicht ein Lebensalter, oder ein großes Stuͤck 
Leben einem Almanach mit vergoldetem Schnitte; die ganze 
Fläche prangt golden, aber am aufgefchlagenen Blattrande 


länzt wenig. 
ganz g J. P. W. Bd. 09, ©. 103. 


Das Alter iſt nicht truͤbe, weil darin unſere Freuden, ſon⸗ 
dern weil unſere Hoffnungen aufhoͤren. 
J. P. W. 3.4. ©. 131. 


Jeder Menſch hat eine Regen-Ecke feines Lebens, aus 


3.9.8. Bd. 26. ©. 86. 


Weniger machen die Bürger den Sürften berühmt, als 
ein berühmter Fuͤrſt jene, ein Genius⸗Glanz, wie Friedrichs II, 
fällt auf das Land um feinen Thron, wie in Corregio's Nacht 
vom Chriftus = Kind der Licht Glanz ausgeht, der auf den 
Umftehenden liegt. Ein rechter Fürft macht mit ſich zugleich 
die unfterblich , die er beherricht. 

J. P. W. Bd. 9. ©. 102. 


Leute, die ein gedruͤcktes Leben führen und iebe Freude 
dem Schickſale erft mit ſaurem Kampfe abgewinnen mußten, 
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find, wenn nit Eriehend, doch gebuͤckt, wie folche, Die 
in bergigen Gegenden wohnen, immer mit gebognem 
Rüden gehen, 
J. P. W. 3. 16. ©. 187. 
Kein Land mird reich oder mächtig — vielleicht das Ge⸗ 
gentheil — durch das, was ed von außen hineinbefommt, 
fondern nur durch alles, was es aus fich felber gebiert und 
emportreibt. Nur der gefunde dichte Baum trägt jährlich 
feine Honigblüten und Honigfrächte, aber der Baum, in wel⸗ 
hem Bienen ihren Honig aufhäufen, tft hohl und faul und 


‚steht bald ohne Honigkelche da. 
3.9. W. Bd. 34. ©, 156. 


Man fragt den Andern meiſtens um Rath, nicht weil 
man nicht weiß, was man thun foll, fondern weil man es 
eben weiß, aber ungern thut, und vom Rathgeber eine Hüffe | 


für die leidende Neigung erwartet. 
J. P. W. 8b. 46. ©, 17. 


Das Volk ift gerader Stamm, aber alle Späne, in wel⸗ 


che ihn die Stant= Drechsler theilen, kruͤmmen ſich. — 
J. P. W. Bd. 57. ©. 178. 


Mit der wunden Zaͤrte des inneren Menſchen nehmen zu⸗ 
gleich unſere Forderungen und unſere Schmerzen zu. Aber 
eben dieſe groͤßere Waͤrme verfaͤlſcht unſer Urtheil uͤber die 
aͤußere Temperatur, wir gleichen Badegaͤſten, die aus dem 

beißen Zuber in die Sommerſtube ſpringen, und bie im Son: 


95 


nenfchein fröfteln wie Alexanders Haushofmeifter: Daher 
trifft niemand fo viele gefühllofe Menfchen auf der Erde an, 
als der gefühlvolle Juͤngling: ja beftedde die Erde blos mit 
Merthers, fie werben alle einander fir Eiszapfen erklären, 


für Schneemänner, 
. 3.9. W. 3b. 20. ©. 84. 


Wenn ber Eleine Fuͤrſt bei einem größern tft: fo fpielet 
ex vor denen, die ihn fonft anbeteten, eine heruntergefegte 
Rolle, er iſt alddann ein Apofteltag, der in einen Sonntag 
fället und den man über diefen ganz vergiffet. . 

3.9. W. Bd. 16. ©. 148. 


Die befte Stiegenklatfäe hilft gegen die ſchwarzen Muͤ⸗ 
cken nichts, welche einen Fuͤrſten unaufhoͤrlich, obwohl nicht 
ſtechen, doch umſpielen, deſſen ſchwarzen Staare uͤberall — 


Revoluzionen vorflattern. 
J. P. W. Bd. 60. ©. 9. 


Im Leben iſt's wie am Himmel; eben dadurch, dag 
Sternbilder auf der einen Seite unterfinfen, müffen neue 


auf der andern herauf. 
J. P. W. Bd. 85. S. 90 


Vor Großen muß man ſich niemals tadeln; ſie glauben 
zu leicht, man ſage des Boͤſen au wenig. 
3.9. W. Bb. 46. ©. 17. 
Gemeine Leute fcheidet das Konfiftorium erſt von Tiſch 
und Bett, wenn fie einander geehlicht: aber die Vornehmern 
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trennt der Priefter vom Nachttiſch und Gaſtbett ſchon 


dadurch, daß er ſie kopulirt. 
J. P. W. Bd. 18. ©. 149. 


Die Menſchen fordern von einem neuen Fuͤrſten — Bi: 
Ihof — Haushofmeifter — Kinderftuben » Hofmeifter — Ka⸗ 
paunenftopfer — Stadtmuſikus und Stadtſyndikus, nur in 
der erſten Woche ganz befonbere Vorzlige, bie dent Borfahr 
fehlten: — benn in ber zweiten haben fie vergeſſen, was fie 
gefordert und was fie verfehlet haben. 

J. P. W. Bd. 7. S. 28. 


Die Fehler der weiblichen Seelen kommen aus zu weicher 
Liebe, und ihre Flecken ſind, gleich den Mondflecken, 
Blumenauen; unſere Fehler kommen aus Egoismus und 
Härte und find, gleich den Sonnenflecken, ausgebrannte 
oder entblößte Theile des‘ Sonnenkoͤrpers. 

. OEM W. Bi 86. ©. 166. 


Die Menfchen erfcheinen nie fchlaffer, als wenn fie an⸗ 
dere mit Morten tröften wollen; alles, was nur Gemeinheit, 
Widerfprüche, Weichlichkeit und Schmeichelei eingeben, ſpre⸗ 


chen ſie vor. 
ſi J. Y. W. Bb. 46. ©. 18. 


Wenn im Menſchen Friede und Fuͤlle iſt, ſo will er nichts 
mehr genießen als ſich, jede Bewegung, ſogar die koͤrperliche 


verſchuͤttet den vollen Nektarkelch. 
J. P. W. Bd. 28. ©. 46. 
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Der fonderbare Menſch ift im Buche ber Natur ber lange 


—— Gebankenftrid. 
3.9. W. Bd. 15, ©. 149, 


Stürme der Zeit loͤſchten oft das file Licht der Völker 
dus: aber die Narrheiten der Menfchen find Irrlichter, mel 
he im Regen und Sturm nur luſtiger tanzen und hüpfen. 

3.9. W. 8b. 47. ©. 168. 


Die Jugend klagt, daß bie dicken Kornähren die Korn⸗ 
blumen erfliden. Das Alter klagt, daß bie Blumen die 
Ühren verfälfhen. Söhnet euch aus! Jugend, nimm aus 
der alten Hand die Ähre: Alter, nimm aus der jungen Hand 
die Blume, und dann verbergt und verfehönert Beide mit 
Erntekranz und Blumenkranz eure Jahre. 

%. 9. ©. Bd. 47. ©. 101. 


Der Menſch hätt fish im Ronzertfaal des Univerſums, 
wenn nicht für den Soloſpieler, doch für ein Inſtru⸗ 
ment darin — anflatt für einen einzigen Ton, — wie denn 
bee Fuͤrſt fi) für ein Oberonss oder doch Parforcehorn ans 
fieht — der Poet für ein Haberrohr — ber Autor für ein 
Seginftrument — der Papft für das Orgelwerk — die 
Schöne für Beftelmeiers Handſtahlharmonika oder für eine 
MWachtelpfeife — mein Rezenfent fir eine Stimmpfeife — 
und ic mich felber für Mälzels großes Panharmoniton. 
Aber wir find alle nur Töne, wie in Potemkin's Orcheſter 
jede der 60 metallenen Fiöten nur einen Ton angab, Daher 
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bin ich über jede Individualität, Uber jebe Manier als über 
einen neuen Halbton in der Kirchenmuſik der Wefen froh. 


3. 9. W. 3b. 10. S. 8, 


Wird dein Alter gequält, fo hoffe wieder, Erdenfohn: 
Nichts ift Bürger als das Alter, benn du weißt ja kaum, 
wann es beginnt. Jeder Lebenszeit erinnevft bu dich, und fins 
deft fie verfchönert wieder, nur der Zeit des Alters nicht; 
aber wenn du droben hinter dem Tode dich des Alters erins 
nerſt, fo findeft bu auch beine legten Tage verfchönert wieder. 

J. P. W. Bd. 47. ©, 160. 


Unfer Sahrhundert, das fonft gar nicht unkaufmaͤnniſch 
ft, gehet wie das elektrifche Feuer doch gem den Metal: 


len nad). 
J. P. W. 36.15. ©. 147. 


Selten gerwinnen gewöhnliche, und noch feltener unge 
wöhnliche Menfchen die volle mit allen Zweigen blühende Ju⸗ 
gend des Leibes und Geiſtes; aber deſto prangenber trägt 
dann Eine Wurzel einen ganzen Blumengarten. 

J. P. W. Br. 21. 8.9. 


Der Traum und das Alter fpielen den Menfchen in bie 
Kindheit zuruͤck, und in ber Falten Nacht von beiden uͤber⸗ 
kriecht das lichtſcheue Erdgewuͤrm des Eindifhen Wahns wies 


ber dad Herz. NEE 
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Im Sommer bes Lebens graben und flatten bie Mens 
fchen Eisgruben fo gut als möglih aus, um ſich doch für 
ihren Winter etwas aufzuheben, was fortfühlt. 

3.2.2.%3.50.6.5. 


Der Menſch forgt banger für die fernfte Zukunft, als für 
die nächfte, und will lieber jene als diefe genießen ‚. aber lei⸗ 
der verwandelt fich die ferne, wenn er fie zu genießen ges 
denkt, leicht in einen Verierbecher (diabetes Heronis), ber 
ſich, fobald man ihn anfegt, in eine verborgene Röhre aus: 
leert. Bei reichen Geizhaͤſen heißt man ſolche Roͤhren — 


Erben. 
J. P. W. Bb. 49, S. 90. 


⸗Grade am Morgen und am Abende, und noch mehr 
in der Sugend und im Alter richtet der Menfch fein erdi⸗ 
ged Haupt voll Traum» und Sternbilder gegen ben ftillen 
Himmel auf und fhauet ihn lange an und fehnet ſich bes 
bewegt; hingegen in der ſchwuͤlen Mitte des Lebens und bes 
Tages büdt er die Stien voll Schmweißtropfen gegen bie Erbe 
und gegen ihre Trüffeln und Knollengewächfe. 

J. P. W. Bd. 4. S. 6 


Das Kind denkt und ſieht in unſchuldiger Selbſtſucht 
immer nur ſich, der Greis, von ſeinen Leiden mit Gewalt 
auf ſich zuruͤckgewandt, thut daſſelbe und muß neben der vor 
ihm kalt vorbeigehenden und ihm den Ruͤcken kehrenden Zeit, 
wie ein Einſiedler, ein Reiſender in der Wuͤſte, nur immer 
ſich hoͤren und ſehen. Blos in der warmen und hellen Mitte 
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des Lebens ſteht dee Menfch nicht ſich nahe, fondern der 
Welt, die er und bie ihn ergreift. So gleicht der Menfch der 
Sonne über dem Meere, welche an ihrem Mittage ihre Bid 
nur fern in der Ziefe erblidt, Hingegen im Auffteigen und 
im Untergehen mit ihrem Gtanzbilde in den Wogen zuſam⸗ 


menfaͤllt. 
J. P. W. Bd. 60. ©. 76. 


Der Poͤbel und das Vieh ſchwindeln auf keinem Ab⸗ 


grund = Abhang , aber wol der Menſch. 
J. P. W. Bi. 60. ©. 4. 


Der Jungling iſt aus Willkuͤr fonderbar, und freuet 
ſich: der Mann iſt's unabſichtlich und gezwungen und aͤr⸗ 


gert ſich. 
J : 3. 9. W. Bdb. 50. ©; 45, 


Der Staat folte Öfter die Maul= und Kindertrommeln 
ber Dichter nicht mit Regiment » und Feuertrommeln verwech⸗ 
ſeln; wieder umgekehrt follte ber Bürger manche fürftliche 
Trommelſucht nur für eine Krankheit nehmen, worin der Pa: 
tient blos durch die unter bie Haut eingebrungene Luft fehr 


aufgefhwollen iſt. 
rg ſch ſt HD Bb. 50. ©. 82. 


Nichts ift widriger als hundert Vorläufer und Vorreiter 
zu einer winzigen Luft zu fehen und zu hören; nichts iſt aber 
füßer, als ſelber mit vorzureiten und vorzulaufen; die Ge: 
ſchaͤftigkeit, die wir nicht blos fehen, fonbern theilen, macht 


r > Oo WE GE O3 A ZE 


101 


nachher das Vergnügen zu einer von ums felbft gefäeten, bes 
fprengten und ausgezogenen Frucht; unb obendrein befällt 
ung das Deagefpann des Paſſens niht. 

J. P. W. 8b. 3. ©. 157. 


Jedes Zeitalter wird von zwei Zeiten tegiert, von ber Ges 
genmwart und von dee naͤchſt verforbenen Vergangenheit; fo 
hatten die erften Einwohner der Kanarieninfeln ſtets zwei Koͤ⸗ 
nige, ben eben geftorbenen, und einen lebendigen. Aber 
freilich feufzet oft die Gegenwart: fie müffe biutend unterfine 
ten und die Perlen filhen, womit die Zukunft fi ſchmuͤcke; 
aber ift fie felber nicht aud) damit gefhmüdt von der Vers 


angenheit? 
gangenh J. P. W. Bd. 49. ©. 54. 


Mit Staateinrlchtungen iſt's wie mit Kunſtſtraßen; auf 
einer ganz neuen unbefahrnen, wo jeber Wagen am Stra: 
Benbau mit arbeiten und zerkfopfen hilft, wird man eben fo 
geftoßen und geworfen, als auf einer ganz alten ausgefahr- 
nen voll Löcher, Was ift alfo hier zu thun. Man fahre fort. 

J. P. W. Bd. 50. ©. 21. 


Niemals iſt ein Prozeß leichter zu gewinnen, als wenn 
man ihn verloren hat; denn man appelliret. — Nach der Ab⸗ 
tragung der in= und außergerichtlichen Koſten und nach der 
Ablöfung der Alten, bieten die Gefeße das beneficium ap- 
pellationis (Wohlthat der Berufung an einen höhern Riche 
ter), wiewol bei diefer Benefiztomödie und Rechtswohlthat 
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noch andere außergerichtliche Wohlthaten nöthig find, um von 

der gerichtlichen Gebrauch zu machen. 

' J. P. W. Bd. 13. ©. 68. 
Mancher wird ein freier Diogenes, nicht wenn er in dem 

Faſſe, ſondern wenn dieſes in ihm wohnt; und die gewaltige 

Hebkraft des Flaſchenzugs in der Mechanik ſpuͤrt er faſt 

von einem Flaſchenzuge anderer Art beim Flaſchenkeller wie⸗ 


derholt und gut bewaͤhrt. 
J. P. W. Bd. 50. ©. 9. 


Der Ehemann ſollte mehr den Liebhaber, und dieſer mehr 
jenen ſpielen. Es iſt nicht zu beſchreiben, welchen mildern⸗ 
den Einfluß kleine Hoͤflichkeiten und unſchuldige Schmeiche⸗ 
leien gerade auf die Perſonen haben, die ſonſt keine erwarten 
und erlangen, auf Gattinnen, Schweſtern, Verwandte; ſo⸗ 
gar wenn ſie Hoͤflichkeit fuͤr das halten, was ſie iſt. Dieſe 
erweichende Pomade fuͤr unſere rauhen zerſprungenen Lippen 
ſollten wir den ganzen Tag auflegen, wenn wir nur drei Worte 
reden; und eine aͤhnliche Handpomade ſollten wir im Han⸗ 


deln haben. 
J. P. W. Bd. 13. ©. 41. 


um 


Weiber gleichen Eöftlichen Arbeiten aus Eifenbein, nichts 
ift weißer und glätter und nichts wird Teichter gelb. 
J. P. W. 2. 50. ©. 5. 


Eine weibliche Seele ift natürlicher Weife ein ſchoͤnes auf 


Zimmer, Zifchplatten, Kleider, Präfentirteller und auf bie 
ganze Wirthſchaft aufgetragenes Freskogemaͤlde, und mithin 
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werben alle Riffe und Sprünge der MWirthfchaft zu ihren. 
Eine Frau hat viel Tugend, aber nicht viele Tugenden, 
fie bedarf einen engen Umkreis und eine bürgerliche Form, ohne 
deren Blumenftab diefe reinen weißen Ölumen in den Schmuz 
des Beetes Eriechen. Ein Mann kann ein Weltbürger fein, 
und wenn er nichtd mehr in feine Arme zu nehmen hat, feine 
Bruft an den ganzen Erbball drüden, ob er gleich nicht viel 
mehr davon umarmen kann, als ein Grabhuͤgel beträgt; aber 
eine Weltbürgerin ift eine Riefin, die durch die Erde zieht, 
ohne etwas zu haben als Zufchauer, und ohne etwas zu fein, 
als eine Rolle, 

3.9. W. Bd. 13. ©. 7. 

Huldige als Mann lieber der Hofdame, als ber ſchon 

verwöhnten Fuͤrſtin; jene wirkt fuͤr dich bei diefer. 

J. P. W. Bd. 9. ©. 18. 


Der höhere Menſch ſchwillt nicht, wie die Luftkugel defto 
‚mehr auf, je höher er fleigt, denn, ihr ungleich fleigt er eben 


aus bem Leeren in’s Volle. 
J. P. W. Bd. 47. ©. 147. 


Gute Fürften bekommen leicht gute Unterthanen (nicht 
fo leicht diefe jene); fo wie Adam im Stande der Unfchuld 
bie Herrfchaft über die Thiere hatte, die alle zahm waren und 
blieben, bis fie blos mit ihm verwilderten und fielen. 

J. P. W. Bd. 50. ©. 1. 


Ein letzter Tag iſt feierlicher als ein erſter; am 31ſten 
December uͤberrechn' ich 365 Tage und deren Fata, am 1ften 
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Jenner den?’ ic) an nichts, weil ja bie ganze Zukunſt durch⸗ 
fihtig oder in fünf Minuten aus fein kann. — 
3.9.8. Bd. 22. S. 9. 


Die Weiber begreifen nicht genug, daß bie Idee, wenn 
fie den männlichen Geift erfüllt und erhebt, ihn dann vor 
ber Liebe verfchließe und die Perfonen verbränge, indeß bei 
Weibern alle Ideen leicht zu Menfchen werden. — 

J. P. W. Bd. 24. ©. 84. 


Stolz iſt in unſerem kriegsliſtigen Jahrhundert der treueſte 
Schutzheilige und Lehns⸗ Vormund der weiblichen Tugend. 
J. P. W. Bd. 8. S. 83. 


Ich wollte oft einer Frau, die den weißen Sonnenſtral 
der Weisheit hinter dem Prisma des Humors zerſplittert, 
gefleckt und zefaͤrbt erblickte, ein aut geſchliffenes Glas in. 
bie Hände geben, das diefe fchedige bunte Reihe wieder 
weißbrennt — es mar aber nichts. Das feine weibliche 
Gefühl des Schicklichen riget und ſchindet ſich gleichfam an 
altem Edigen und Ungeglätteten; dieſe an bürgerliche Vers 
hältniffe angeftängelte Seelen faflen Eeine, bie ſich den Vers 
hältniffen entgegenftellen. Daher gibts in den Erblanden ber 
Weiber — an den Höfen — und in ihrem Reiche der Schat: 
ten, in Frankreich, felten Humoriften, weder von Leder, 


noch von der Feder. 
J. P. W. Bo 13.81 . 


/ 
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Eine Frau kann's von einem Manne, ben fie hochach⸗ 
tet, gar nicht begreifen, daß er ſich verliebt, wenn's nicht 
in fie ift, und fie kann's kaum erwarten, bis fie feine Ges 
liebte zu Geficht bekoͤmmt — eben fo erpicht ift fie auf diefes 
Mannes Manier in feiner Liebe, ob fie nämlich aus ber 
niederländifchen, ober aus der franzöfifgen oder 


bee italiänifchen Schule fe. 
J. P. W. 3.7.0.5. 


Das Schickſal gibt dem Menſchen oft den Wundbals 


fam früher, als die Wunde, 
J. P. W. 3,7. ©. 33. 


Egoiſten wiſſen ziemlich, daB fie es find, aber Egoi⸗ 
flinnen nicht, fo mie weibliche Seelen, deren Leben fich 
um bie Himmelsachfe der höchften uneigennügigen Liebe be: 
wegt, wenig von dieſer wiffen. Der männliche Egoismus 
will mehr verachten, der weibliche mehr haflen; denn da ber 
lestere feine Liebe blos nach feinem Fordern fremder ab: 
mißt, fo glaubt er folglich deſto mehr zu lieben, je mehr er 


haft, nämlich entbehrt. 
J. P. W. Bd. 46. S. 19. 


Der Fuͤrſt braucht zum Glauben an viele Heuchler und 
Undankbare gar nicht Unglauben an die Menſchheit, ſondern 
nur ſeine Thronhoͤhe, von wo aus ihm die Mehrheit der Schul⸗ 
digen ja mit der Mehrheit der Abhaͤngigen wachſen muß. 
Ein Privatmann kann leicht mehr Gute als Boͤſe unter ſei⸗ 
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nen wenigen Bekannten antreffen und folglich deren noch 


mehre in bee Menge vorausfegen. 
J J. P. Bb. 59. ©. 19. 


Hundertmal bildet eine Braut ſich ein, fie babe ihren 
Verlobten lieb, da doch erft In der Ehe aus diefem Scherze 
— aus guten metallifhen und phyſiologiſchen 


Gruͤnden — Ernſt wird. 
J. P. W. Bd. 13. ©. 97. 


Man ſollte mit Perſonen von zarter und warmer Em⸗ 
pfindung nur in den Minuten umgehen, worin man ſelber 
zaͤrter und waͤrmer empfindet als ſonſt, ſowie man die zer⸗ 
brechlichen Kanarienvoͤgel nur mit warmen Haͤnden anzufaſ⸗ 


ſen wagt. 
J. P. W. Bd. 16. ©, 168. 


Gaͤb' es nichts Unerklaͤrliches mehr, ſo moͤcht' ich nicht 
mehr leben, weder hier noch dort. Ahnung iſt ſpaͤter als ihr 
Gegenſtand; ein ewiger Durſt iſt ein Widerſpruch, aber 
auch ein ewiges Trinken iſt einer. Es muß ein Drittes 
geben, ſo wie die Muſik die Mittlerin iſt zwiſchen Gegenwart 


und Zukunft. 
J. P. W. Bd. 27. ©. 58. 


Es iſt kindiſch und pedantiſch, aus Kindern freudige 
Irrthuͤmer auszujaͤten, die nur Roſenabſenker und keinen 
Neſſelſaamen tragen koͤnnen. Jagt den Ruprecht fort, aber 
laſſet das magiſche Chriſtuskind mit gruͤngoldnem Gefieder 
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zwiſchen ben wieberfcheinenden Dezemberwolfen ziehen ; denn 
jener richtet fich einmal grimmig mit gezähnten Tagen in Fie⸗ 
ber auf, aber diefes fliegt. einmal vergoldend und anlächeind 
duch) einen dunfeln Zraum und durch die legten Abendnebel 
auf dem Sterbebette, und burchbricht mit hellen laufenden 


Gotbpuncten den finftern Dunft. — — 
J. P. W. 3b. 9. ©. 19. 


Am Thron · iſt ein Vergroͤßerungsſpiegel angebracht, wor⸗ 
in der Menge fuͤrſtliche Maͤngel, fuͤrſtliche Tugenden, Freu⸗ 
ben und Leiden größer erſcheinen, "als die Fuͤrſten ſelber es 
finden Eönnen. Diefe hingegen haben wieder einen Taſchen⸗ 
verkleinerung = Spiegel — oder iſt e8 eine dunkle Kammer, 
— worin fie bie Zuftände dev Menge beobachtenz alfo macht 
derſelbe Zwiſchenraum groͤßer und kleiner. 

J P. W. Bd. 46. ©. 18. 

Viele Kabinet= und Hoffeinheiten borgen einen Schein 
ihrer größeren Seinheit von der Größe der Zwecke und der 
Derfonen. . Diefelben Feinheiten werden oft von niedrigen 


Perſonen für Eleinere Verhältniffe angewandt, aber weniger 


eachtet. 

geach J. P. W. Bd. 69. ©. 18. 
Die Großen ſchaͤtzen dieſelbe That hoͤher, die aus per⸗ 

ſoͤnlicher Ruͤckſicht fuͤr ſie, als die aus allgemeinen Gruͤnden 

(der Humanitaͤt) unternommen wird; denn ſie wiſſen, daß 

das Allgemeine eben ſo gut aus einem Bundesgenoſſen ihr 


Feind werden kann. 
> PB. Bo. i6. ©. 19. 
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Nach den hohen Ständen behaupten vielleicht nur Die 
niedrigen ben beften Anftand vor Fuͤrſten; nicht fo gut der 
mittlere Stand, zumal der gelehrte. 

J. P. W. Bd. 60. ©. 19. 


Die Metalle genießen zwei Sakramente: die edlen wer⸗ 
den von den Juden beſchnitten, und die unedlen (3. B. 
Glocen) von ben Chriſten getauft. 

J. P. W. Bo. 16. ©, 158. 


Fuͤrſten gewöhnen ſich durch ihre Hofleute eine glatte 
Kälte und feine Zuruͤckhaltung auch gegen das Volk an, das 
ſich ſchwer in fie findet. 


3.9. W. 86.59. ©. 18. 


So verfchieden die Fürften find, fo find doch bie Höfe 
einander ähnlich, und die Hofleute einander gleich. 
J. P. W. 85. 66. ©. 18. 


Der Furchtſame erfchridt vor der Gefahr, der Feige in 


ihr, der Muthige nach ihr. 
he, hig hih J. P. W. Bd. 46. S. 16. 


Gluͤcklich iſt der Knabe, dem fruͤh genug der begeiſternde 
Geiſt begegnet, der ihn ploͤtzlich uͤber die langweilige breite 
Wuͤſte der Verſuche hinweg wirft an's Ziel und ihm fuͤr im⸗ 
mer nachleuchtend ſtehen bleibt, das wankende Jugend = Herz 
ausftärkend wie ein Prophet fein Volk! — Nur in ber Ju⸗ 
gend rolit das Gluͤckrad, fpäter knarrt das Pflugradb und 


cheln als zu loben. 
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muͤhſam⸗ langfam gibt bie Suche, was ber Gluͤckkopf reiche 
lich ausgießt. 
3.9.8. Bo. 54. ©. 40, 
Potentaten laufen gewoͤhnlich nach einer Gemahlin her⸗ 
um, hinter der ein langer Brautſchatz von Land und Leuten 


nachzieht. 
J. P. W. Bd. 16. ©, 220. 


Nichts in der Natur hoͤrt ſchnell auf, wie die Glocken⸗ 
toͤne, das Wetter, nur ber Menſch, der abfpricht unb ab: 
fpringt. 

J. P W. 8. 58. ©. 138. 

& ” dem Menfchen leichter und geläufiger, zu ſchmei⸗ 
J. P. W. 3.22.83 


Der Menſch weint oft im, Schlafe. Wenn er erwacht, 


weiß er kaum, daß er Thraͤnen hatte. Dafuͤr halte das Le⸗ 


ben. Im zweiten weißt du nicht mehr, daß du im erſten 


geweint. 
J. P. W. Bd. 53. ©, 187. 


Willſt du die Mängel deiner guten kuͤnftigen Frau 'leicht 
voraus wiſſen: ſo gib nur auf diejenigen Acht, welche der 
Braut von den Eltern und Geſchwiſtern oft nur leiſe und 
laͤchelnd vorgeworfen. werden. Dieſe folgen ihr als bie ge 
wiffefte Mitgabe; nur. werden fich bie grünen Spitzen ber 
Roſenknospe, welche dich jebt angenehm reizen und rigen, in 
der Ehe. zu einer Dornenkrone und einem Diftelköpfchen haͤr⸗ 
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ten und runden. Die Wölkchen, die am Morgen die Sonne 
roth ſchmuͤckten, hüllen fie am Tage grau zu. 
J. P. W. Bd. 46. ©. 16. 


Die Erde erſcheint im Zimmer klein und unſichtbar, aber 
ein Menſchenherz erſcheint im Zimmer groß, ſo auch ſein 
Schmerz. 

J. P. W. Bd. 63. S. 187. 

Jeder Staat geht zuletzt zu Grunde, der ein Tretrad iſt, 
was deſſen Menſchen nur bewegen, ohne ſich auf deſſen Stu⸗ 


en zu erheben. 
fen zu erh J. P. W. Bd. 84. ©, 86. 


Ihr Übermuͤthigen! Wird euer Tag ober euer Ort ver⸗ 
finftert von Unglüd oder Irrthum, fo ift auch fehon der 
ganze Welthimmel umwoͤlkt. Sehet die Rauchfäulen in 
den reinen Himmel ſtroͤmen, aber ſchauet nah, ob in ihm 
nur Eine Wolke davon geworden und geblieben. 

I. P. W. Bb. 47. ©. 160. 


Der Süngling wagt, ber Mann erwägt nur, bag er 
einft gewagt und ob er wieder wagen bürfe. Der Juͤngling 
glaubt mitten in einer feligen Gegenwart noch an eine feligere 
Zufunft der Erde und Seiner; er glaubt, daß die Völker 
gleih und mit ihm reifen, und daß auf den Bergen und 
Binnen ber Welt nur ein Gottes Sohn zu ftehen brauche, 
damit ihn die Teufel anbeten ; in feiner ruft fieht er die 
göttlichen Höhen, bie Ideale feftgebauet ſtehen und uner⸗ 
fhüttert. Hingegen ber dltere Mann blickt diefe nur noch im 
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beweglichen Leben nachgebildet an; fo wanken die feften ſtei⸗ 
len Alpen auf dem Boden bes wallenden Sees gefpiegelt. 
J. P. W. Br. 66. ©. 8. 


Der Handel ernaͤhrt ſeinen Mann; aber Buͤcherſchrei⸗ 
ben iſt nicht viel beſſer als Baumwolle ſpinnen und Spinnen 
iſt das Naͤchſte am Betteln. 

J. P. W. Bd. 11. ©. 18. 

Niemand iſt weniger dem verheerenden Blitze ähnlich, als 
ein Landverderbender Fuͤrſt⸗ Eroberer; denn der Blitz fchonet 
zwar das laͤngſte Metall, wenn er ed durchläuft, zerreißt es 
aber zweimal, nämlich bei dem Einfahren und bei dem Abs 
fahren; jener Fürft und Eroberer hingegen bringt gerabe 
zweimal dem Lande Feier- und Freudentage, erftlich wenn 
ee geboren wird als Kronprinz, wie Louis XIV,, zmeitens 
wenn er wie diefer begraben wird, und blos in ber Zwiſchen⸗ 
zeit beider Feſte dürfte er einiges verwuͤſten. 

J. P. W. Bd. 6. ©, 184. 


Die Erbe iſt ein Treibhaus, das für manche Stuͤrme 

höher gebaut fein follte. 
J. P. W. 3b. 53. ©. 133. 

Nicht ein reges, lautes, mitredendes, ja mitſtuͤrmendes, 
empfindliches Volk bezeichnet den gedrlichten ober gar erdruͤck⸗ 
ten Staat, fondern eines, das friedfelig und ſchweigſelig da⸗ 
fleht unter Jammer und Sturm, und kaum bie Zeitung ber 
gehrt. So ſtehen im Winter bie tobten Bäume unter ben 
Stürmen, ohne zu rauſchen und ohne zu wogen, feft und 
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fin, weil bie entblätterten Äfte und Gerippe den Wind 
durchlaffen. | 
| 3.9. W. Bd. 48, ©. 188. 
Wenn der Menſch über die Zölpeljahre hinuͤber iſt: fo 
hat er noch jährlich einige Toͤlpelwochen und Flegeltage zu⸗ 


rüczulegen. 
J. P. W. 3.12.95 


Wenn Fuͤrſten weinen, fo bluten Voͤlker; find bie 
Berghoͤlen umwoͤlkt, ſo uͤberregnet es die Ebene. Jetzo 
endlih, Allguͤtiger, find die deutſchen Thronhoͤhen entwoͤlkt 
und ſtehen im Blau als Zeiger einer hellen Zukunft gelobten 
Landes. — Aber ihr Fuͤrſten bedenkt, daß Augen leich⸗ 
ter zu trocknen ſind als Wunden, und die Hoͤhen ſchneller 


als die Ebenen. 
J. P. W. 8b. 48. ©. 88. 


Der Staat werde dem Buͤrger, was das Zimmer man⸗ 
chen zahmgemachten Singvoͤgeln iſt, aus welchem dieſe bei 
gutem Wetter ins Freie gehen und in welches ſie doch wieder 
zuruͤckfliegen; aber er ſei kein Kaͤfig, der halb im Zimmer, 


halb im Freien haͤngt. 
J. P. W. Bd. 40. ©, 188. 


Ein Wuͤſtling zeigt in einer Geſellſchaft wie ein Luftrei⸗ 
nigkeitmeſſer durch die verfhiedenen Grabe feiner Kühn: 
heit die verfchiebenen Grade bes weiblichen Werbienftes an, " 


aber in umgefehrtem Verhaͤltniß. 
J. P. W. 8.9. ©. 116. 
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Die Tyrannen wollen gegen Druck bucch-größeren abe 
ſtumpfen und Thraͤnen durch Thränen wegſchwemmen. Aber 
die Thraͤnen der Voͤlker fallen wie in Tropfſteinhoͤhlen die 
Tropfen; ſie bleiben beiſammen und verſteinern ſich endlich 
zu zackigen Saͤulen, und die Saͤulen trotzen und halten. 

J. P. W. Bo. 48, ©. 86. 


Alle Hoͤhlen erſcheinen der Leere, der Dunkelheit wegen, 
um die Haͤlfte groͤßer; ſo das Grab. 
3. P. W. Bd. 53, ©, 188. 


Die feinſten und liſtigſten Zwecke politiſcher Großen und 
Groͤßten werden wider Vermuthen der Letzten meiſtens vom 
Publikum ſogleich entziffert; nur das Erhabne und Reine 
ſeltner Fuͤrſten hat das Ungluͤck, ſelten geahnet, ja oͤfter 
mit dem Gegentheil verwechſelt zu werden; wenn anders 
dieſes Ungluͤck fuͤr den Urheber nicht gar ein Gluͤck fuͤr die 
Sache iſt, welche durch ihre Goͤtter⸗ Unfichtbarkeit dem feind⸗ 
lichen Widerſtande leichter entweicht. 

J. P. W. Bd. 49. ©. 126. 


Das Alter hat mooſige Auswuͤchſe der Schwaͤche, die 
Jugend hat die gruͤnende der Kraft. Wahrlich, ein großer 
Theil unſrer aͤltern Sittlichkeit ernaͤhrt ſich von den Traͤu⸗ 
men und Zwecken, welche die jugendliche hatte und verfolgte. 

J. P. W. Bd. 48. S. 5. 


Ein hochgeſinnter Fuͤrſt mit grauen Haaren, zu deſſen 
Fuͤßen ſeine Laͤnder bluͤhen, gleicht den hohen Bergen mit 
8 


> 
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Schnee bedeckt, unter welchen bie Auen ımb Thäler, die von 
ihren Gipfeln gewäffert werden, umher liegen vol Blumen 


und Emten. 
J. P. W. 8.49, S. 128. 


Die Jugend denke auch an das, was ihr das kuͤnftige Alter 
beſcheert, damit ſie unter ihren Freuden ſchon in die ſpaͤtern 
ſchaue. Denn unſer Leben iſt eine Reiſe auf den Brocken: 
am Morgen wollen wir droben den Aufgang der Sonne 
und der Erde ſchauen, und die ſchimmernde Erde voll Gipfel 
und Blumen und Menſchen. Abends (im Alter) gehen wir 
in dieſen Brocken und ſeine Baumannshoͤhle hinab, und ſe⸗ 
hen die ſchauerlich vom Berge umhuͤllten Gebilde, glaͤnzend, 
aber ohne Sonne, gewoͤlbt, aber ohne Blau, kuͤnſtlich ge⸗ 
bildet, obwol ohne Wurzel. So waren wir Reiſende denn 
oben und unten geweſen, das heißt jung und alt — und wir 
werden wol weiter reiſen, nach neuen Aufgaͤngen und Ein⸗ 


gaͤngen. 
J. P. W. Bd. 48. ©. 186. 


Den Schlaf, den Reichthum und die Geſundheit ge⸗ 
nießet man nur, wenn fie unterbrochen worden; blos in den 
eriten Tagen, nachdem bieBürbe der Armuth oder Krank: 
beit abgeladen ift, thut dem Menfchen das Aufrechtſtehen 


und das freie Athmen am ſanfteſten. 
J. P. W. Bd. 12. ©. 186. 
Jebe große That macht eine zweite noͤthig, ſonſt bringe 
fie Untergang ; und eben das Ahnen und Ahnden biefer 
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Nothwendigkeit entkräftet bie Menge, welche fonft wol den 
größten Muth verfpürte, ganz fo zu handeln, wie Caͤſar 
ober wie Sokrates, ober wie Friedrich II., aber nur einmal 
im Jahre oder im Leben. 
| J. P. W. 3b. 46. S. 16. 
Sonſt wurde der Moͤrtel zum Staatgebaͤude, wie ande⸗ 
rer, mit der Wolle oder den Haaren und dem Blute 
des Unterthans zugleich feſtgeknetet; jetzt aber wird mit dem 
Blute dieſes Thiers blos im Kriege der Zucker des Frie⸗ 
dens raffinirt. 
J. P. W. Bd. 17. ©, 12 
Kleider ſind die Waffen, womit die Schoͤnen ſtreiten, 
und die ſie gleich den Soldaten dann nur von ſich werfen, 
wenn ſie uͤberwunden ſind. 
J. P. W. Bd. 6. ©. 104. 
Bei Bewegungen und Umwaͤlzungen des Volks kann der 
Staatkuͤnſtler mehr als bei denen des einzelnen Kraft⸗ und 


Slammen: Mannes darauf rechnen, daß jenes immer dem 


Korke gleichen werde, der niemals in der Mitte des Wafs 

fergefäßes ſchwimmen bleibt, Er weiß, daß er die Gewalt 

des Bliges, welcher buch einm Schlag ben anziehenden 
Pol in den abflogenden umkehrt, zur Umkehrung ber Volkes 

polarität beſitzt. 
J. P. W. Bd. 3. ë. 9 

Die Kirche nennt die Kinder als die erſten Maͤrterer des 

Chriſtenthums, naͤmlich die von Herodes ermordeten. Aber 


noch ſind die armen Kinder die erſten Maͤrterer in der Weiſe, 
* 
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wie man ihnen das Chriftenthum predigt — ferner in ber 
Ehe zwifchen phyſiſch⸗ und zwifchen moraliſch⸗kranken Gat⸗ 
ten — und bie Märterer der meiften Kenntniffe. — O 
Ihafft die Thränen ber Kinder ab! Das lange Regnen in 
die Blüten ift fo fchädlich ! 
3.9. W. 8b. 56. ©. 130. 
Die Fürften Eindigen ihe Ankommen, wie ihr Abgehen 
— es fei nun von Städten oder vom Leben die Rede — 
durch Kanonen an, alfo durch Mord = und Blutzeihen. So 
bezeichnet die Sonne ihren Aufgang und ihren Untergang in 
den Wolken mit Feiner andern von ben fieben Kichtfarben, als 
mit ber rothen. 
J. P. W. Bd. 56. ©. 138, 
Mit bloßen Reizen, leiblichen oder geiſtigen, in der Ehe 
zu feſſeln hoffen, ohne das Herz und ohne die Vernunft, 
welche allein anknuͤpfen und feſthalten, heißt eine Blumen⸗ 
kette oder einen Blumenkranz aus bloßen Blumen ohne ihre 
Stengel machen wollen. 
J. P. W. Bd. 66. ©. 186. 
Die neuen Staaten, weniger auf einem ethiſchen Wur⸗ 
zelgeflecht als Ganzes ruhend, verlangen taͤglich Nachhilfen 
und Erinnerungen zum Gedeihen, und find eintraͤgliche © es 
müßgärten, bie in jedem Jahre neu gepflanzt werden; 
aber die alten Staaten find Obflgärten, die, einmal ans 
gelegt, von Jahr zu Jahr ohne neue Anſaat reichere Fruͤchte 
geben und hoͤchſtens das Beſchneiden beduͤrfen. 
2.7. BD. 80.66 6. 141 
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Im Raume wirken große Männer felten einträchtig und 
gemeinfchaftlih; aber in den Zeiten reichen fie fi) alle die 
Hände aus der hohen Geiſterwelt herunter zu Einem Bau. 

| 3.9. W. 8. 46. ©, 17. 


Staatſchiffe, welche die Segel verloren, haben darum 


noch nicht die Anker eingebüßt. 
’ 9 gebuͤß J. P. W. Bd. 84. ©. 106. 


Verhuͤlle dich immerhin, wenn du blos wohlthuſt. Auch 
dein Verhuͤllen iſt in Wohlthun. So gleicheſt du den Che⸗ 
rubim des Propheten, welche mit zwei Fluͤgeln ihr Geſicht 
verdeckten und ihre Fuͤße mit zweien; aber ein Fluͤgelpaar 
ſtreckten ſie aus und flogen damit. 

J. P. W. Bd. 56, ©, 142. 


Großen Seelen ziehen die Schmerzen nach, wie den Ge⸗ 
birgen die Gewitter; aber an ihnen brechen ſich auch die Wet⸗ 
ter und ſie werden die Wetterſcheide der Ebene unter ihnen. 

J. P. W. Bd. 56. ©. 144. 


Die Weiber lieben die Staͤrke, ohne ſie nachzuahmen; 
die Maͤnner die Zartheit, ohne ſie zu erwiedern. 
J. P. W. Bd. 46. ©. 18, 


Da die Seeleute auf dem Schiffe keine Weiber haben: 
fo iſt freilich die Keuſchheit ihrer Schiffpredigr., Sowie 
indeffen Leute, die auf dem Schiffe die Seekrankheit nicht 
befamen, fie mit größerer Stärke auf bem Lande bekommen: 
fo wird die Schiffleufchheit — gerade als wäre fie ein Sees 
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thier — fobald fie an's Land fleigt, Frank und nach einigen 


Minuten verfcheidet fie. 
PD. Bo. 16. ©. 89. 


Fuͤrſten ſchmeicheln felber , weit fie immer gefchmeichelt 


werden. 
J. P. W. Bd. 59. ©. 18, 


Nur in den verworrenen daͤmmernden Übergang aus bem 
Widerfpiel fällt das Doppelweinen des Menfchen hinein; fo 
thauet ber Himmel nur zweimal — in der Dämmerung 
vor dem Zage und in ber Dämmerung vor der Nacht. 

: 3.98. Bd. 67. ©. 151. 


Der Menſch fieht betwegt in die tiefe Zeit hinunter, wo feine 
Lebensfpindel faft noch nadt ohne Faden umlief; denn fein 
Anfang gränzt näher als die Mitte an fein Ende, und bie 
aus» und einfchiffende Küfte unfers Lebens hängt in's dunkle 


Meer. 
J. P. W. Bd. 24. S. 202. 


Die Ehemaͤnner — und bie neueſten Litteratoren — hal⸗ 
ten ſich fuͤr Feuerſteine, deren Lichtgeben man nach ihren 
ſcharfen Ecken berechnet. Unſere Voreltern ſchrieben einem 
Diamant⸗Gehenke das Vermoͤgen, Liebe unter Ehegatten 
anzufachen zu — auch find' ich in der That noch an Juwe⸗ 
len dieſe Kraft; — nur laͤſſet dieſer zum Kieſel gehoͤrige 
Stein nach den Ehepakten ſo kalt und hart als er ſelber iſt. 

J. P. W. Dh. 21. ©. 192 
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So viele Blüten des Lebens fallen ab — fpäter fo viele 
balbreife Früchte. Iſt nur dein Herbft daran leer? Der 


Menſch kann, wie der Baum, nicht alle Blüten zu Früchten 


vollenden, die er treibt. 
J. P. W. Bd. 58. ©. 137. 


Selten verſtehen die Nachfolger eines Genius das bis in 
den Leuchter herabgebrannte Licht hinaufzuſchieben; daher 


milzt Licht und Leuchter. 
ſchmilzt Lich ch J. P. W. Bd. 84. ©. 35. 


Die Feuerwerke der Erde ſind nahe am Waſſer, ſo Freude 
an Schmerzen. Jeder unverdiente Schmerz wird ein Vater 
der Freude, aber ſolche Tochter lebt lange. 

J. P. W. Bd. 82. ©, 137. 


Einige Menſchen werden verbunden geboren, ihr erſtes 
Finden iſt nur ein zweites und ſie bringen ſich dann als zu 
lange Getrennte nicht nur eine Zukunft zu, ſondern auch 
eine Vergangenheit. 

J. P. W. Bd. A. ©. 111. 

Alle Planeten ſtreben, nach der Sonne zu fallen; aber 
Fallen und Steigen ift in dem weiten Au daſſelbe, fobald 


man nur bie Zentralſonne Eennt. | 
J. P. W. Bd. 63. ©. 132. 


Die Menfchen find Bilder, welche bie Zeit gleich einer 
Bilderuhr bei jedem Seigerfchlage aus der Pacht heraus: 


ruͤckt und wieber zuruͤckreißet. 
J. P. W. Bd. 16. ©. 167. 
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In der That ſteht man auf einem hohen Throne, fo 
kann man unmöglich die unten herum befeftigten Gefege leſen 
und man nimmt die Anfangbuchftaben faft für bloße Perlen 
fcheift: die Eleinen fieht man gar nicht. Daher können, die 
Unterthanen freilich leichter und eher als ihe Herrſcher felber 
wiffen, was er zu thun hat. 

IJ. P. W. 86. 15. ©. 78. 

Die Menfchen ſchieben ihren letzten Willen gem fo 
Lange hinaus wie ihren beffern. 

3.9.3. 3.4 ©, 116. 


Se Eoftbarer die Kleidung, deſto öfter der Wechſel darin; 
baher gibt's einen größern bei MWeibern als bei Männern. 
- Die rauen gleichen ber Porzellan» Schnede, welche ihre 
Schale, ob fie gleich die fchönfte im Meere ift, jährlich ab? 
wirft und eine neue anſetzt; ja fie find vielleicht noch beffer 
und reicher, unfere weiblichen Porzellan Schneden, ba fie 
jede Meſſe eine neue herrliche Körper: Schale anfegen, ſich 
aus der alten maufernd. 

3.9.8. Bd. 49. ©, 126. 

Meiftens werden die Ämter mit mehr Chrgefühl verwal⸗ 
tet als erworben; vielleicht fhon darum, weil die Verlegung 
beffelben bei dem Erwerben kürzer, verborgner, ja geforberter 


iſt als die bei dem Verwalten. 
| I. P. W. 3b. 49. ©, 125. 


Seber hat gefellige Inge, bie er Novemberhefte des Le 
bens nennt, um figuͤrlich und beißend zu ſeyn — er will 
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nämlich damit entweder fagen, jede Sache werde in Gefells 
fchaften zweimal gefagt , gleichfam von Doppelfpahten gezeigt, 


oder fonft etwas. — 
J. P. W. Bo. 52. ©, 101. 


Die Reformatoren vergeffen immer, daß man, um den 
Stundenzeiger gu ruͤcken, blos ben Minutenzeiger zu drehen 


brauche, oft den Terzienzeiger. 
che, oft hienzeig J. P. W. Bd. 82. ©. 96. 


Wie überall, beſonders im Brautſtand gegen den Ehe⸗ 
ſtand, ſo halten die Menſchen, wie in der Muſik, den 
Vorſchlag laͤnger und ſtaͤrker als die Hauptnote. 

| J. P. W. Bd. 177. ©. 113. 


Bei Hofleuten und Heiligen thut die Gnade alles. — 
Die Hofleute, die fonft ihr Ich nach dem fremden zuſchnei⸗ 
den, faffen doch für einen, der nicht am Hofe lebt, ihre 
minifteriellen Blaͤtter darüber fo ausführlich und ernſthaft ab, 
daß ihr Zeitungstefer dabei enttweber lacht oder einfchläft; ein 
Hofmann und das Bud, des erreurs et de la verité nen= 
nen den Sefuitergeneral Gott — bie Sefuiten Menfchen — 


und die Nichtjefuiten Thiere. 
J. P. W. Bd. 21. S. 19. 


Das Gold iſt das ſchwerſte Metall, und man muß es 
deswegen aus dem Luftſchiffe, womit man emporzuſchweben 
ſucht, faſt mit beiden Haͤnden rechts und links ausſchleu⸗ 


dern, damit beſonders bie vornehmen Perſonen den Strick, 


« 
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womit fie das Luftfchiff nieberhalten, fahren laffen, um Die 
herunterfommenden Metalle einzufleden. 
J. P. W. 8. 15. ©. 78. 
Eine Revoluzion iſt eine Exrberfchätterung, welche mit 
dem Thurme felber die Glocken bewegt; beffer ift es, wenn 
Kirchner Iäuten, es fei nun Zaufgloden, oder die Tuͤrken⸗ 
glode, oder das Sterbegloͤckchen. 
. 3.9. W. 8b. 52. ©, 1%. 
Über die hohe Stellung bes Fürften nach Innen vergeffe 
man nicht feine höhere nach Außen zu achten und zu beredys 
nen; er ift eigentlich entweder ber Krieg = Sewitterableiter des 
Staats — daher die. Ableiterfpige vergoldet ift — oder im 
andern alte ift fein leitender Zepter der Funkenzieher oft von 
Funken in der Größe der Hölle. Vulkane vergrößern fich 
blos durch Emportoben; Ebenen durch Ruben; jene durch) 
Feuer mit vertoorrenen über einander gemworfenen Höhen; 
diefe durch Feſtſtehen neben dem zurüdweichenden Meere; 
jene ſchnell, dieſe langſam. Was vergleich” ich hier anders, 
als Krieg und Frieden ? 
2.9. W. 8. 8. ©. 1m. 
Was ift das für ein Gewoͤlke, das wie die Wolken der 
Mendekreife nur von Morgen gegen Abend fliegt und 
dann untergeht? Es ift die Menfchheit. — Iſt das der 
Magnetberg mit den Nägeln angeriffener zerbrochener Schiffe 
uͤberdeckt? Nein, es ift die große Erde von ben Knochen: 


sertelinsmerter zerfallener Menſchen beſtreuet. 
| | I. P. W. 3b. 60, ©. Fr. | 
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Seitdem die Weiber männlich, und die Männer weibifch 
werben, wie in Aachen Hirtenmäbchen pfeifen, die Kna⸗ 
ben aber nur fingen, feit biefer Dynaſtie regiert ein Weib 
beinahe fich felbee mehr als einen Mann, weil Liſt und 
Schwäche lieber befiehlt als Stärke, und leichter beherrſchet 


als Recht. 
3.9. W. Bd. 82. ©. 86. 


Sch habe oft das ſchoͤne Leichte Nomadenleben der Maͤd⸗ 
hen in ihren arkadifchen Lebensabfchnitten bewundert mit 
Neid; Leicht flattern dieſe Flugtauben in eine frembe 
Samilie und nähen und lachen und befuchen da mit der 
Zochter des Haufes ein ober zwei Monate lang und man 
hält das Kopulirreis für einen Familienzweig; — hingegen 
wir Stubentauben merben ſchwer verfegt und sinhels 
mifh, und reiten meiflens nad, einigen Tagen wieder zu⸗ 
ruͤck. Da wir als fprödere Materie ſchwerer mit dem Fami⸗ 
lienguß verfchmelzen, da wie unfere Arbeiten nicht fo leicht 
— neil ung Wagen voll Arheitgeräthe nachfahren müffen — 
wie Mädchen ihre einweben in fremde, und da wir viel 
brauchen und — anftiften: fo iſt daraus unfer Laufzettel fehr 
gut abgeleitet ohne unfern geringſten Nachtheil. 

3. P. W. 8b. 2. ©, 238, 


Pexſonen von Verdienſt muͤſſen es blos fich felber bei⸗ 
meſſen, daß aus ihnen immer nichts wird: denn man iſt 
höhern Orts gar nicht abgeneigt, fie auf bie wichtigften Pos 
fien aufzunehmen und ihnen fogar Perfonen ohne alle Ver: 
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dienſte völlig nachzufegen: allein man rechnet nur auch dars 
auf, daß fie ihrerfeits den Geldbeutel hervorziehen; das 
wollen nun Leute von Verdienſt oft ſchon darum nicht, weil 
ſie keinen haben. 

J. P. W. Bd. 15. ©. 74. 

Man kann es in unſern Tagen nicht zu oft wiederholen, 

daß, da die Augen des Goldarbeiters nicht mehr vom Glanze 
des Goldes und Feuers leiden, als die Augen einer 
Dame vom Glanz der Nebenbuhlerin, nicht nur die Gold⸗ 
arbeiter, um ihre Augen zu erholen, faſt jede Stunde in 
den Spie get fehen ſollen, fondern auch die Damen. 

J. P. W. Bd. 15. ©. 147. 


Wenn der Sekundenweiſer Dir kein Wegweiſer in 
ein Eben Deiner Seele wird, fo wird's de Monatweiſer 
noch minder, denn Du Lebft nicht von Monat zu Monat,- 
ſondern v von Sekunde zu Sekunde! — | 
3.9.0. 8b. 4. ©. 2%. 


"Sch dächte, wenn ein Menſch nur für fich etwas würde, 
nicht flr andere, das reichte zu. Was große Thaten 
find, das kenn' ich gar nicht; ich kenne nur eine großes 
Leben; denn jenen Ähnliches vermag jeder Suͤnder. — 

3.9.8.8. 2%. ©. 18. 


Stets zwiſchen zwei Difteln reift bie Ananas. Aber 
ſtets zwiſchen zwei Ananaffen reift unfere flechende Gegen 


wart, mmiſchen der Erinnerung und ber Hoffnung. 
J. P. W. Bd. 68 S. 116. 
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Der Menfch der Bebhrfniffe und der höhere Menſch, ges 
preßt, wie die gekruͤmmte Feder in der Uhr, dreht an feiner 
Kette die Stundenräder, um fid) wieder auszudehnen, und 
hat er fih für Einen Tag befreit: fo wird die Uhr ſchnell 
aufgezogen, und er mindet wieder die Kette langfam von 
neuem ab. Der höhere Menfc geht als eine Welt in dem 
Himmel und windet fich täglich um feine Sonne. 

| 3.9. W. Bd. 68. ©. 116. 


Das Schickſal geht mit Völkern, wie Heliogabalus mit 
feinen Köchen um; brachte einer ihm eine fchlecht erfundene 
Brühe: fo nöthigte er ihn, fo lange davon zu leben, bis er 
auf eine beſſere gefallen war. 

PR. Bd. 8. S. 3. 

Es gibt zwifchen den Alltagtagen des Lebens — wo ber 
Megenbogen der Natur uns nur zerbrochen und als ein uns 
förmlicher bunter Klumpe am Horizonte erfeheint — zumellen 
einige Schöpfungtage, wo fie ſich in eine ſchoͤne Geftalt ruͤn⸗ 
det und zufammenzieht, ja wo fie lebendig wird und mie eine 


Seele uns anſpricht. 
ſprich EP. Bd. 22. ©. 219. 


Mir haben alle fchon geweint, jeder Gluͤckliche einmal 
vor Weh, jeder Unglücliche einmal vor Luft. 
3.9. W. 8b. 53. ©. 116, 


Nur mit den gewaltigen Brennſpiegeln werden Edel⸗ 
ſteine unterſucht, mit Eroberern die Voͤlker. 
J. P. W. Bd. 88. ©. 116. 
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Ohne Ausfinnung ganz befonberer Ungtädfälle kann man 
wahrhaftig weder einen angenehmen Roman noch einen ans 


genehmen Bankerut zu machen begehren. 
J. Y. W. Bo. 15. ©. 147. 


Die Thraͤne iſt nur der koͤrperliche Nilmeſſer des Austre⸗ 
tens irgend eines Gefuͤhls, der Thautropfe des Danks, das 
Haderwaſſer des Grimms, die Libazion der Freude, — kurz 
ihre Tropfen bilden den Regenbogen aus allen Farben der 


Empfindungen. 
J. P. W. Bd. 46. ©. 31. 


Die Vergangenheit und bie Zukunft verhuͤllen fih uns; 
aber jene trägt ben Wittiven = Schleier, und diefe den jung- 
fräulichen. 

3.9. W. Bd. 58. ©. 118. 

Freiheit, wo fprichft du beine göttlichen Worte am laute⸗ 
fien? Nicht im Wohlleben und Spätalter der Staaten, nur 
in ihrer noch kahlen Mais Sugend. So fingt der Vogel 
feine fhönften Lieber auf den umbelaubten und belaubten 
Aften des Fruͤhlings; aber unter den Früchten des Herbſtes 
ſizt er ſtumm und teibe auf den Zweigen und fehmachtet 
nach dem Frühling, 

J. P. W. Bd. 33. ©, 149. 
Ihr nennt das Leben mit Recht die Buͤhne. Den Gei⸗ 
ſtern, die uns zuſchauen, ſind unſere truͤben Verſenkungen 
und frohen Auffluͤge auf der Buͤhne keine von beiden, ſon⸗ 


dern nur unſer Spielen. 
| I. P. W. 8b. 58. ©. 118, 
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Nicht nach den Kinderjahren, fondern nad) ber Juͤng⸗ 
(ingzeit würden wir uns am fehnfüchtigften umkehren, wenn 
wie aus diefer fo unfchuldig wie aus jener herfämen. Sie 
iſt unfer Lebens » Fefltag, wo alle Gaffen voll Klang und 
Pus find und um alle Häufer goldne Tapeten hängen, und 
wo Dafein, Kunſt und Tugend uns noch als fanfte Goͤt⸗ 
tinnen mit Lieblofungen loden, die uns im Alter als 
firenge Götter mit Geboten rufen! — Und in diefer Zeit 
wohnt bie Sreundfchaft noch im heiter offnen griechifchen Tem⸗ 
pel, nicht wie ſpaͤter in einer engen ee Kapelle. 

. P. W. 86.22. S. 119. 


Vor der Bühne hab’ ich die ob Erfahrung gemadit, 
daß ich an den Schmerzen, bie darauf fofort nach dem Aufs 
zuge des’ Vorhanges erfcheinen, nur geringen Antheil, bins 
gegen an Freuden, die fogleich hinter der Muſik auftreten 
mit ihrer eigenen, den größten nahm; der Menfch will mehr, 
daß die Klage, ald bag die Entzüdung fich motivire und 


entſchuldige. 
ſchuldig J. P. W. Bb. 28. S. 1. 


Sprecht nicht: wir wollen leiden; denn ihr muͤßt. Sprecht 
aber: wir wollen handeln; denn ihr muͤßt nicht. 
J. P. W. Bd. 68. ©. 11% 


Mache Deine Gegenwart zu keinem Mittel der Zukunft, 
denn dieſe iſt ja nichts als eine kommende Gegenwart, und 
jede verachtete Gegenwart war ja eine begehrte Zukunft! — 

S.P. W. Bdb. 4. 5.0 3 
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Der Sprubel der Zeit kann dich verwäffern, verfteinern, 


— aber auch heilen und wärmen, 
J. P. W. 36.53, ©. 1831. 


Unfer Lebensbuch wird immer mehr Flugſchrift, die nicht 
fill liege, welche dünn, und wenig trägt und fliegt und 
verfliegt, 

J. P. W. 8b. 45. ©. 68. 

Die Berge tränken und nähren Thaͤler: die tiefen Graͤ⸗ 
ber der Kriege aber bie Höhen der Thronen. Der despotifche 
Thron ift die hervorragende Thurmfpige eines von Bergen 
verfchütteten Dorfes, 

J. P. W. Bd. 59. ©. 84. 

Manche Staaten gleichen Orgelpfeifen, die man blos 
deswegen ſehr lang macht, damit man ſie richtig ſtimme 
durch Abſchneiden. | 

J. P. W. 8b. 84. ©. 32. 

Im Steome ber Zeit rinnt bie Muͤcke und die Sonne 
neben einander — Feines fchneller. 

J. P. W. 8b. 53. ©. 181. 

Die Schmerzen fliegen um und an den Menfchen wie 
Bienen; fie ſchrecken und flechen und — entfliegen; und am 
Ende haben fie zornig gemacht. 

haben fie zornig gemach 3.9. W. 8b. 53. ©. 1%. 

Bei den Weibern bedeuten ausgezeichnete, regellofe Nas 
fen, 3. B. mit tiefem Wurzel: Einfchnitt, oder mit konkaven 
ober Fonveren Biegungen, oder mit Facetten am Knopfe u. ſ. w. 


m 
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weit mehr für das Talent als bei den Männern; und — 
wenige ausgenommen, bie ich felber gefehen — mußte im: 
mer die Schönheit Etwas dem Genie aufopfern, obwol 
nicht fo viel als nachher das frembe ihrer, wie wir Männer 


Tammtlich wol leider gethan. 
‘ " . J. P. W. Bd. 23. S. 96, 


An und für fich iſt der befannte Tadel, dag die Weiber 
immer zu fpät fertig werben, 3. B. bei Abreifen, doc) eis 
gentlih nur der, daß fie zu fpät anfangen. Man gebe 


ihnen nur Zeit, fo find fie fertig. 
3.9. W. Bd. 66. ©. 107. 


Im Brenn =. und Vergrößerungsfpiegel des Erfolges zeigt 
uns das Schickſal das Teichte, fpielende Gewuͤrme unferes 
inneren als erwachſene und bewaffnete Erpnnen und Schlan- 
gen. Wie viele Sünden gehen role nächtliche Räuber unge 
fehen und mit fanften Minen durch ung, weil fie, wie ihre 
Schweſtern in Träumen, fich nicht aus dem Kreife der Bruft 
verlaufen und nichts Fremdes anzufallen und zu würgen be 
kommen. — Die fhöne Seele entdeckt leicht im Zufall eine 
Schuld; nur jene harten Himmels» und Erb Stürmer, 
vor deren Siegeswagen vorher eine Wagenburg vol Wun- 
den und Leichen auffährt, naͤmlich die Väter bes Krieges — 
welches in der ganzen Geſchichte öfter bie Minifter waren als 
bie Fuͤrſten — nur diefe Eönnen ruhig alle Vulkane der Erbe 
anzuͤnden und alle ihre Lavaſtroͤme kommen laffen, blos 
um — Ausfihten zu haben, Sie büngen elnfifche Felder 
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zum Schlachtfeld, um darin einen Rofenfto für eine Ge⸗ 


fiebte roͤther zu ziehen. 
. J. P. W. 8b. 3, ©. 133. 


Ich hatte das Gluͤck, unglüdlich zu fein, darf zuweilen 
ein Volk fo gut fagen, als ein Menfh. Verunreinigte 
Voͤlker gleihen Strömen, welche ihren Schlamm nur fallen 
taffen, wenn fie fich zwifchen aufhaltenden edigen Ufern 


durchkruͤmmen. 
J. P. W. Dh. 3. ©. 107. 


Die Weiber fpielen auf der Bühne die An⸗ und Verſtel⸗ 
fung viel beffer, als bie ber Aufrichtigkeit; benn jene ift 
Rolle in der Rolle, diefe nur Rolle. Doch soft ſcheinen fie 
ſich uns vorher verſtellt zu haben, blos. weit fie fi) nur nach⸗ 
her zu ſchnell veränderten; ja meiſtens wird felber das Ber 


ſtellen Berändern und Schein fein. - 
J. P. W. Br. 46, ©. 17, 


Die Tugend mancher Damen iſt ein Donnerhaus, das 
der elektriſche Funken der Liebe zerſchlaͤgt, und das u man wie⸗ 


der zufammenſteut fuͤr neue Verſuche. 
J. P. W. DB. 8. S. 19. 


"Kleine Zaͤnkereien vor der Ehe find große in ihr, fo wie 
bie Norbmwinde, die im Sommer warm find, im: Winter 
fälter. wehen: — der Zephyrwind aus ehelichen Lungen 
gleicht dem Zephyr im Homer, von deſſen ſchneidender Kaͤlte 


der Dichter fo vier fi ſi ngt. 
3.P.W 36.13. ©. 9. 


[4 
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Die Kindheit kennt nur unſchuldige weiße Roſen ber 
Liebe, ſpaͤter bluͤhen ſie roͤther und voll Schamroͤthe. 
J. P. W. 85.9. ©. 118. 


Einer, der viele Wohlthaten empfangen hoͤrt auf, fie 
zu zaͤhlen, und fängt an, fie zu waͤgen, — als waͤren's 
Stimmen. | 

J. P. W. 8. 7. ©. 288. 


Ein Tyrann fällt den Geift fräher als den Körper an; 
id) meine, er ſucht feine Sklaven vorher dünn zu machen, 
eh’ er fie elend macht, weil er weiß, daß Leute, die einen 
Kopf haben , ihre Hände damit vegieren, und fie gegen ben 
Zyrannen aufheben. Des Denker ahmt ihn nach, und 


verbindet dem Miffsthäter die Augen, bevor er ihn 
foltert. 
3.9.8. 3b. 60. ©. 171. 


Langſam und Ieife, wie ber Rhein fein Eisgewoͤlbe un 
gehört und Eisſplitter an Splitter zuſammen ſchmiedet, bit: 
bet ſich in den Staaten das Boͤſe und die Härte und Kälte 
des Volks; aber wie der Rhein mit Donner und Wuth feine 
lange Fläche in ſchwimmende Schlachtfelder zerſchlaͤgt: fo 
fiehet und thauet das verborbene Volk plöglich mit Sturm 
auf, und ziehe zerriffen in zerreißenden. Haufen daher. Dann 
kommen Zeiten, wo bie Sterne des ewigen Reichs nicht 
mehe feitzuftehen, fo mie bei dem Sirokkowinde bie Ges 
fliene des Himmels zu ſchwanken ſcheinen. Aber warte nur 

9 * 
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ab das Borüberfliegen bes Sturmes, du wirſt fehen, blos 


der Menfch hat geſchwankt, nicht der Himmel. 
3.9. W. Bd. 9. ©. 127. 


Das feohere Kind ift überall das beffere und die Noth ift 


bie Mutter der Künfte, aber auch die Großmutter der Lafter. 
3. P. W. Wh. 18. ©. 51. 


Mit Recht fagt das Sprichwort: Wenn große Herren 
fich raufen, fo muͤſſen die Unterthanen die Haare hergeben; 
beim man feße auch, dieſe große Herren trügen gluͤcklicher 
Weile Peruͤcken und fielen einander in biefe: fo muß man 
doch bedenken, daß die Peruͤcken Lediglich aus Haaren, bie 
man tobten vder hingerichteten Unterthanen abge: 
ſchoren, gemebet worden. Man ann diefes daher bie Ton⸗ 
fur des Unterthanen heißen, ber das Gelübde dee Armuth, 
der Enthaltfamkeit und des Gehorfams thut, um 
feinen Deren dadurch in den Stand zu feßen, die drei ents 
gegengefegten Gelübde zu leiſten und zu halten. Daher bie 
alte Moͤnchecegel: Monachi est plorare, non docere. 

3.9. W. Bd. 0. S, 17% 


Leichter, hat man bemerft, erfteigt man einen Berg, 
wenn man ruͤckwaͤrts hinauf geht. Dieß ließe fich vielleicht 
auch auf Staatshoͤhen anwenden, wenn man ihnen immer 
nur das Glied wiefe, womit man ſich darauf fest und das 
Geſicht gegen das Volk unten gerichtet hielte, indeß man in 
Einemfort fich entfernte und: höhe. 

I. PB. Bd. 60, ©. M% 


x 
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Im Weltieben ſehen zwei Menſchen ein, daß jeber das 
Mittel des andern iſt; aber jeder, und dies erwaͤrmt beide 


etwas. 
J. P. W. Bd. 46. ©. 20. 


Die Frau ſpielt auf der Buͤhne beſſer in einer Rolle, wo 
ſie ſich zu weinen ſtellt, als in einer, wo ſie zu weinen hat. 
J. P. W. Bd. 32. ©. 8. 


Man iſt immer gern auf Frau, Tochter und Sohn zu⸗ 
gleich ungehalten und lieber ein Land⸗ als Strichregen; Ein 
Kind kann leichter eine ganze Familie verſalzen als verſuͤßen. 

J. P. W. 3.2. ©. 182. 


Unſer Leben iſt eine dunkle Kammer, in welche die Bil⸗ 
der der andern Welt deſto heller fallen, je ſtarter fi ſie verfin⸗ 


ſtert wird. 
J. P. W. Bo. ©. ©. 17. 


Die Weiber achten Verwandſchaft mehr ale wir, daher 
auch ihr Ahnenflolz immer einige Ahnen Alter wird als un⸗ 


ſerer. 
J. P. W. Bd. W. ©. 88. 


Der Menſch nimmt viel leichter, als man glaubt, das 
Widerſprechen und Zurechtweiſen auf, nur kein heftiges ver⸗ 
traͤgt er, und waͤr' es ein gegruͤndetes. Die Herzen ſind 
Blumen, dem leiſen fallenden Thau bleiben ſie offen, aber 


vor dem Plagregen verſchließen fie ſich. 
3.9. W. Bd. 59. ©. 1%. 
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Eheliche Gewittermaterie zum blaßen Truͤb en der Ehe 
kann nie fehlen, wenn man bedenkt, wie wenig ſogar zum 
Scheid en derſelben gehört, z. B. bei den Juden bios daß 
die Frau zu laut ſchreie, das Effen anbrenne, ihre Schuhe 


am Plage der männlichen laffe u. f. w. 
J. P. W. 8.2. S. 161, 


Das Volk kennt nur die offene Tafel der Fuͤrſten, aber 
nicht ihre einſame Unverdaulichkeit; und nur ihre oͤffentlichen 
Freuden, nicht ihre geheimen Schmerzen. So werden Große 
gewoͤhnlich im Verborgenen hingerichtet. Sie ſind das Um⸗ 
gekehrte der Bettler, deren Klagelieder an allen Thuͤren ſte⸗ 
hen, aber deren Taͤnze und Luſtgelage hinter verſchloſſenen ge⸗ 


halten werden. 
3.9. B. 8b. 48. ©. 188. 


Je härter gegen andere, deſto weniger gegen ſich, und 
die Prahter mit Unempfindlichkeit, welche ſchwer von frem⸗ 
den Leiden fchmelzen, weinen und zerfließen am erften bei 
eigenen; und die weiche Frau erträgt mehr ald ber harte 


Mann. _ 
J. P. W. Bd. 59. ©; 79. 


Bitten an Große werben leichter erfüllt, wenn man fie 
thun läßt, als wenn man fie thutz weil der Bittträger die 
Gelegenheit ber Übergabe fanfter und leifer als der Gegenſtand 
herbeiführen kann; weil die Gegenwart des Gegenftandes den 
Wechſelfall zwifhen Ja und Nein fhärfer aufdringt, bie 
Großen und Weiber aber in diefem Zwingfall lleber verneinen, 


x 
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weil diefer Zwang das Verdienſt verringert; weil die Bitte 
aus der dritten Hand fo fehmeichelt, wie ein Lob daraus; — 
weil man lieber zwei danfbare macht, als einen, — und 
weis fie es fo gewohnt haben, dba mehre anfuchen, als anna⸗ 


hen duͤrfen. 
J. P. W. Bd. 45. S. 20. 


Ich beſchwoͤre es, daͤß es kein einziges Land giebt — wo— 
rin einem Fuͤrſten eine treue, alles berichtende Ambaſſade vom 
erſten und letzten Range fo noͤthig und erſprießlich wire — 


als ſein eignes. 
J. P. W. Bd. 32. S. 93. 


Die Sterbenden haben trockene Augen. Das Gewit— 
ter des Lebens endigt mit kalter Luft. Sie wiſſen es 
nicht, wie ihre lallende Zunge einſchneide in die weit aufge⸗ 


riſſenen Herzen. 
J. P. W. Bd. 24. S. 20. 


Die Barbarei und Verfinſterung des Menſchen laͤuft wie 
der Rieſenſchatten des Mondes bei der Sonnenfinſter⸗ 
niß uͤber die Erde und verhuͤllet fliehend ein Volk um das 


andere. 
J. P. W. Bd. 16. S. 166. 


Wie anders ſind die Leiden des Suͤnders als die des 
Frommen! Jene find eine Mondsfinſterniß, durch welche die 
ſchwarze Nacht noch wilder und ſchwaͤrzer wird; dieſe ſind 
eine Sonnenfinſterniß, die ben heißen Tag abkuͤhlt und ro⸗ 
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mantifch befchattet und worin bie Nachtigalien zu ſchlagen 


anfangen. 

| LP. W. Bd. 28. ©- 166. 
Es gibt fehr viele Präparate, Leichname, Statuen, aus⸗ 

geftopfte Menfchenhäute, Mumien und große franzöfifche Pup⸗ 


pen; und doch gibt es wenig Menſchen. 
3.9. W. Bd. 60. ©. 169. 


Die erfte Reife, zumal wenn bie Natur nichts als weis 
fen Stanz und Drangebläten und Kafltanienfchatten auf die 
lange Straße wirft, befchert dem Süngling das, was oft die 
legte dem Mann entführt — ein träumendes Herz, Flügel 
über die Eisfpalten des Lebens und weit offene Arme für jede 


Menfchenbruft. 
J. P. W. 8.21. ©. 8. 


Wenn die Weiber von Weibern reden, ſo zeichnen ſie 
beſonders an der Schoͤnheit den Verſtand, und am Verſtande 
die Schoͤnheit aus, am Pfau die Stimme, das Gefieder an 


der Na all. 
chtig J. P. W. Bd. 82. ©, 93. 


Eine Frau kann leichter jede Feder fuͤhren — ſogar die 
epiſche und kantiſche — als eine ſchneiden; und hier muß wie 
in mehr Faͤllen das ſtaͤrkere Geſchlecht dem ſchwachen unter 
die Arme greifen. 

J. P. W. Bd. 22. ©. 29. 

Die Schoͤnheit zieht uns Maͤnner an; iſt ſie aber, gleich 
einem armirten Magnete, noch mit Golde oder Silber be⸗ 





— — —— — 
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waffnet, fo zieht fie uns, wie es ſcheint, noch ſechsmal ſtaͤr⸗ 


ker an. 
J. P. W. Bd. 60. S. 181. 


Der Anblick eines verſchaͤmten Juͤnglings iſt faſt holder 
(ſeltener zumal) als der einer verſchaͤmten Jungfrau; jener 
erſcheint weiblich⸗ſanfter, wie dieſe männlich ſtaͤrker durch 
das zugemiſchte Zuͤrnen der Tugend. 

LP. Bd. 21. ©. 184. 


Ein guter Filou wird immer der motivirende Hecht, der 


den frommen Karpfenſatz der Stillen im — Teiche zum 


Schwimmen bringt; die verſteckte Blattermaterie, die kalte 


Kinder auf einmal lebendig macht. 
| J. P. W. 3b. 2, ©, 27. 


Nur eine Schönheit ift an ausſchließende Grade des Lor 
bes und Feuers verwöhnt und haffet jede Unvoliftändigkeit 
und Zheilung der fremden Empfindung ; aber eine unterge: 
ordnete Geſtalt iſt genöthige zur Zufriedenheit mit mittlern 
Stufen, und vergibt manches, auegenammmen manches. 

J. P. W. Bd. 28. ©. 45. 


Jeder Juͤngling hat ein ſchoͤnes Zeitalter, wo er kein 
Amt, und jede Jungfrau eines, wo ſie keinen Mann an⸗ 
nehmen will; dann aͤndern ſich beide und nehmen oft ſich 


einander noch dazu. 
J. P. W. Bd. 21. S. 40. 
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Das Gluͤck ift ein fo fehlechter Freund, als beffen Guͤnſt⸗ 
linge — bie Natur gibt den Weiſen auf die Lebensmeife zu 


wenig Diätengelder mit. 
J. P. W. 8. 3. ©. 32.” 


"Die meiften Narrheiten verübt man unter Leuten, nach 
denen man nichts fragt. 
ene chts frag J. P. W. Bb. 7. S. 281. 

Ein armer Fuͤrſt kann kein Lächeln, keine Thraͤne, kein 
freudiges Bild haben, woraus nicht irgend ein Hofpreziſt, 
der's ſieht, einen Thuͤrgriff arbeitet, ſich etwas zu oͤffnen, 
oder einen Degengriff zum Verwunden; keinen Laut kann er 
von ſich geben, dem nicht ein Waidmann und Wildrufdreher 
zum Mundſtuͤck und Wildruf verbrauche. 

J. P. W. Bd. 21. ©. 186. 


Es gibt Laͤnder, wo man Leibesnahrung und Nothdurft 
ſo ſehr liebt, daß die Einwohner Chriſtum, wenn er noch 
einmal Beſeſſene heilte, erſuchen wuͤrden, ihre Schweine doch 
mit den Teufeln zu verſchonen, und dieſe lieber, wenn's ja 
keine andere Auskunft gäbe, etwan in fie ſelber ziehen zu 


heißen: 
3.9. W. 85 60. ©. 180. 


Das Leben, befonberd das fittliche, hat Flug, dann 
Sprung, dann Schritt, endlid Stand; jedes Jahr laͤßt ſich 
der Menfch weniger befehren, und einem böfen Sechziger 
dient weniger ein Miffiondr als ein Auto =da=fe, 

3.9. ©. Bd. 36. ©. %. 
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Das geſtoͤrte Gleichgewicht der. eignen Kräfte macht 
ben einzelnen Menfchen elend, die Ungleichheit der Bürs 
ger, die Ungleichheit der Völker macht die Erbe elend; 
fo wie alle Blitze aus der Nachbarfchaft der Ebbe und Fluth 
des Äthers entftehen und alle Stuͤrme aus ungleichen Luft: 
vertheilungen. Aber zum Gluͤck liegt's in der Matur ber 
Berge, die Thäler zu füllen. 

J. P. W. Bd. 8. ©. 22. 

Alte Voͤlker werben nur in gemeinfhaftlicher 
Aufbraufung heil, und der Niederfchlag ift Blut und Tod⸗ 
tenknochen. Wäre die Erde um die Hälfte verengert: fo 
wäre auch bie Zeit ihrer moralifhen — und phyſiſchen — 


Entwickelung um die Haͤlfte verkuͤrzt. 
J. P. W. Bd. 8. ©. 277. 


Das Echo wie der Nachruhm behalten nur die letzten Sil⸗ 


ben eines Menſchen. 
J. P. W. Bd. 60. ©. 189. 


Jungfrauen, ſeid freigebiger mit dem Geiſt; der weib⸗ 
liche wird nicht ſo leicht errathen und vorausgeſetzt, und eine 
ordentliche Rede wird nicht fo leicht vergeſſen, als eine Eins 
filbe von Ja oder Nein. Hingegen geizet mit der zweiten 
Sprache; zehn Küffe werden leichter vergeffen als ein Kuß; 


ein Seitenblid wird länger behalten © ein nn afdauen, 
J. P. W. Bd. 59, ©. 84. 


Jede Noth liegt ſo lange als Inkube felſenſchwer auf der 
Bruſt, als man kein Glied dagegen regen kann; faͤngt das 
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Arbeiten dagegen an, fo höret ber Alp auf. In ſolchen Noͤ⸗ 
then fallen einem nichts ein als wieder andere; habe bie Beine 
im Fegefeuer, fo Eieben die Augen an der Hölle. 

J. P. W. Bd. 32. S. ©. 


Gleich den nachgemachten Ruinen in den engliſchen Gaͤr⸗ 
ten, ſcheinen manche fuͤr dieſe Welt zu gute Menſchen die 
nachgemachten Ruinen aus einer groͤßern zu ſein. 

J. P. W. Bd. 16. ©. 197. 


Es gibt Zeiten, wo man auf halbe Jahrhunderte voraus⸗ 
ſehen kann; in unſerer auf kein Jahr, ja auf kein Viertel 


deſſelben. 
J. P. W. Bd. 60. S 180. 


Fuͤrſt und Volk gebiert und naͤhrt Ein Lebensmittelpunkt. 
Aus derſelben Spitze des Samenkorns dringt der Gipfel und die 
Wurzel der Frucht; aber jene ſteigt aufwaͤrts wie dieſe nieder; 
doch haben beide Eine Nahrung, und yon einander abgeriſ⸗ 
fen fterben beide, nur ber Gipfel zuerſt. 

3. P. W. Bd. 5. ©. 84. 


Mir irrende Menfchen gleichen folchen, die in Staubwol⸗ 
fen gehen: jeder von ihnen glaubt, hart um ihn fliege ber 
dünnfte Staub oder gar Feiner, nur um die in einiger Ent: 
fernung von ihm fei er dicht und erftidend; und diefe ben- 


ten wieder wie er. 
J. P. W. 8b. 16 ©. 167. 
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Raffe deine Tochter zwar recht einwurzeln und eingreifen 
in bas wirthfchaftliche Treiben; nur halte durch Religion und 
duch Dichtkunſt das Herz für ben Himmel offen; druͤcke die 
Erde feft an die nährende Wurzel der Pflanze, aber in ihren 


Kelch Laffe Leine fallen. 
9 ſſ rel J. P. W. Bd. 9. ©. 85. 


Keine Verſprechungen werden ſchwerer und ſpaͤter gehalten 
‚als die, bei welchen die Zeit der Erfüllung nicht beſtimmt 
iſt. Daher geben viele oft dem Freunde das geborgte Gelb 


nicht zuruͤck. 
J. P. W. Bd. 32. ©. A. 


Ein großer Kopf leuchtet fuͤr die Nachwelt ſanfter und 
wohlthaͤtiger, als für feine Mitwelt: Menſchen, die an dem 
Veſuv der Freiheit und des Lichts ſchnell auf dem zuruͤckrol⸗ 
lenden Boden auflaufen, ftoßen denen bie lofen Steine auf 
den Kopf, die hinter ihnen Elettern. — 

3. P. W. 86.19. ©. 1%. 


Die Freiheit wird gleich den Erbſchaftsmaſſen duch die 
Menge dee Erbnehmer Meiner; und ich bin uͤberzeugt, ber 
wire am meiften frei, der allein frei wäre. Eine Demokratie 
und ein Ölgemälde find nur auf eine Leinwand ohne Kno⸗ 
ten (Üngleichheiten) aufzutragen,, aber eine Despotie ift eine 
erhabene Arbeit — oder nody fonderbarer: die despotiſche 
Breiheit wohnt wie Kanarienvögedl nur in hohen Vogel⸗ 
Bauern, die republitanifche wie Emmerlinge nur in langen, — 
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Ein Despot ift die praktifche Vernunft eines ganzen Lan⸗ 
des; die Unterthanen find eben fo viele dagegen kaͤmpfende 
Zriebe, die überwunden werden müflen. Ihm gehört daher 
die gefeßgebende Gewalt allein (die ausübende feinen Guͤnſt⸗ 
lingen); — ſchon bloße gefcheidte Männer (wie Solen, Ly⸗ 
kurg) hatten die gefeßgebende Gewalt allein, und waren die 
Magnetnabel, die das Staatsfchiff führte; ein Des⸗ 
pot befteht als Ihronfolger von jenen faft aus lauter Gefes 
gen, aus fremden und eignen zugleich, und iſt ber Mag⸗ 
netberg, der das Staatsſchiff zu fich bewegt. 

J. P. W. Bo . S. n. 


Wir verehren das weibliche Geſchlecht und tyranniſiren 
einzele; ſo hat das gefammte galliſche Volt das Majeſtaͤt⸗ 
recht, die einzelnen find Unterthanen und weiße Neger. — 
Aber die geheime Urfache tft: die Weiber Laffen ſich wie die 
legten roͤmiſchen Kaiſer zu Göttern machen und glauben ſel⸗ 
ber keine; — e8 find vergötterte Atheiftinnen ! 

J. P. W. 8b. 81. ©. 83. 


Die Mädchen und gewiffe Herren finden in jeder Sache 
einen Spiegel, gleichfam ein aus Folie und Glas beſtehen⸗ 
des Bewußtfeyn des dußern Ichs, In jeder Fenſtertafel, vor 
der fie voräbergehen, im Kaffee ohne Sahne, im Dusenbs 
seich, in allem, was polirt und gefchliffen ift, ja, fie kuͤſ⸗ 
fen oft ein Auge, um ſich darin zu ſpiegeln. Mädchen than 
es, weil fie fich für verfinſterte Sonnen anfehen, die man am 
beften in Spiegein obſervitt; Herren fegen ſich, wie Stiegen, 
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geen auf Spiegel, well fie, wenn fie reden, daran denken, 
wie cd Lavater macht. Der Zürcher fieht nämlich unter ſei⸗ 
ner Kinderlehre unaufhoͤrlich das ſchwaͤchſte Geficht an, das 
‚er in ber Kirche‘ auftreibt, blos um ſich darnach dem andern 
foßtich zu machen. Der Spiegelfeher glaubt ebenfalls für die 
Geſellſchaft verftändlich zu fein, wenn er fich nach dem mat: 
teften Gefiht, das er darin Eennt, nad, feinem eignen im 
Spiegel, richtet und einzieht. Hat er Leinen, fo betrachtet 
er mit Pfauenaugen feine Füße. Überhaupt nimmt in ım« 
fern Tagen die Kurzfichtigkeit fo zu, daß die feinften Leute 
nur die naͤchſten Gegenſtaͤnde, welches fie felber find, erkens _ 
nen, und fi in Zimmern vol glänzender Wefen bios auf 
‚das nahe Gebiet ihres Ichs, auf ihre Glieder und Kleider, 
einzufchränten genöthigt fehen. 

I. P. W. Bd. 19. ©. 82. 


Das Siegel wird heiß aufgedruͤckt, und kalt abgeriſſen. 
J. P. W. Bd. 60. ©. 189, 


Jeder Ehemann ſollte bedenken, daß ſein Verſagen und 
Widerſprechen für die Fran, da er die größere Macht beſiztzt, 
härter und aufreizender ift, als für ihn das ihrige; auch 
opfert der Menſch leichter eignes Hecht, als er ſich fremden 
fügt. Daher wird die Mutter leichter vom Soͤhnchen, als 


von beffen Vater beherrſcht. 
| »J. P. W. Bd. 66. ©. 106. 


Draußen im geſchmuͤckten Sonnentempel des Tages ver⸗ 
lieren bie naͤrriſchen Kriegſpiele des Lebens ihren Schein und 
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Glimmer nicht fo leicht und eilig als vor ber kuͤhn gefuͤllten 
Baumannshöhle der Nacht, welche die Kriftalle der Sterne 
und die Tropfſteine der Planeten und Iauter große Formen 


über den Eleinftädtifchen Tag erheben. 
3. 9. W. Bd. 18, ©. 104. 


Denkt eudy eine weibliche Seele, welche viel leidet, aber 
ſtets zu Gott auffchauet,, welche, fie mag innen weinen und 
biuten wie fie will, immer wie eine Freude vor den Menfchen 
außfieht, und welche die Stürme der Welt weber verrüden 
noch verfinftern: wo fleht ihr Ebenbild? — Am Himmel: 
da fleht der Megenbogen; ihn beivegen bie Wolken und die 
Winde nicht, bie auf ihn fliegen, ſondern er fhimmert fort 
vor feinee Sonne, und feine Tropfen werden Farben, und 
er fiegt am Himmel als glänzender Morgenthau eines ſchoͤ⸗ 


nen Tages. 
3.9. W. Bd. 48. ©. 188, 


Einzelne Seelen, ja Staatkoͤrper gleichen organifchen Koͤr⸗ 
pen; zieht man aus ihnen die innere Luft heraus, fo er 
quetfcht fie der Dunftkreis; pumpt man unter ber Glode bie 
aͤußere widerſtehende hinweg: fo fchnellen fie von innerer 
über und zerplagen. Demnach behalte jeber Staat innern 
und äußern Widerftand zugleich. . | 

| on 3.9. W. Bd. 50. ©. 78, 

Eine neue Rolle bes Lebens fpielt ber Menſch am waͤrm⸗ 

ften und beften; über unfere Anteittpredigten ſchwebt ber hei⸗ 


r‘ - 
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lige Geiſt bruͤtend mit Taubenfluͤgeln — nur ſpaͤter liegen 


die Eier kalt. 
J. P. W. Bd. 24. S. 68. 


Jetzo begreif' ich, warum ein Menſch, ein Koͤnig in ſei⸗ 
nen alten Tagen in's Kloſter geht: was will er an einem 
Hofe oder auf einer Boͤrſe machen, wenn bie Sinnenwelt 
vor ihm zuruͤckweicht und alles ausficht wie ein ausgeſpann⸗ 
tee großer Flor, indeß blos bie höhere zweite Welt mit ihren 
Stralen in dieſes Schwarz herein hängt? So Ieget der 
Himmel, wenn man ihn auf hohen Bergen beficht, fein 
Blau ab und wird ſchwarz, weil jenes nicht feine, fondern 
unfrer Atmofphäre Farbe iſt; aber die Sonne ift dann wie 
ein brennendes Siegel bes Lebens in diefe Nacht gedruͤckt und 


ammt fort... . 
ſ ſo J. P. W. Bd. 2. ©. 169. 


Der erſte Gedanke eines Menſchen, der etwas nicht fin⸗ 
det, iſt der, man hab' es ihm geſtohlen; und ſo haͤufig auch 
das bloße Verlieren und Verlegen gegen das ſeltene Beſtehlen 
vorkommt, ſo glaubt er doch das naͤchſte Mal wieder an ei⸗ 


nen Dieb. 
J. P. W. Bd. 49. ©, 121. 


Die Voͤlker laſſen — als Widerſpiele der Stroͤme, die in 
der Ebene und Ruhe am meiſten das Unreine niederſchlagen 
— grade nur im ſtaͤrkſten Bewegen das Schlechte fallen und 

10 
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fie werben deſto ſchmuziger, je länger fie in trägen platten 


Flächen weiter fchleichen. 
3. P. W. Bd. 60, &, 80, 


Das Geld ift nun bei den europäifchen Nazionen das 
Äquivalent und der Repräfentant des Werthes aller Dinge 
und folglic, des Verſtandes, um fo mehr da ein Kopf dar⸗ 
auf ſteht; die Kaufſumme des Amtes aufzählen, iſt alfo 
nichts al& ein examen rigorosum aushalten, das nach eie 
nem guten Schema examinandi gehalten wird. 

J. P. W. 2b. 4. ©, 108. 


Eine Braut weint ſelig über den er ſt en Geburttag des 
Herzens, das nun dem ihrigen bleibt; aber das wiedergebo⸗ 
tene weint felig über die fompathetifche Seligkeit bes frem⸗ 
den; fo muß «8 fin und fo gehören wir der Liebe an. 

3.9. W. 8b. 51. ©. 110, 


In der Jugend iſt die Hoffnung ein Regenbogen unb in 
den grauen Jahren nur ein Nebenregenbogen des erften. 
J. P. W. Bd. 31. S. 94. 


Wenn Weiber etwas durchſetzen wollen, ſo werden ſie, 
ſobald die Hinderniſſe immer wiederkehren, am Ende blind 


und wild und wagen Alles. 
SP. W. Bd. 23. ©, 19. 


Wi⸗ viele edle Weiber, | bie es fonft ehe höher hielten, zu - 
bewundern als bewundert zu werben, wurben Fräftig, Eennte. 
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nißreich, beinahe groß, aber ungluͤcklich und kokett und Kalt, 
weil fie nur ein Paar Arme fanden, aber Bein Herz dazu, 
und weil ihre heiße hingegebene Seele Fein Ebenbild antraf, 
womit eine rau gerade ein unähnliches meint, naͤmlich ein 
höheres Bild! Der Baum mit den erfrorenen Btäthen ſteht 
dann im Herbfte hoch, breit, gruͤn und frifch und dunkel vom 
Laube da, aber mit leeren Zweigen ohne Fruͤchte. 
J. P. W. Bd. 88. ©. 101. 


10* 


Dhanztafic und Empfindungen. 


Wenn ich neben Menſchen ftehe, deren Erinnerung von 
ihrem Garten des Lebens ein finefifcher Garten mit zu vielen 
büftern Partien, voll Pfeiler, mit Trauergeſchichten befchries 
ben, voll Eulen und voll Zypreſſenwaͤlder ift, dann phantas 
fir’ ich mich in ihre Phantafieen, und bringe in's Gemälde 
ein Gemälde, in's Schaufpiel ein Schaufpiel — und dann, 
wenn ſchon die eigne Bergangenheit mit einem erweichens 
den Mondlicht über den Hintergrumdb bee Seele aufgeht, fo 
wirft die fremde noch bleichere und trübere Stralen, und ift 
eine von der Wafferfläche wiederholte, tief unten ſchimmernde 


Mondnadht. — — 
J. P. W. Bd. %. ©. 117. 


Der Meiften Leben gleicht dem Waffen, das nur auf Eis 
nem Punkte Sonnenglanz hat und rund herum dunkel bleibt; 
zieht num ein Woͤlkchen über den Punkt, fo ift alles finfter 
gefärbt. Allein bein Leben gleiche lieber dem Diamant, ber 
von Natur auch bios auf Einem Punkte ſtralt, dem aber die 
Schnitte der Kunft auf allen Seiten neue Lichtflächen geben, 
fo daß er nirgends finfter iff. Bleibe denn nicht bios in Ei: 
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ner Lage heiter, fonbern, wie auch das Schickſal fich wenbe, 
und wo es dich verdedie, fo koͤnne fortleuchten. 
J. P. W. Bd. 56. ©. 146. 


Manche Menſchen koͤnnen den Gedanken nicht ertragen, 
einen ordentlichen Feind zu haben, nicht aus Furcht, ſondern 


aus Unbehaglichkeit des Herzens. 
J. P. ©. Bd. 58. ©. 160. 


Auf der Erde hat man tauſend feine unvergaͤngliche reiche 
Freuden in der — Erinnerung: unſere Obſtkammer iſt ein 
pomologiſches waͤchſernes Kabinet der Phantaſie. Hingegen 
auf dem Fruchtteller des Gluͤcks treff' ich felten weichere Obſt⸗ 


arten an, als Steinobſt. 
J. P. W. Bd. 20. ©. 9. 


Es giebt ſchauerliche Daͤmmeraugenblicke in uns, wo uns 
iſt, als ſchieden ſich Tag und Nacht — als wuͤrden wir ge⸗ 
rade geſchaffen oder vernichtet — das Theater des Lebens 
und die Zuſchauer fliehen zuruͤck, unſre Rolle iſt vorbei, wir 
ſtehen weit im Finſtern allein, aber wir tragen noch die Thea⸗ 
terkleidung und wir ſehen uns darin an und fragen uns: 
„was biſt Du jetzo, Ich?“ — Wenn wir ſo fragen: ſo gibt 
es außer uns nichts Großes oder Feſtes für uns mehr — 
alles wird eine unendliche nächtliche Wolke, in ber e8 zuwei⸗ 
len fhimmert, bie ſich aber Immer tiefer und tropfenſchwerer 
ſenkt — und nur hoch über ber Wolke-gibt es einen Glanz, 
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und bee iſt Gott, und tief unter ihr iſt ein Lichter Punkt, und 


j mM ‚Ih, — 
ber ift ein Menfhen= Ich 3.9. W. 8b. 18. ©. 200, 


Uns alle zieht eine Garnitur von faben flachen Zagen wie - 
von Glasperlen in's Stab, die nur zuweilen eine orientalifche 


wie ein Knoten abtheilt, 
3.9.3. 8.4. ©. 97. 


Überſteigt Ihr Eure Zeit zu hoch, fo geht es Euern Oh⸗ 
ten (von Seiten bee Fama) nicht viel beffer als ſaͤnkt Ihr 
unter folche zu tief; wirklich ganz ähnlicher Weife fpürte 
Charles oben in der Luftfugel, und Halley unten 
in dee Taucherglocke gleichen befondern Schmerz in ben 


Ohren. 
J. Y. W. 8b. 50. ©. 57. 


Die Jugend iſt der Vollmond, ben eine - Sonne mit 
Zauberfchein erhellt; das Alter ift der Neumond, welchem 
die Tag: Erde (das Leben) ein duͤrftiges Licht zuwirft. 

J. P. W. 85.48, © 2% 


O es iſt ſchoͤn, daß der Rauch, der Über unferem ver: 
puffenden Leben aufſteigt, ſich wie bei dem vergehenden Spies⸗ 
glas in neuen, obwohl poetiſchen Freuden⸗Blumen anlegt! — 

J. P. W. Bd. 4. ©. 100. 


In der Jugend ſieht man, wie ein eben operirter Blind⸗ 
geborner — und was thut auch der Geburthelfer oder die Ge⸗ 
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burthelferin anders als operiren — die Serne für die Nähe 
an, ben Sternenhimmel für greifbares Stubengeräthe, bie 
Gemälde für Gegenftände; und die ganze Welt fist dem 
Juͤngling auf der Nafe, bis ihn, wie den Blinden, mehrmas 
liges Auf» und Zubinden endlih Schein und Ferne ſchaͤ⸗ 


Ben lehrt. 
IJ. P. W. Bo. 50. ©. 59. 


Der Morgen legt allen Seelen die Flügel an, bie der. 

- Mittag den Menfchen immer bindet — daher die Aurora mit 

geflägelten Roſſen faͤhrt und der Tegaon mit fluͤgelloſen. — 
J. P. W. Bd. 28. ©. 86. 


Man ſteigt den gruͤnen Berg des Lebens hinauf, um 
oben auf dem Eisberge zu ſterben. — 
J. P. W. Bd. 8. ©. 189. 


Nie iſt der Menſch Eleiner als wenn er ſtrafen und plas 


gen will, ohne zu wiflen wie. 
; J. P. W. Bd. 283. © 7. 


Wer nach Weſten reiſet, verliert Einen Tag; wer nach 
Morgen, gewinnt Einen — nun ſo reiſe dem Orient des 
Herzens, der aufgehenden Sonne entgegen, und Du gewinnſt 
ſtatt des Tages das Jahr, und ſtatt des Jahres einige 
Ewigkeit in der Zeitlichkeit. 

J. P. W. Bd. 40. ©. 116. 

O, die fremde Freude ſtirbt im unbewohnten dunkeln 
Buſen, wo ſie keine Schweſter antrifft und wird zum Ge⸗ 
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fpenft darin! So deutet das fchöne Gruͤn, dieſe Fruͤhlings⸗ 
farbe, fo bald e8 eine Wolke malt, nichts an als lange Naͤſſe. 
3. P. W. 8b. 23. ©. 80. 


Ihr Eltern! Euere Jungen machen fich in der Hölle kaum 
ſchwarz; aber für Euere Töchter und ihren ſchneeweißen 
Anzug iſt kaum der Himmel geſcheuert und fauber genug ! 
| | J. P. W. 8.2. ©. 71. 


Wenn die Welt rein ift vom niedrigen Tage — wenn 
‚der Himmel mit feinen heiligften fernften Sonnen das Ers 
denland anfieht — wenn das Herz und die Nachtigall allein 
fprechen: — nur dann geht ihre heilige Zeit am Himmel an, 
dann wird ihr hoher flillee Geiſt gefehen und verftanden und 


am Zage nur ihr Reiz. 
3.9. W. 85.235. ©. 198, 


Wenn nur der Menſch einmal einen Willen hat, ber 
duch das Leben geht, nicht von Minute zu Minute, von 
Menfc zu Menſchen wechfelt — das ift die Hauptfache. 

J. P. W. 3.4. ©. 154 


Ein Eleines Licht in unferm Zimmer Tann und gegen das 
Blenden des ganzen himmelbreiten Blitzes [hirmen ; fo braucht 
ed in uns eine einzige fortleuchtende Idee und Zendenz, da⸗ 
mit uns ber fehnelle Flammen = und Licht» Wechfel von aus 


Ben nicht betäube, 
| J. P. W. 8.4. ©. 116.. 
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Hinter den Sonnen ruhen Sonnen im legten Blau, ihr 
fremder Stral fliegt feit Sahrtaufenden auf dem Wege zur 
Heinen Erbe, aber er kommt nicht an. D bu fanfter, naher 
Sott, kaum thut ja der Menfchengeift fein Eleines, junges 
Aug auf, fo ftraift du ſchon hinein, o Sonne ber Sonnen 


und Geiſter! 
| 2.9.8. 8. %. ©. 74. 


Wir Schwache! wenn das Schickſal ums bei unferer 
Scheinhinrichtung mit der Ruthe berührt, nicht mit dem 
Schwerte: fo finken wir ohnmädhtig vom Stuhle und fuͤh⸗ 
len das Sterben noch weit’ in’8 Leben hinein! — Alle Fie⸗ 
ber, fo auch die geiftigen, Eühlt ber neue, feifche Morgen, 
fo wie fie alle der bange Abend glühend ſchuͤrt. Welcher von 
ung toidelte fich nicht an Abenden — diefer eigentlichen Geis 
fterftunde der Pages, Haus: und Poltergeifteer — in den Fa⸗ 
den, den er felber fpann, den er aber für fremdes Fangge⸗ 
webe hielt, immer enger durch Entfliehen und Wenden ein, 
bis er am Morgen feinen Schliefer vor fih fah, naͤmlich 
ſich? — 


J. P. W. Bd. 28. ©. 26. 


Ach, was muͤſſen wir nicht alle ſchon verloren haben, wenn 
uns die Gemaͤlde ſeliger Tage nichts abgewinnen als Seufzer? 
O Ruhe, Ruhe, du Abend der Seele, du ſtiller Hesperus 
des muͤden Herzens, der allezeit neben der Sonne der Tugend 
bleibt — wenn unſer Inneres ſchon vor Deinem ſanften Na⸗ 
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men in Thränen zerrinnt: ach iſt das nicht ein Zeichen, daß 


wir dich ſuchen, aber nicht haben? 
J. P. W. Bd. 7. S. 120. 


Nach Jahrtauſenden werben bie Erbbewohner von uns 
fo verfchieden in Laſter und Zugend und Einficht weit ablie= 
gen, als wir von Babyloniern und Erzvaͤtern; aber der alte 
Gott wird über neue Abgötter, mie über alte fortregies 
ven, und bie unbebeutende Kultur ber jebigen Menſchheit 
wird nicht den Wundern und Gefegen der ungebildeten Ver: 
gangenheit die Wiederkehr oder Fortdauer verbauen oder vers 


hatten. 
J. P. W. Bd. 48. ©. 80. 


Geheimniſſe in der Ehe ſind gefaͤhrlich und nichtig, ihre 
Scheide bedeckt immer einen Dolch, den die Zeit endlich 


zieht. 
J. P. W. Bd. 89. ©, 22, 


Du armer Menſch! wenn der zarte weiße, die ganze Na⸗ 
tur uͤberzaubernde Nebel Deiner Kind erjahre herunter iſt: 
ſo bleibſt Du doch nicht lange in Deinem Sonnenlichte, ſon⸗ 
darn ber gefallene Nebel kriecht wieder als dichtere Ge: 
witterwolke unten rings am Blauen herauf und am 
Juͤngling-Mittage ſteheſt Du unter den Blitzen und 
Schlaͤgen Deiner Leidenſchaften! — Und Abends regnet 


Dein zerſchlitzter Himmel noch fort! — 
J. P. W. Bd. 1. ©. 66. 
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Gewiſſe Schönheiten, wie gewiſſe Wahrheiten — wir 
Sterbliche halten beide noch für zweierlei — zu erbliden, 
muß man das Herz eben fo ausgeweitet und ausgereinigt 
haben wie den Kopf .. ». Es hängt zwifchen Himmel und 
Erde ein großer Spiegel von Kryſtall, in welchen eine vers 
‚borgne neue Welt ihre großen Bilder wirft; aber nur ein uns 
beflecktes Kindes = Auge nimmt fie wahr darin, ein befudeltes 
Thier = Auge fieht nicht einmal den Spiegel. 

‚39. W. Bd. 1. ©. XXI. 


Alles der träftigen Jugend recht leicht machen, heißt dar⸗ 
auf finnen,, recht leichte Anker zu ſchmieden. Hingegen dem 
ermatteten Alter werde Alles fo leicht wie die Schwimmfeber 


einer Angel gemacht. 
3.9. W. Bd. 49. ©. 50. 


Sieht man den Sternenhimmel an, fo freuet man ſich 
in einer fo unendlihen Welt auch ald Funke zu fliegen. 
J. P. WBd. 583. ©. 131, 


Gabe des Genius, du gleicheft dem Thau, bee unter 
dem Abendflerne vom Himmel nieberfteigt. Unfichtbar und 
dunkel ftärkt ee die Blume und fühlt ihren Honig eine 
ganze Sternennacht hindurch. Aber bricht der Morgen an, 
und glänft er feuriger al& die Blume: fo nimmt ihn die heis 
lige Sonne aus ihr hinweg. Gabe des Genius, du gleicheft 
dem Than! In ſtiller Bruſt verhuͤllt, erfriſcheſt du fie lange, 
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rein und kuͤhl; Aber wirfſt du Farben und den Glanz In die 
Welt: fo verfliegit du bald und Iäffeft ein mattes Herz 


zuruͤck. 
3.2. W. Bb. 4. ©. 86. 


Hinter den Sonnen ruhen Sonnen im letzten Blau und 
ihr tiefer Stral fliegt Jahrtauſende auf dem Weg zur Erb’ 
und fommt niht an. O du fanfter naher Unendlicher! 
Kaum thut ja ber Menfchengeift fein Eleines Auge auf, fo 
ftrateft du ſchon hinein, o Sonne der Sonnen und 


Geifter, 
2.9.2. 8b. 46. ©. 86. 


Auf einen Berg fleigt dee Menſch wie das Kind auf eis 
nen Stuhl, um näher am Angeficht der unendlichen Mutter 
zu flehen, und fie zu erlangen mit feiner Eleinen Umarmung. 
Um meine Höhe liegt die Erde unter dem weichen Nebel mit: 
alten ihren Blumenaugen ſchlafend — aber ber ‚Himmel rich» 
tet fi ſchon mit der Sonne unter dem Augenliede auf — 
unter dem erblaßten Arkturus glimmen Nebel an, und aus 

Farben ringen ſich Farben los — der Erdball waͤlzt fich groß 
“und trunken voll Blüten und Thieren in den glühenden 


Schoos des Morgens. 
- J. P. W. Bd. 7. ©. 168. 


Holder Fruͤhling, auch im alten dunkeln Herzen gehen 
beine blühenden Reiche auf, doc) nicht wie ein fingender Mor⸗ 


genhimmel, fondern wie eine ftumme träumende Mondnadht. 
Einfam, ohne Aurora tritt ber leife Mond auf’ fein Gebing 
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und breitet die ſchimmernden Länder der Nacht aus, aber im _ 
Glanze liegt ftumm die Welt voll verborgner Träume, und 
das Auge fieht die todten Känder und die lebendigen Sterne 
an; dann wird das Auge dunkel von weinenden Träumen und 
zulegt von füßem Schlafe. Holder Frühling! weich und 
fehnend feh’ ich in deine Blüten, aber es ift Ieife um das 
Herz und der Schlaf ift auch nahe. 

| J. P. W. Bd. 46. ©. 97. 


Je dicker der Nebel um uns, alſo nicht uͤber uns, deſto 


leichter ſinkt er nieder. 
J. P. W. Bd. 60. S. 180. 


Ein Menſch kann ſein Leben in eine Wuͤſte verwandeln, 
‚wo er nichts mehr ſieht als das Kleine und das Große, die 
Unzahl irdifcher Geringfügigkeiten und himmliſcher Größen. 
Iſt aber nicht ſtatt diefer arabifchen Wüfte, welche nichts hat 
als den Wechſel unzähliger Sandkoͤrner am Tage mit un: 
zähligen Sternen in der Nacht, eine Landfchaft gebeihlicher 
und fhöner, mo die Blumen und bie Motten einigen Schat⸗ 


ten werfen? 
3 P. W. Bd. 650. ©. 85. 


Dieſe Zaͤrtlichkeit, die ſich ſelbſt aufopfert und nicht aus 
der Nonnenzelle des Herzens tritt, gefälle mir mehr, als ein 
belletriſtiſcher und theatraliſcher Final» Orkan, wo man em⸗ 
ꝓſindet, um es zu beweifen, um eine Thraͤnen⸗ und Dinten- 
Fiſtel zu haben wie andre, um von ſeinen Empfindungen, 


158 


wie vom Schnupftuch, womit man ſie trocknet, einen Bipfel 
aus der Zafche herauszuhenken. 
J. P. W. 3.2. ©. 132. 


Die Phantafie wühlet im Bads und Obſtgeruche der 
verfinfterten Schäge und malet ihre Luftfchiöffer beim Glim⸗ 
men ber Hesperidenfrüchte am Baume. 

J. P. W. Bd. 4. ©. 10. - 


Die Fruͤhlingmonate kleiden die Erde neu und bunt, aber 
den Menſchen meiſtens ſchwarz. Gerade wenn unſere Eisre⸗ 
gionen zu fruchtbaren werden und die Blumenwellen der Auen 
uͤber unſern Welttheil zuſammenſchlagen: ſo ſtoßen uns uͤber⸗ 
all Menſchen in Floͤren auf, deren Fruͤhlinganfang voll Thraͤ⸗ 
nen iſt. Aber auf der andern Seite iſt ja das Aufbluͤhen 
der verjuͤngten Erde die beſte Kurzeit gegen den Schmerz uͤber 


die, die in ihr liegen und Blumen verhuͤllen uns beſſer als 
Schnee. | A 
J. P. W. Bd. 4. S. 116. 


O draußen unter den Sternen, unter den Toͤnen der 
Nachtigall, die nicht am Echo, ſondern an den fernen herab⸗ 
ſchimmernden Welten zuruͤckzuſchlagen ſcheinen, neben dem 
Monde, den der ſprudelnde Bach am geſtickten gewaͤſſerten 
Bande fortzieht und der unter die kleinen Schatten bed Ufers 
wie unter Wolken einkriecht, o unter folchen Geftalten und 
Tönen wird der Menfch ernſt, und wie das Abenbläuten 
fonft erffang, um den Wanderer durch ‚bie großen Waldun⸗ 
gen in die Nachtheimath zuruͤckzuweiſen, fo find in dee Nacht 
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ſolche Stimmen in uns und um uns, bie uns aus unfern 
Irrgaͤngen rufen und die uns flillee machen, damit wir uns 
ſere Freuden mäßigen und fremde malen koͤnnen ... 

J. P. W. 5.4. ©. 210. 


Jede Minute, Menſch, fei Die ein volles Leben! — 
J. P. W. 3.4. ©. 2 


Wie lebt doc, der Menfch, der Pflanze gleich! Die Ju⸗ 
gend naͤhrt ſich bis zu den Jahren der Liebe, und vollends 
in ihnen am liebften vom Äther der Ideale, der Dichtkunft, 
der Wiffenfchaft und heiliger Träume. Das reifere und fefte 
Alter verlangt mehr Erdboden, um da feine Bergwerke, Korn: 
felder, Häufer und Ställe anzulegen und durch die Welt, wie 
bie Jugend oft aus der Welt zu kommen. So faugt bie 
Pflanze bis an die Blütenzeit hinein ihre Stoffe und Kräfte 
oben aus der Luft und aus dem Waffer; nachher aber © holt 
fie fi) alle8 unten aus dem Boden herauf. 

J. P. W. 8b. 52. ©. 140. 


Verachte die Angſt und den Wunſch, die Zukunft und 
die Vergangenheit! — 
. J. P. W. Bd. 4. S. 224, 


Höhen Wefen erfcheinen wir vielleicht reicher als uns 
felber, und fie legen erft unfere Inſtinkte wie wir bie thieri⸗ 
Then aus. Vielleicht ift der Menſch ein Taubſtummer, ber 
eine Sprache erlernt und fpricht, die er felber nicht ver 
nimmt, ſondern nur ein anderes Wefen. 

J. P. W. Bd. 52. ©. 11. 
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Sobald wir anfangen zu leben, druͤckt oben das Schick⸗ 
ſal den Pfeil des Todes aus der Ewigkeit ab — er fliegt fo 
lange ald wie athmen, und wenn er ankommt, fo hören wir 
auf. „DO, flürben wir boch auch fo alt und lebensſatt, wie 
unfer Jubel⸗Greis!“ fagen dann biejenigen, deren Pfeile 
noch fliegen. | 

J. P. W. Bd. 83. ©. 116. 

Amfängt dich der traurige Tag mit feinem Nebel, ber 
leer, dumpf, dicht und grau die bie ganze Welt verhält: fo 
denke daran, in was ihn verwandelt die Vergangenheit und 
DichtEunft; in leichten, glänzenden Woͤlkchen ſteht er am 
Himmel, oder in Abendröthen — oder er ſchimmert, niebers 
gefallen, als Morgenthau auf den Auen, die er dir- bedeckt 


hatte. 


3.9.3. 88.53. ©. 117. 


Taufend Sonnen ſchießen in Augenbliden uͤber bas Feld 
des Sternrohrs, und neue taufend fliegen nah. Der Alls 
Geift ruht und fihauet und die Sonnen und bas AU eilen 
vorüber, aber ihr metterleuchtender Flug ift ihm ein unbeweg⸗ 
licher Stanz, und vor ihm ſteht das verfliegende Au fell. 

J. P. W. Bd. 58. ©, 120. 


Ach nicht das bunte Ufer fliehet voruͤber, ſondern der 
Menſch und fein Strom; ewig blühen bie Jahrzeiten in ben 
Gärten des Geftades hinauf und hinab, aber nur wir raus 
fhen einmal vor den Gärten vorbei und kehren. nicht um. 

J. P. W. Bd. 22. ©. 97. 
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Der unruhige Strom bes Lebens malt bie Glanz⸗ Ge- 
ftalt nur. verwirrend ab; aber das flille Meer des Todes fpies 
gelt reiner die Sonne nad), und die Ferne ruht unter feinen 


Füßen als fanfter ſtillender Mond. Ä 
J. P. W. Bd. 46. ©. 1%, 


Viele Blumen thun ſich der Sonne auf; doch nur eine 
folget ihr immerfort. Herz, ſei die Sonnenblume, nicht blos 
offen ſei dem Gott, ſondern gehorche ihm auch. 

J. P. W. Bd. 46. S. 84. 


Wenn Sokrates den ſtolzen Alzibiades durch die Erdkarte 
verkleinerte: ſo muß, wenn die Himmelskarte dieſe ſelber ver⸗ 
nichtet, unſer Stolz und Schmerz auf ihre noch mehr er⸗ 


söthen. 
J. P. W. Bd. 23. ®. 116. 


O wenn der Morgenwind der Jugend weht: ſo ſteht die 
innere Merkuriusſaͤule hoch, geſetzt auch, das aͤußere Wetter 


waͤre nicht das beſte. 
J. P. W. Bd. 2, ©. 133, 


Mit welchen kühnen, abenteuerlichen Formen fteigt uns 
fer Lebensgewoͤlke den Himmel hinan, eh’ es verfehwindet! — 
J. P. W. 8.28. ©. 118. 


Kein Ideal darf aufgegeben werden, font erlifht das 


heilige Feuer des Lebens und Gott flirbt ohne Auferſtehung. 


3. P. W. 85. 24. ©. 208. 
11 
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Sind wir nicht bligende Larven aus Erde am Grab? 
I. P. W. Bd. 3. ©. 38. 


Alte fremden Meerwunder ber Phantafie find nur in ber 
Phantafie (ein Roman), aber nicht im Leben erwünfcht, au⸗ 
fer einmal auf phantaftifchen Höhen; aber dann müffen fols 
he Schwanzfterne fi) wie andere bald wieder aus unferem 


immel zuruͤckziehen. | 
H zuruͤckzieh J. P. W. Bo. 23. S. 23. 


O da alle Erfahrungen ſo theuer ſind, da ſie uns entwe⸗ 
der unfere Tage koſten oder unſere Kräfte oder unfere — Irr⸗ 
thuͤmer: o warum muß der Menſch an jedem Morgen vor 
der Natur, bie mit jedem Thautropfen in der Blume wus 
chert, fo verarmet Über die taufend vergeblich vertrodneten 
Thraͤnen erröthen, die er ſchon vergoffen und gekoftet hat? 
— Aus FScählingen zieht dieſe Allmaͤchtige Sommer auf, 
aus Wintern Zrählinge, aus Vulkgnen Wälder und Berge, 
- aus ber Hölle einen Himmel, aus diefem einen größen — 
und wir thörichte Kinder wiſſen uns aus Feiner Bergangenheit 
eine Zukunft zu bereiten, bie ung flillt — wir baden wie die 
Steindohle nach jedem Glanze und tragen bie Gluthkohle als 
Goldſtuͤck bei Seite und zunden damit Häufer an — ad, 
mehr als eine große fchöne Welt geht unter in der Bruft und 
läßt nicht zuruͤkk, als gerade der Strom der höhern Mens 
[hen verſpringt, und befeuchtet nichts, tote fih hohe Waſſer⸗ 
fälle zerſplittern und ſchon weit uͤber der Erde verflattern. 

3. P. W. 8.21. ©. 58. 
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Mie nimmt den Menfchen auf fremdem Boden bus va- 
terländifche Xied dahin, das ihm nachgezogen! Die Lerche, 
die über römifchen Ruinen gerade fo fingt wie über deutfchen 
Feldern, ift die Taube, die uns mit ihrem bekannten Ges 
fang ben lzweig aus dem Vaterland bringt. 

J. P. W. Bd. 24, ©. 87. 


An dem Menſchen ſind vorn und hinten, wie an den Buͤ⸗ 
chern, zwei leere weiße Buchbinderblaͤtter — Kindheit und 


Greiſenalter. 
J. P. W. 2b. 8. ©. 124. 


Unſere zweckloſe Thaͤtigkeit, unſere Griffe nach Luft muͤſ⸗ 
ſen hoͤheren Weſen vorkommen wie das Fangen der Sterben⸗ 


den nach dem Deckbette. 
J. P. W. Bd. 7. ©. 258. 


Iſt's nicht mit der Gegenwart ſo wie mit den Wuͤſten, 
die alle nach Humboldt mit ewig gruͤnenden Ufern umgeben 
ſind? Nur daß der, welcher die Ufer ſieht, ſchon uͤber die 


Wuͤſte hinuͤber iſt. 
ſte h ſt J. P. W. Bd. 68. ©, 188, 


Warum quälen zuletzt in der Sterbeſtunde die Guten 
wie anfangs die Böfen? Vorhaltung dee Sünde kann fogar: 
in der Sterbeftunde nicht fo gut bedehren, wenn einmal das 
von die Rede ift, als Vorhaltung bed Guten. Kennt ihre 
denn die organifche Welt hinter euch, die Träume, die im 
ſterbenden Gehirn im Sarge fortleben, die Hölle, die ihr Ihm 

11 * 
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in den Sarg pflanzt? Sol denn immer Schmerz fein am 
Aus s und Eingang des fehreienden Kindes? 
J. P. W. Bo. 53. S. 134, 


Du biſt viel zu klein, gemeines Leben, fuͤr die 
Troſtloſigkeit eines Unſterblichen, zerriſſenes unfoͤrmliches 
Pauſch⸗ und Bogen⸗Leben — auf dieſer aus tauſendjaͤhri⸗ 
ger Aſche gegruͤndeten Kugel, unter dieſen Erdengewittern 
aus Nebel, in dieſer Wehklage eines Traums iſt es eine 
Schande, daß der Seufzer nur mit ſeiner Bruſt zerſtiebt, 
und nicht eher, und die Zaͤhre nur mit ihrem Auge. 

J. P. W. Bd. 12. ©, 65, 


Sogar der koͤrperliche Schmerz ſchlaͤgt ſeine Funken blos 
aus dem elektriſchen Kondenſator ber Phantaſie 


auf uns. 
J. P. W. Bd. 12. ©. 63, 


Wenn vor uns fluͤſſigen ſchwachen Geſtalten, die, gleich 
Polypen und Blumen, das Licht eines hoͤhern Elementes nur 
fühlen und ſuchen, aber nicht fehen, in der Totalfin⸗ 
flerniß unfers Lebens ein Blitz durch den erdigen Klumpen 
fhlägt, der vor unfere höhere Sonne gehangen ift, fo zers 
ſchneidet der Stral den Sehnerven, ber nur Geftalten, 
nicht Licht verträgt; — Fein heißes Erſchrecken beflügelt 
das Herz und das Blut, fonbern ein kaltes Erſtarren 
vor unferen Gedanken und vor einse neuen unfaßlichen Welt 
fperrt den warmen Strom, und das Leben wird Eis, — 

J. P. W. 3. 21. ©. 9. 
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Nie kann der Menſch Elein fein oder ſich klein achten, 
ein Wefen, das die Größen feines Innern fieht und mißt! 
J. P. W. Bd. 53. ©. 187. 


Die Blume ſchlaͤft, das Herz ſchlaͤft, aber um voller wie⸗ 


ber zu erwachen. 
J. P. W. Bd. 53. ©, 137. 


Die Todten ſind eingelegtes Bildwerk der Erde, 
die Lebendigen erhobenes. 
J. P. W. Bd. 16. ©, 167. 
Gegen die Erde gibt es keinen Troſt, als den Sternen⸗ 


himmel. 
J. P. W. Bd. 53. ©, 137. 


Nie duften die Blumen ſo ſuͤß und ſtark als vor dem 
Gewitter. Schoͤne Seele! wenn zu dir ein Gewitter herzieht, 


ſei eine Blume, und dufte ſanft. 
J. P. W. Wh. 53. S. 137. 


Beſichtige die Nachbarſchaft deines Lebens, jedes Stu⸗ 
benbret, jede Ede, und quartiere dich, zuſammenkriechend, in 
bie legte und haͤuslichſte Windung deines Schnedenhaufes 
ein! Halte eine Refidenzftadt nur für eine Kollefte von Doͤr⸗ 
feen, und ein Dorf für die Sadgaffe aus einer Stadt, den 
Ruhm für das nachbarliche Gefpräcd unter der Hausthüre, 
eine Bibliothek für eine gelehrte Unterrebung, bie Freude für 
eine Sefumde, den Schmerz für eine Minute, das Leben für 
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einen Tag und drei Dinge für alles, Gott, bie Schöpfung, 


die Zugend. — Ä 
J. P. W. Bd. 4. ©. 885, 


Die hoͤheren Wolken ſcheinen langſamer zu gehen; ſo 
geht fuͤr unſere Augen alles Hoͤhere. 
J. P. W. Bd. 53. ©. 131. 


Es gab gluͤckliche Zeiten, wo man von ſeinem Nebenwil⸗ 
den und Naͤchſten nichts zu befahren hatte, als todtgeſchla⸗ 
gen zu werden — wo nur der Hagel der Knutenmeiſter der 
Haut war, anſtatt daß jetzt der Paſſatwind des Viſitenfaͤ⸗ 
chers fuͤr uns eine Windbraut iſt und der kuͤhle Athem uͤber 
die Theetaſſe hinuͤber ein Seewind — wo man weniger am 
Kummer des andern Antheil nahm als an ſeinem Fraße — 
wo die Damen die Herren in Baͤrenhaͤuten mit nichts ver⸗ 
wundeten (mit Blicken, Reizen, Locken am allerwenigſten), 
mit nichts als mit Keulen, und wo ſie ſich zwar ſo gut wie 
heute und morgen des Herzens eines ehrlichen Mannes be⸗ 
maͤchtigten, aber doch nur ſo, daß ſie den Inhaber deſſelben 
vorher auf einen Altar hinſtreckten und ordentlich abſchlachte⸗ 
ten, eh' ſie ihm den Himmelsglobus aus dem Bruſtgehaͤuſe 


aus ſchnitten. — — 
J. P. W. Bd. 9. ©. 91. 


Die Leichen ſind die Gedaͤchtnißſuͤulen der hoͤheren 


Welt fuͤr di lechte. 
elt für, bie ſchlechte J. P. W. Bd. 88. ©. 188. 
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MWird deine Sugend gemartert und beraubt, fo blüht 
fie dir im Alter nach; mie der Roſenſtock, dem im Frühling 
die Blätter ausgeriffen werden, im Winter Rofen trägt: So 


Erdenfohn! — | 
hoffe, ſ h J. P. W. Bd. 47. ©, 189, 


Der Menſch haͤngt zwei Welten an einander, um zur 


dritten zu kommen. 
J. P. W. Bd. 63. S. 138. 


Die Natur reißet zwar mit ſolcher Eile Thraͤnen aus den 
Augen und Seufzer aus der Bruſt, daß der Weiſe nie den 
Trauerflor vom Koͤrper ganz abheben kann; aber ſeine Seele 
trage keinen! Denn iſt es einmal Pflicht oder Verdienſt, das 
kleinſte Leiden heiter zu übernehmen: fo muß auch das Ver⸗ 
ſchmerzen des größten noch Verdienſt fein, nur ein größeres, 
fo wie derfelbe Grund, der die Vergebung Fleiner Beleidiguns 
gen barbietet, auch für das Verzeihen der größten gilt. 

J. P. W. Bd. 12. ©. %. 


Sonnen ſind Sonnenblumen hoͤhern Lichts. 
| 3.9. W. 36.58. ©.13. | 


Wenn wir das Leben wegwerfen ald zu Elein gegen un⸗ 
fere Wünfche: gehören nicht diefe zu jenem und kamen von 
ihm? Menn die befränzte Exde folhe Bläten «Ufer, folche 
Sonnen = Gebirge um und zieht, will fie damit Unglüdliche 
einfchließen? Warum ift unſer Herz enger ald unfer Auge, 
worum erbrüct und eine Baum meilenlange Wolke, die doch 
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felbee unter unermeßlichen Sternen flieht? Iſt nicht jeder 

Morgen ein Srühlinganfang und jede Hoffnung ? Mas find 
die dichteſten Lebensſchranken anders als ein Nebengeländer, 
zum Reifen der Weinglut aufgebaut? Und da das Leben fich 
immer in Viertel zerhadt, warum follen es lauter letzte fein, 
nicht eben fo oft erfte, auf welche ein vollftralender Mond 


nachfolgt? — 
3.9. W. Bd. 2. ©. 193. 


Sollte wol der Menſch erſt eine Paradiefes - Schlange zu 
feiner Vergiftung brauchen? Kann er nicht fo gut wie dig 
Klapperfchlange, wenn fie ſich beißt, fich felber vergiften ? 

J. P. W. Bd. 89. ©, 141. 


Bei den Menſchen wie bei den Geizigen ſchlaͤgt es immer 
nur Viertel zur frohen Stunde, aber gleich einer ſchlechten 
Uhr ſchlaͤgt es die Schaͤferſtunde unſerer Hoffnung nie aus. 

J. P. W. Bd. 9. S. 2ı2. 


In der Todesſtunde gibt es eine Übertreibung mehr, das 


Sterben ift die höchfte. 
J. P. W. Bd. 53. ©. 13% 


Ein Zeitalter iſt eigentlich ein recht anſehnliches Land⸗ 
und Rittergut; nur haften auf jedem ſo viele Schulden und 
Prozeſſe. Seid ihr gute Landwirthe in der Zeit, ſo muͤſſet 
ihr eben ſo wol dieſe zu tilgen, als das Gut zu bauen 


ſuchen. 
39. W. Bb 47. ©. 10. 
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Welche Zeit begluͤckt die ſpaͤte Welt? — gerade die — 
wenn ihr an die großen Weltreiniger denkt, — welche ber les 
benden oft Opfer Eoftet, die fonft die fhlimme fobert. Weis 
nigt ihr alte Brunnen, oder grabt ihr neue: fo raucht aus 
ihnen, welche fpäter erfrifchen und beleben, Todesluft für die 


Ürbeiter auf, 3.9. W. Bd. 67. ©. 150 


Hohe Natur! wenn mir dich fehen und lieben, fo lieben 
wir unfere Menfchen wärmer und wenn wir fie betrauern ober 
vergeffen müffen, fo bleibft du bei ung und ruheft vor dem 
naffen Auge wie ein grünendes abendrothes Gebirge. Ach, vor 
der Seele, vor welcher der Morgenthau der Sdeale ſich zum 
grauen Falten Landregen entfärbet hat — und vor dem Herz 
zen, dem auf ben unterirdifchen Gängen diefes Lebens bie 
Menfhen nur noch wie dürre gekruͤmmte Mumien auf Stä- 
ben in Katafomben begegnen — unb vor dem Auge, das 
verarmt und verlaffen ift und das kein Menfch mehr erfreuen 
will — und vor dem flolgen Götterfohne, ben fein Unglaube 
und feine einfame, menfchenleere Bruft an einen ewigen un⸗ 
verrücten Schmerz anſchmieden — vor allen diefen bleibft 
du, erquidende Natur mit deinen Blumen und Gebirgen 
und Katarakten treu und teöftend flehen, ımb ber biutende 
Bötterfohn wirft ftumm und Ealt den Tropfen ber Pein aus 
den Augen, damit fie hell und weit auf deinen Vulkanen 
und auf deinen Srühlingen und auf deinen Sonnen liegen. 


3,9. W. Bd. 21. ©. 16. 
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Ein Menſch treibe nur abfichtlich feine Angft auf's Hoͤch⸗ 
fie: fo fällt der Troſt plöglich, tie ein warmer Negentropfen, 


vom Himmel in fein Herz, 
J. P. W. Bd. 12. ©. 86. 


Der Tod iſt ein Schlaftrunk, d. h. ein Freudeirunk. 
J. P. W. Bd. 53. ©. 134. 


2 


Soll denn unſer ewiger Widerſpruch in Todes = Anzeigen, 
daß endlich der Menſch felig geworden und man alles Bei⸗ 
feid verbitte, den armen Sterbenden felbft treffen, dem may 
durch die Geftitufazionen in ben Krankenzimmern die Bahre 
als ein Blutgeruͤſt vorftelft, nur daß hier früher das Leid, 
als der Troſt gezeigt wird? — Du zieheft in ein höheres 
"Land — wir meinen, weil du geheſt — aber nicht ale ob 


bu ſtuͤrbeſt! — 
3,9, W. Bd. 53. ©. 136. 


Jeder tft dem Andern zugleih Sonne und Sonnenblume, 


er wird gewendet und wendet. | 
J. 9. W. 85.99. ©. 159, 


Im englifhen Garten find lanter gebogene Gänge, 


aber auch in dem Gottes, 
3.9, W. Dh, 58, ©. 135. 


Je mehr fich ‚der Körper verhült, defto mehr enthuͤllt 


ſich die Seele, 
J. P. W. 8), 53. ©, 135, 
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Am Alter bangen. die Früchte, an der Jugend bie leid 
ten Blaͤtter. "Aber warum will «8 fich nicht an diefer er⸗ 
freuen, und ſich an der Bluͤtenumgebung neu beleben? Rei⸗ 
fen ihm denn nicht, wie an einem Drangenbaume, bie gro⸗ 
Ben Früchte mitten unter Heinen Bluͤthen? Und werden nicht 


diefe endlich zu jenen? 
a J. P. W. 2% 47. ©. 151. 


Die Menfchen vergeffen, daß fie in jeder Nacht ihre 
Monde über fih haben, von denen ihnen die Kberbedkte 
‚Sonne herabfpricht — die Planeten. Gerade der nächte, ung 
unterthane Planet foll uns die Sonne geben, und ohne ihn 
ift ung der ganze Himmel getödtet. Ob ſich Gott nah oder 
fern fplegelt, er leuchtet doch nah oder fern. Ungluͤckliche 
beraubte Seele! Alles am Himmel fei dir untergegangen, 
aber der matte Uranus bleibe in deinem Auge, wieberftralt 
er nicht diefelbe Sonne, die vom Mond herab dich mit Schim⸗ 


mer umgibt? 
3 P. W. Bd. 53, ©. 186, 


Mit Freuden barbt, hungert, durftet jeder vor der Thür 
einer Silberfammer, wenn er weiß, fie thut fih ihm 
auf, nad) wenigen Tagen. — Und — menn wir bie thier 
dumme Furcht wegwerfen — fist nicht jeder von uns an 


der Thür einer folchen Sammer? 
3.9.8. Bd. 64. ©. 8. 


Wie wir im Frühling mehr an Tod, Herbſt und Winter 
denken als im Sommer, fo.malet ſich auch ber feurigſte kraͤf⸗ 
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tigfte Juͤngling öfter und heller in feiner Fahrzeit biz dunkle 
entbiättarte vor ald der Mann in feiner nähern; denn in beis 
den Srühlingen fchlagen ſich die Fluͤgel des Ideals weit auf 
und haben nur in einer Zukunft Raum. Aber vor den Süngs 
ling tritt der Tod in bluͤhender griechifcher Geflalt, vor den 
muͤden ältern Menſchen in gothifcher. 

J. P. W. 8.2. ©. 82 


„Iſt nur dieß noch gethan und jenes errungen und alles 
nach Wunſch gegangen: ſo bin ich im Hafen und ruhe ſchoͤn“ 
ſagt der Menſch und er läuft wirklich in einen Hafen ein, den 
ex fich, wie zumeilen der Seefahrer, in einen Eisberg ausge⸗ 
hauen; auch bleibt er darin, bis der Hafen entweder fort 
ſchwimmt oder wegfchmilst. 

| J. P. W. Br 56 ©. 17. 


Dieſe Wett ift fo fonberbar, daß einer, der bei ben ernſt⸗ 
bafteften und traurigften Sachen humoriſtiſch, und bei ben 
niedrigften und laͤcherlichſten finnend und feierlich ift, eben 
dadurch phifofophiet und der Mittel» und der ſchnellſte Weg, 
den Demokrit und den Heraklit vecht weit zu überholen ıc, 
ift, beide Männer in einem Athen zu machen. 

3.9. W. Bd. 16, ©. 254. 


Gaͤb' es für das Herz nichts als den Augenblid: fo 
dürfteft du fogen, um mid, und in mir ift Alles leer; aber 
liege niche die lange Vergangenheit hinter bir, und waͤchſt 
taͤglch, und bie Zukunft ſteht vor bin, und deinen hinter 
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umſchließt ein Fruͤhling und ein Heft? — So gleicht 
auch das leerſte Leben ben großen Wäften in Indien, um wel⸗ 
che waldige Ufer ewig grünen. Ä 
| J. P. W. Bo. 559,18, | 

Kein Todter, ſo riethen die Alten, mache mit dem Le⸗ 
bendigen die Fahrt, ſogar ſeine Aſche erregt die Wogen und 
droht ihm Sturm und Untergang. O wie anders und ſchoͤ⸗ 
ner begleitet ein Dahingegangener das Herz auf ber Fahrt 
des Lebens, das ihn in ſich aufbewahrt, ımd das im Ge 
ſchrei und Gepränge- des Außen immer zu ihm hineinblickt! 
— Wie erwärmt und erhebt den Sterblichen ein geliebter 
Unfterblicher,. gleichfam ein uͤberirdiſches Herz in einer Er- 


denbruft ! 
3.98.36 55. ©. 120. 


Es gibt wol einen nezufal, aber viele Zufin⸗ betſelben 
Art find keiner: nicht einmal Gefchick, fondern Schuld oder 
Lohn, nicht  Menfchen, ſondern Sitten find zu furchten. 
nicht das fremde Sch, ſondern das eigne, 

= p. w 3.34. ©. 47. 


Es gibt einen Seelenadel, beſſen des Gluͤckuiche, dem er 
angeboren iſt, ſich nie entſetzen kann, ſelbſt durch ein Leben 
voll Verwirrung, und immer werben ihn Dianzfpuren de 
von, ſogar in den heißeſten Tagen der Jugend und in den 
froſtigſten und eigemuͤtigſten des Alters, von gewoͤhnli⸗ 
chen Seelrn in ihrem Fallen und ihrem Steigen unterfchel- 
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den, fo wie ein mit wenigen Golöhlättchen umlegter Kupfers 
oder Silberſtab immer mit dem Golde bedeckt erfiheint, werde 
er auch durch immer engere Köcher dünner gezogen und meis - 


lenlang ausgedehnt. 
enlang ausgedeh J. P. W. Bd. 56. ©. 121. 


Wie wenig braucht der Menſch Waͤrme oder Kaͤlte, um 
ſie dem andern mitzutheilen, und ſich oder ihn heiter oder 
truͤbe zu machen! Der Morgen wandelt Reif zu Thau, der 
Abend Thau zu Reif. Menſch, willſt du der Morgen oder 
der Abend ſein, unter Edelſteinen oder auf Schnee wandeln? 

J. P. W. Bd. 66. ©, 122. 


Wenn du in der Schlacht, wo Tauſende mit dir wirken 
und ſtuͤrmen, mitten in der blitzenden donnernden Menſchen⸗ 
welt ſtehſt und mitgluͤheſt: ſo ſiehſt du keine Einſamkeit, ſon⸗ 
dern eine ganze Menſchheit um dich; — und doch iſt eigent⸗ 
lich niemand bei dir als du. Eine einzige Bleikugel, welche 
als ein finſterer Erdball in deine Himmel⸗ oder Gehirnkugel 
dringt, wirft das ganze Schall⸗ und Feuerreich der Gegen⸗ 
wart um dich fern hinunter in die Tiefe, du liegſt als Ein⸗ 
ſiedler im Getuͤmmel, und hinter dem zugeſchloſſenen Sinne 
ſchweigt die Welt; dieſelbe Einſamkeit umſchließt dich, ob dir 
in der entlegnen Waldhuͤtte oder auf dem Pracht⸗ und Trom⸗ 
melmarkte des Todes die Sinne brechen. Neben dir bluten 
die andern Einſiedler, jeder in ſeiner zugebauten Kerkerwelt. 
— Wenn aber auf dieſe Weiſe, mas aus der Ferne als Men⸗ 
ſchenbund geſehen, in der Naͤhe nur eine Menſchentrennung 
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wird, und ein Einſiedlerheer ein aufgelöfter Nebelfleck zuſam⸗ 
menfließender Sonnen ift, welche in ber Wahrheit fi) von 
einander durch Weltenrdume feheiden; — und wenn biefes, 
was für die Prunfftätten des Lebens gilt, eben fo für jede 
andere Stätte gilt: ift dann nichts vorhanden, damit ber 
Einzelne nicht einzeln bleibe, fondern fich zu einem Ganzen 
und Großen vereine? Sa, ein Wefen lebt in Ewigkeit, das 
alle Wefen zugleich bewohnt und beherbergt, und fo alle eins 
anber felber zundhert, Wir find Sennenhirten, jeder auf ſei⸗ 
ner Alpenfpige fern von andern, aber bee Gefang geht zu den 
Hirten über die Abgruͤnde hinuͤber und herüber, und wohnt 
und fpricht von Berg zu Berg In denfelben Herzen auf ein 
Mat. So find wie Alle nicht allein, fondern immer bei dem, 
der wieder bei allen ift, und in melchem alle von Innen, nicht 
von Außen zufammenfließen; und dieß ift Gott, durch den 
allein das Große und Liebe wird, was in der Welt Größe 
und. Liebe ſcheint. — Und fo bleibt denn- auch nicht einmal 
unfere teste, dunkelſte, verſchloſſenſte Minute einſam. 

J. P. W. Bd. 56. S. 138. 


Bi mich nicht an, kaltes, ſtarres, blindes Auge, du 
biſt ein Todter, ja der Tod. O druͤcket das Auge zu, ihr 


Freunde, dann iſt es nur Schlummer. 
J. P. W. Bd. 26. ©. 119. 


Das Alter iſt nicht truͤbe, weil darin unſre Freuden, ſon⸗ 


dern weil unſre Hoffnungen aufhoͤren. 
J. P. W. Bd. 22. S. 8. 
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Ah du Lieber, der Menſch, befonbers ber rofenwansige, 
hält betrogen fo leicht Bereuen für Beſſern, Entſchluͤſſe für 
Thaten, Blüten für Fruͤchte, wie am nadten Zweige bes 
Seigenbaums fcheinbare Früchte ſprießen, bie nur bie flei⸗ 
ſchigen Düllen der Brüsten find! — 

ZIP. W. Bd. 21. ©. 110, 


Ach, wie wenig hilft es mancher ſchoͤnen warblichen Seele, 
daß fie eine Achte Merle ift, fo fleckenlos und fo rein, und fo 
weiß und fanftglänzend, wenn biefe Seele Die einzige Ähn⸗ 
lichkeit mit den undchten Perlen hat, daß fie in der Wärme 


erſchmilzt! 
zerſchmitz J. P. W. Bd. 48. ©. 177. 


Die heilige Muſik zeigt den Menſchen eine Vergangen⸗ 
heit und eine Zukunft, die ſie nie erleben. 
J. P. W. Bd. %, ©. 104. 


Es gibt noch fuͤßere Freudenthraͤnen als die im Wachen 


— es ſind die im Traume. 
J. P. W. Bd. 56. ©. 144. 


Ach, warum ſoll ſich denn der Menſch lieber nach der 
Vergangenheit als nach der Zukunft ſehnen, da blos ein Gott 
eine vergangne Ewigkeit hat, und der Menſch nur eine kuͤnf⸗ 


tige? .... 
3.9. W. Bd. 20. ©. 181. 


O was find die Stunden ber feelenvertwandteften Lektüre, 
felbft die Stunden der einfamen Emporhebung gegen eine 
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Stunde, mo eine große Seele Iebendig auf dich wirkt und 
durch ihre Gegenwart beine Seele und beine Ideale verdop⸗ 


pelt und beine Gedanken verföupert ?_ — 
J. P. W. Bd. 2. ©. 182. 


Man weiß ſo wenig, wie die Menſchen wachen, noch 
weniger, wie fie träumen, nicht Ihre größte Furcht, gefchweige 


ihre größte Hoffnung. I. P. W.Bb. 26. ©. 100 


Unter dem Meere ziehen Gebirge; unter dem Luftmeere 
siehen Gebirge. Wo hört es denn auf? Ziehen nicht im 
" Äther auch Gebirge ? 


J. P. W. Bd. 53. ©, 138. 


Der ent fol da8 Leben wie einen hltzigen Saiten auf 
der Hand forttragen, Ihn in den Äther auflaffen und wieder 
herunter rufen Eönnen, role es nöthig iſt, fo den® ih. — 

J. P. W. 3b. 36. ©. 88, 


Vertraͤgt die huwerlihe unendliche Erſcheinung eine aͤußere 


endliche? 
J. P. W. Bd. 8. ©. 138. 


Im ganzen mineralogifchen,, atomiſtiſchen oder todten 
Reiche ber Kryſtalliſazion herrſchet nur die gerade Linie, der 
ſcharfe Winkel, das Ed; hingegen im bynamifchen Meiche 
von den Pflanzen bis. zu ben Menfchen regiert ber. Zirkel, 
die Kugel, die Walze, bie Schönheitwelle! Der Staat, Sir, ° 

12 
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und die pofitive Wiffenfchaft wollen nur, daß fein Arſenik, 
feine Salze, fein Demant, fein Uranmetall in platten Ta⸗ 
fein, Prismen, langrautigen Parallelepipedis u. f. w. an⸗ 
fhießen, um leichter eingemauert zu werden. Hingegen bie 
organifirende Kraft, eben darum die Ifolivende, will das nicht, 
das ganze Wefen will kein Stud ſeyn; es lebt von ſich und 
von ber "ganzen Welt. So ift die Kunft; fie ſucht die be⸗ 
weglichſte und vollſte Form und iſt, wie ſonſt Gott, nur wie 
ein Zirkel oder ein Augapfel abzubilden. 
J. P. W. Bo. W. ©. 157. 


Der hintergangene, bedeckte und vom Trauerſchleier 
zum Leichenſchleier lebende Menſch glaubt, es gebe Fein 
Übel weiter ald das, was er zu befiegen hat, und vergiffet, 
daß nad) dem Siege die neue Lage das neue mitbringe. Das 
her geht — mie vor fchnellen Schiffen ein Hügel aus Waffer 
vorſchwimmt und eine nachgleitende Wellengrube hinter ihm 
zufchlägt — immer vor uns her ein Berg, ben wir zu übers 
fleigen hoffen, und hinter ung noch eine Tiefe, aus der wir 


zu kommen glauben. 
J. P. W. 80.22. ©. 4. 


Der erſte Eid macht den Menſchen ernſt; denn der Mein⸗ 
eid iſt die Suͤnde gegen den h. Geiſt, weil er mit der hoͤch⸗ 
ſten Beſonnenheit und Frechheit gauz dicht vor dem Throne 
des moraliſchen Geſetee begangen wird. 

8 P. W. Bd. 26. ©. 68. 
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Man lebt oft wie bie eilf Apoſtel und ſtirbt wie ber 

zwoͤlfte. 
| J. P. W. Bd. 16. ©. 15%. 

Dev Menfch geht wie die Erbe von Weften nah Oſten, 

aber es kommt ihm vor, er gehe mit ihr von Often nad) We- 


ften, vom Leben in’s Grab. 
. ’ . . .. J. P. W. Bd. 7. ©. 258. 


- . Gemein unb dunkel wird oft bie Seele verhuͤllt, bie fo 
rein und offen iſt; fo deckt graue Rinde das Eis, das zer- 
fhlagen, innen licht und heil und blau wie Äther erfcheint. 
Bleib' euch ſtets die Hülle fremd, bleib’ es euch nur der Ver: 


hülke nicht, - 
IJ. P. W. Bd. 26. ©. 180, 


Nur ein großer Menſch Kant auf der Erde kein Vorbild, 
kein Nachbild und kein Ebenbild; und fogar der Ungläubige 
und Unchrift bekennt es gern. So hat der ſtaͤrkſte Donner 
der Erde, der zwei Tagreiſen fern rauſcht, der Niagara⸗Sturz, 


keinen Wiederhall. 
3J. P. W. Bd. F S. 188. 


Weich ſinkt der Tropfe im Hoͤlen⸗Gebirge, aber hart 
und zackig und ſcharf verewigt er ſich. Schoͤner iſt die Men⸗ 
ſcherithraͤne. Sie durchſchneidet das Auge, das fie wund ge⸗ 
biert; aber der geweinte Diamant wird endlich weich, das 
Auge ſieht ſich um nach ihm und er iſt der Thau in einer 
Blume. 

J. P. W. Bd. W. ©. 70. 
12 * 


Pd 


180 


Die Bergluft der eignen Dichtumg ruͤckt alle Weſen näher 
an das Herz des Dichters und ihm, erhoben über dab Les 
ben, nähern die Lebendigen fi) mehr und das Größte in feis 
nee Bruft befreundet ihn mit dem Kleinften in der fremden. 
Stande Dichtungen hingegen erheben ben Lefer allein, aber 
ben Boden und die Nahbarfchaft nicht mit. 

J. P. W. 3.8. 8.17. 


Starke Seelen kennen zwiſchen Himmel und Hölle 
nichts — kein Kegefeuer, Beinen limbus infantum. 
3.9.2. 8.8. ©. 2. 


Euere Erde ift dem Himmel nur Hein, und nur eines 
der Sonnenſtaͤubchen mehr; aber ein großes Menfchenherz 
bleibt nad) dem Dimmel groß, und auch euere Leiden erfcheis 
nen und nicht Eleiner, nur kuͤrzer, als euch. 

3.9. W. Bd. 47. ©. 100. 


Der Himmel vernichtet die Erbe, und iſt doch rum ber 
Dalbhimmel ; Eönnten wir den ganzen fehen ! 
J. P. W. 8. 53. ©, 136. 


Immerhin komme ein Menſch mit der. poetifchen Luftku⸗ 
gel,. die er durch Adler in alle heile Ätherraͤume hat reifen 
laſſen, plöglid) unten auf ber Erde an, fo hängt er boch noch 
entzuͤckt unter dem Glob', und fieht verblüfft umher. 

J. P. W. Bd. %. ©. 18. 
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Gedankenlos geht der Menſch, um nur immer zu feuf 
zen, mit der unbeweglichen fleinernen Vergangenheit um, ale 
ob die einen Augenblicke alte, ober die ein Fahr alte anders und 
unabänderlicher wäre, als die ein Sahrtaufend alte; als ob 
der Fall eines Reichs vor einer Stunde nicht eben fo unver: . 
rüdt hinter uns läge, als der alte Fall der erſten Eitern! — 
Uber wir fchauen in eine Spiegelreihe von Vergangenheiten, 
welche uns durch die tiefer zuruͤckliegenden bie nähern immer . 
lebendiger an das Auge vorbrängt, bis wir fie für halbe Ger 
genwart nehmen, und von neuem zu verfchmerzeni haben. 

3.9. W. Rd. 47. ©. 148, 


Körperlicher Anftand iſt Eleinfte Bewegung; naͤmlich ein 
halber Schritt oder ſchwacher Ausbug ftatt eines Gemfens 
fprunges — ein mäßiger Bogen bes Ellenbogens ſtatt einer 
ausyeredten fpigen Fechter: Tangente, das ift die Manier, 
woran ich den Weltmann erprobe. — 


3.9. W. 8.2. S. 15. 


O unenblicher Genius der Erde! an deinen Bufen wol⸗ 
ben wir unfte Finblichen Augen fehmiegen, wenn fi ber 
Stumm von der Kette losreißet — — an bein altmächtiges 
heißes Her; wollen wis zuruͤckſirken, wenn uns der eifene 
Tod einſchlaͤßfert, imbenr er vorbeigeht! — 


J. Y. W. 84.86. %, 


Die Dichtkunſt fuͤhrt ihre Inhaber zu keinem beſtimmten 
menſchlichen Charakter; wie Kunſtpferde machen ſie Kuͤſſen 
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und Todtſtellen und Gomplimenticen und anbere-fremde Kuͤn⸗ 
fte nach: find aber nicht die dauerhafteſten Pferde zum Marſch. 
Z. P. 3.8. %. ©. 156. 


Es gibt einen Flut: Anker und einen Ebbe= Anker; jener 
halte die Jugend, dieſer das Alter. 
J. P. W. Bd. 49. ©. 58. 


Ein Menſch, der einen wmerfeglichen Verluſt fortliebend 
in fi tragen muß, erhält gegen einen Andern, aber Gluͤck⸗ 
lihern, eine höhere Stellung im Handeln. 

J. P. W. 8b. 56. ©. 1%. 


Die Großen forgen vielleicht fo emfig für ihre Nachkom⸗ 
men wie die Ameifen; find bie Eier gelegt, fo fliegen die 
männlichen und die weiblichen Ameifen davon und vertrauen 
fie den treuen Arbeitameifen an. 

J. P. W. Bd. 50. ©. 18, 


In unferer inner Weit: fliegen $o viele zarte und heilige 
Empfindungen herum, die wie Engel nie den Leib einer aͤu⸗ 
ßern That annehmen koͤnnen; ſo viele reiche gefuͤllte Blumen 
ſtehen darin, die keinen Samen tragen, daß es ein Gluͤck iſt, 
daß man die Dichtkunſt erfunden, die alle jene ungebornen 
Geiſter und den Blumenduft leicht in ihrem limbus aufbe⸗ 


wahret. 
J. P. W. Bb. 22, ©. 217. 
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Dig Einzelmefen haben Lehrjahre, die Staaten Lehrjahr: 
hunderte; — aber find beide .freigefprochen,, fo find doch wie⸗ 
der Lehrſtunden und Sonntagfchulen nachzuholen. a 

J. P. W. Bd. 50. ©. 50. 


Tief im Menſchen ruhet etwas Unbezwingliches, das der 
Schmerz nur betaͤubt, nicht beſiegt. — Darum dauert er ein 
Leben aus, wo der beſte nur Laub ſtatt Fruͤchte traͤgt, darum 
wacht er faſt die Naͤchte dieſer weſtlichen Kugel hinaus, wo 
geliebte Menſchen uͤber die liebende Bruſt in ein weit entlege⸗ 
nes Leben wegziehen und dem jetzigen blos das Nachtoͤnen der 
Erinnerung hinterlaſſen, wie durch Islands ſchwarze Nächte 
Schwanen als Zugvoͤgel mit den Toͤnen von Violinen 


fliegen. — — 
J. P. W. Bd. 8. S. 184. 


Wer in einer Stadt viele Bekanntſchaften machen will, 
der thue es in den erſten Tagen, wo er einpaſſirt; da ſucht 
man noch die ſeinige, um ihn nur uͤberhaupt zu ſehen; ſpaͤ⸗ 
ter, wenn man ihn hundert Mal geſehen, iſt man ein alter 
Haͤring, der zu lange in der aufgeſchlagenen Tonne auf dem 


Markte blos geſtanden. 
J. P. W. Bd. 26. ©. 182. 


Es folgen ſich in jeder Sache, die man taͤglich treibt, 
drei Perioden, in der erſten iſt ſie neu, in der naͤchſten alt 
und langweilig, in der dritten keines von beiden, ſondern 


gewohnt. 
J. P. W. Bd. %. ©, 166. 
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Dein Wollen. wachſe nicht und beuge fich nicht, aber bein 

MWiffen neige ſich beweglich nach allen Gegenden bed Lichts; 

fo gleichft du den Baͤumen, ihr Stamm feige aufrecht dem 

‚Himmel zu, aber ihr Gipfel beugt fi immer, obwol nach 
der Sonne nur, a | 


& 


J. P. W. Bd. 47. ©. 122. 
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